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  »Kalt«, sagte der Dodger.


  »Wie Stahl«, fügte Charley Bates hinzu.


  –Oliver Twist, Charles Dickens


  
    
      KAPITEL 1


      Am Tag, als man ihm in den Kopf schoss, lief alles erstaunlich gut für Joe Kurtz. Tatsächlich war schon seit Wochen alles erstaunlich gut gelaufen. Im Nachhinein schalt er sich, er hätte wissen müssen, dass das Universum früher oder später das Gleichgewicht des Leidens auf seine Kosten wiederherstellen würde.


      Erst recht auf Kosten der Frau, die neben ihm stand, als die Schüsse fielen.


      Er hatte um 14 Uhr einen Termin bei seiner Bewährungshelferin und traf pünktlich im Civic Center ein. Weil es zu dieser Tageszeit nahezu unmöglich war, in der Nähe des Gerichtsgebäudes einen Parkplatz an der Straße zu finden, benutzte Kurtz die Tiefgarage unter dem Komplex, der Verwaltungsgebäude, Justizpalast und Familiengericht vereint. Was er an seiner Bewährungshelferin am meisten schätzte, war ihre Macht, Parkgebühren auf Staatskosten zu erstatten.


      Doch das war nicht ihre einzige positive Seite, wie Kurtz ehrlicherweise eingestehen musste. Officer Margaret ›Peg‹ O’Toole, ehemals beim Drogen- und Sittendezernat des Buffalo Police Department tätig, hatte ihn immer anständig behandelt, kannte und mochte seine Sekretärin – Arlene Demarco – und half Kurtz aus der Patsche, als ein übereifriger Kriminalbeamter versuchte, ihn mit einer untergeschobenen Waffe zurück in den Knast zu bringen.


      Joe Kurtz hatte sich in den elfeinhalb Jahren, die er wegen Totschlags in Attica saß, mehr als nur ein paar Feinde gemacht, und die Chancen standen schlecht, dass er einen weiteren Gefängnisaufenthalt überlebte, nicht einmal im Bezirksknast. Neben der Erstattung seiner Parkscheine hatte Peg O’Toole ihm also wahrscheinlich auch das Leben gerettet.


      Sie wartete bereits auf ihn, als er anklopfte und ihr Büro im ersten Stock betrat. Dabei fiel ihm auf, dass O’Toole ihn grundsätzlich nie warten ließ. Und während die meisten Bewährungshelfer mit einem Platz im Großraumbüro vorliebnehmen mussten, hatte O’Toole sich ein eigenes Zimmer mit Blick auf das Erie County Holding Center an der Church Street erarbeitet. Wahrscheinlich konnte sie an wolkenlosen Tagen dabei zusehen, wie die Obdachlosen in die Ausnüchterungszellen geschleppt wurden.


      »Mr. Kurtz.« Sie winkte in die Richtung seines üblichen Platzes.


      »Agent O’Toole.« Er setzte sich.


      »Wir stehen kurz vor einem bedeutenden Termin, Mr. Kurtz«, kündigte O’Toole feierlich an und warf erst einen Blick auf ihn und dann auf seine Akte.


      Kurtz nickte. In wenigen Wochen war es exakt ein Jahr her, seit man ihn aus Attica entlassen und er zum ersten Mal bei seiner Bewährungshelferin vorgesprochen hatte. Da es bisher nicht zu ernsthaften Problemen gekommen war – zumindest keinen, von denen sie oder die Cops wussten –, würde er bald nur noch monatlich statt wöchentlich zu einem kleinen Plausch bei ihr vorbeischauen. Heute stellte sie ihre üblichen Fragen und Kurtz gab seine üblichen Antworten.


      Peg O’Toole war eine attraktive Frau Ende 30 – leicht übergewichtig nach heutigem Magersuchtstandard, in Kurtz’ Augen dadurch aber umso anziehender. Sie trug ihre kastanienbraunen Haare lang und offen, hatte durchdringende grüne Augen, eine Vorliebe für teure, aber konservative Kleidung und trug eine Sig Pro 9-Millimeter-Halbautomatik in ihrer Handtasche mit sich herum. Kurtz kannte das Fabrikat, weil er die Waffe schon einmal gesehen hatte.


      Er mochte O’Toole – und das nicht nur, weil sie ihm vor knapp einem Jahr aus der Patsche geholfen hatte, sondern auch, weil sie so hilfsbereit und entgegenkommend war, wie es ein Bewährungshelfer gegenüber seinem Klienten nur sein konnte. Er hatte noch nie einen erotischen Gedanken an sie verschwendet, doch das war nicht ihre Schuld – die Vorstellung einer nackten Expolizistin entfaltete bei Kurtz eine ähnliche Wirkung wie eine Literdosis Anti-Viagra.


      »Betreiben Sie immer noch mit Mrs. Demarco zusammen diese Website? Sweetheart Search?«, erkundigte sich O’Toole. Als verurteilter Verbrecher bekam Kurtz vom Bundesstaat New York keine Lizenz mehr für seinen früheren Job als Privatdetektiv, aber er konnte sich mit dem Suchdienst für ehemalige High-School-Liebschaften halbwegs über Wasser halten. Zuerst erledigte Arlene die Vorrecherche übers Internet, dann leistete er ein bisschen elementare Ermittlungsarbeit auf der Straße.


      »Heute Morgen habe ich den ehemaligen Mannschaftskapitän eines High-School-Footballteams im Norden von Tonawanda aufgespürt«, berichtete Kurtz, »um ihm einen handgeschriebenen Brief von seiner früheren Cheerleader-Freundin auszuhändigen.«


      O’Toole blickte von ihren Notizen auf und nahm die Hornbrille ab. »Sah der Footballheld denn noch wie ein Footballheld aus?«, hakte sie mit der winzigsten Andeutung eines Lächelns nach.


      »Sie gehörten beide zum Abschlussjahrgang 1961 an der Kenmore West. Der Kerl ist fett, kahl und lebt in einem Wohnwagen, der schon bessere Zeiten erlebt hat. An der Seite flattert eine Südstaatenflagge, daneben parkt ein klappriger 72er Camaro.«


      O’Toole verzog das Gesicht. »Und die Cheerleaderin?«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Wenn es ein Foto gab, dann befand es sich in dem versiegelten Brief. Aber ich kann sie mir lebhaft vorstellen.«


      »Ersparen Sie mir besser die Details«, unkte O’Toole. Sie setzte ihre Brille wieder auf und schielte auf ihre Akte. »Wie läuft es mit Wedding Bells?«


      »Geht langsam in die heiße Phase. Arlene hat die Vorarbeit für die Website erledigt, Kontakte zu Schneidern, Druckereien, Konditoreien, Musikern, Kirchen und Festsälen hergestellt und die Verträge aufgesetzt – allmählich kommt Geld herein, wenn ich auch nicht genau weiß, wie viel. Mit diesem Teil der Firma habe ich nicht viel zu tun.«


      »Aber Sie sind Investor und Mitbesitzer?« In der Stimme der Bewährungshelferin schwang nicht eine Spur von Sarkasmus mit.


      »Sozusagen.« Kurtz wusste, dass O’Toole sich im Juni beim Besuch in ihrem neuen Büro den Gesellschaftervertrag angesehen hatte. »Ich stecke einen Teil meines Einkommens aus Sweetheart Search in Wedding Bells und kassiere dafür einen Anteil am Gewinn.«


      Kurtz verstummte. Er überlegte, wie die Schwerverbrecher und Messerstecher oder die Jungs von der Arischen Bruderschaft im Gefängnis von Attica reagieren würden, wenn sie ihn so reden hörten. Gut denkbar, dass die D-Block-Mosque das Kopfgeld, das sie auf ihn ausgesetzt hatte, aus reiner Verachtung von 15.000 auf 10.000 Dollar absenkte.


      O’Toole fingerte nervös an ihrem Brillengestell herum. »Ich spiele mit dem Gedanken, Mrs. Demarcos Dienste in Anspruch zu nehmen.«


      Kurtz blinzelte. »Wedding Bells? Für die Planung einer Hochzeit?«


      »Ja.«


      »Zehn Prozent Rabatt für persönliche Bekannte. Ich meine, Sie haben Arlene schließlich kennengelernt.«


      »Ich weiß, was Sie meinen, Mr. Kurtz.« O’Toole rutschte auf dem Stuhl herum. »Haben Sie noch Ihr Zimmer im … wie hieß das Hotel? Harbor Inn?«


      »Ja.« Kurtz’ alte Absteige, das Royal Delaware Arms in der Nähe der Innenstadt, war im Juli von der Bauaufsicht geschlossen worden. Nur die Bar in dem riesigen alten Gebäude hatte noch geöffnet und angeblich bestand die einzige Kundschaft aus den Ratten, die sich im maroden Mauerwerk herumtrieben. Kurtz brauchte eine feste Adresse für seine Bewährungsakte und dafür diente ihm das Harbor Inn. Er war noch nicht dazu gekommen, O’Toole zu gestehen, dass das kleine Hotel im Süden der Stadt schon vor Jahren Konkurs angemeldet hatte. Die Miete für das verfallene Haus kostete weniger, als er damals für sein Zimmer im Delaware Arms hinblättern musste.


      »An der Kreuzung Ohio und Chicago Street?«


      »Richtig.«


      »Ich würde nächste Woche gern vorbeikommen und es mir ansehen«, kündigte die Bewährungshelferin an. »Nur damit alles seine Richtigkeit hat.«


      Verdammt, dachte er. »Sicher.«


      O’Toole lehnte sich zurück, und Kurtz nahm an, dass sich ihr Plauderstündchen damit dem Ende näherte. Ihre Treffen waren in den letzten Monaten zur reinen Formsache geworden. Er fragte sich, ob Officer O’Toole allgemein entspannter und lockerer wurde, jetzt wo der drückend heiße Sommer vorbei und das angenehme Herbstklima im Anmarsch war. Die Blätter am einzigen Baum vor dem Fenster ihres Büros leuchteten orange und waren bereit, sich vom Wind abreißen zu lassen.


      »Sie scheinen sich vollständig von Ihrem Autounfall letzten Winter erholt zu haben«, bemerkte die Bewährungshelferin. »Bei Ihren letzten Besuchen fiel mir kaum noch auf, dass Sie hinken.«


      »Ja, ich bin fast wieder ganz der Alte.« Kurtz’ Autounfall im Februar hatte darin bestanden, abgestochen und aus einem Fenster im zweiten Stock geschleudert zu werden und anschließend durch das morsche Betonvordach des alten Buffaloer Bahnhofs zu krachen. Er hielt es nicht für zwingend notwendig, die Bewährungskommission über sämtliche Einzelheiten seines Lebens als Zivilist in Kenntnis zu setzen.


      Die Lügengeschichte zog eine für Kurtz sehr schmerzliche Konsequenz nach sich, denn er hatte seinen perfekt erhaltenen, zwölf Jahre alten Volvo verkaufen müssen – er konnte schlecht in einem Wagen durch die Stadt fahren, den er angeblich auf einer einsamen vereisten Straße in seine Einzelteile zerlegt hatte. Jetzt fuhr er einen deutlich älteren roten Pinto. Der Volvo fehlte ihm.


      »Sie sind in der Gegend von Buffalo aufgewachsen, nicht wahr, Mr. Kurtz?«


      Er reagierte nicht sofort, doch er spürte, wie sich seine Gesichtshaut anspannte. O’Toole kannte seinen Lebenslauf aus der Akte, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag, und hatte sich noch nie in seine Vergangenheit in der Zeit vor Attica vorgewagt. Was habe ich angestellt?


      Er nickte.


      »Ich frage nicht aus beruflichen Gründen. Es gibt da nur ein kleines Rätsel – ein winziges –, das ich gerne lösen würde, und ich glaube, dazu brauche ich jemanden, der in dieser Gegend aufgewachsen ist.«


      »Stammen Sie denn nicht von hier?« Die meisten Menschen, die in Buffalo lebten, waren hier auch groß geworden.


      »Ich wurde in Buffalo geboren, aber wir zogen weg, als ich drei war«, verriet sie. Dann zog sie die untere rechte Schublade ihres Schreibtischs auf und kramte darin herum. »Ich bin vor elf Jahren zurückgekommen, als ich beim Buffalo Police Department anfing.« Sie fand den weißen Umschlag, den sie gesucht hatte. »Jetzt brauche ich den Rat eines Einheimischen und eines Privatdetektivs.«


      Kurtz starrte sie ausdruckslos an. »Ich bin kein Privatdetektiv«, konstatierte er, die Stimme noch ausdrucksloser als der Blick.


      »Kein lizenzierter«, stimmte O’Toole zu, die sich ganz offensichtlich nicht einschüchtern ließ. »Nicht, nachdem Sie wegen Totschlags eingesessen haben. Aber nach allem, was ich gelesen oder gehört habe, waren Sie mal einer der Besten ihrer Zunft.«


      Darauf hätte Kurtz beinahe reagiert. Worauf zur Hölle will sie hinaus?


      Sie zog drei Fotos aus dem Umschlag und schob sie über den Tisch. »Können Sie mir sagen, wo das hier ist – oder was?«


      Kurtz sah sich die Aufnahmen genauer an. Es waren Farbabzüge in Standardgröße. Kein Rand, kein Datumsdruck auf der Rückseite, also konnten sie irgendwann in den letzten Jahrzehnten aufgenommen worden sein.


      Auf dem ersten Bild war ein altes, ramponiertes Riesenrad zu sehen, bei dem einige Gondeln fehlten. Es überragte kahle Bäume auf einem bewaldeten Hügel. Dahinter konnte man in der Ferne ein Tal und die Andeutung eines Flussbetts erkennen. Der Himmel hing tief und war grau.


      Die zweite Aufnahme zeigte einen heruntergekommenen Autoscooter-Parcours auf einer verwilderten Wiese. Das Dach war teilweise eingestürzt und auf der Bahn und davor, zwischen dem spröden Winter- oder Spätherbstunkraut, sammelten sich umgestürzte und verrostete Wagen. Einer der Wagen – auf seiner Seite war in verwitterter Goldschrift die Nummer 7 zu erkennen – lag kopfüber in einer vereisten Pfütze.


      Das letzte Motiv entpuppte sich als Nahaufnahme vom Kopf eines Karussellpferds mit an zahlreichen Stellen abgeplatzter Lackierung. Nüstern und Maul waren teilweise abgeschlagen und ließen morsches Holz erkennen.


      Kurtz nahm sich die Fotos ein weiteres Mal vor und ließ dann bedauernd die Schultern sinken. »Tut mir leid. Damit kann ich nichts anfangen.«


      O’Toole nickte, als hätte sie diese Antwort erwartet. »Sind Sie mit Ihren Eltern nie auf dem Jahrmarkt oder im Vergnügungspark gewesen, als Sie noch klein waren?«


      Kurtz musste unwillkürlich lächeln. Besuche auf dem Rummelplatz wollten so gar nicht in seine Kindheit hineinpassen.


      O’Toole lief tatsächlich rot an. »Ich meine – in welche Freizeitparks sind die Leute im westlichen New York früher gegangen, Mr. Kurtz? Ich weiß, dass es Six Flags in Darien Lake damals noch nicht gab.«


      »Woher wollen Sie wissen, dass das ein alter Park ist?«, hielt Kurtz dagegen. »Vielleicht wurde er erst vor einem Jahr aufgegeben. Vandalen kennen heutzutage keine Gnade.«


      O’Toole nickte. »Aber der Rost und … er wirkt so antiquiert. Ich würde auf 70er-Jahre tippen. Vielleicht sogar die Wilden 60er.«


      Kurtz zog eine Augenbraue hoch und gab ihr die Fotos zurück. »Die Leute gingen früher nach Crystal Beach, auf der kanadischen Seite.«


      O’Toole nickte erneut. »Aber das war direkt am See, richtig? Keine Hügel, keine Wälder?«


      »Stimmt«, musste Kurtz gestehen. »Und der Park wurde nicht dem Verfall preisgegeben wie dieser hier. Als seine Zeit gekommen war, rissen sie ihn ab und verkauften die Fahrgeschäfte und Konzessionen.«


      Die Bewährungshelferin stand auf. »Vielen Dank, Mr. Kurtz. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. Beim ersten Mal hatte sie Kurtz damit überrascht. Seitdem leitete es den Abschluss ihrer wöchentlichen Gespräche ein. Sie besaß einen angenehmen, festen Handschlag. Anschließend erstattete sie ihm seine Parkgebühren. Das war der zweite Teil ihres eingeschliffenen Rituals.


      Er öffnete die Tür, um zu gehen, als sie sagte: »Vielleicht rufe ich Mrs. Demarco wirklich in den nächsten Tagen wegen der anderen Angelegenheit an.«


      Kurtz nahm an, dass sie ihre Hochzeit meinte. »Gerne«, erwiderte er. »Sie haben ja unsere Nummer und Internetadresse.«


      Wenn er sich nicht damit aufgehalten hätte, auf der Toilette im Erdgeschoss pinkeln zu gehen, wäre alles anders gekommen, vermutete er später. Aber zur Hölle damit – er musste pinkeln, also tat er es auch. Man musste nicht Marc Aurel lesen, um zu wissen, dass sich alles, was man tat, auf das weitere Leben auswirkte. Wenn man zu lange darüber nachdachte, machte es einen nur verrückt.


      Er ging die Treppe hinunter in den Gang zur Tiefgarage und stolperte dort beinahe über Peg O’Toole – mit grünem Kleid, High Heels, Handtasche und allen Schikanen –, die gerade aus dem Aufzug getreten war und die schwere Tür zum Parkdeck aufstieß. Sie hielt inne, als sie Kurtz bemerkte. Er blieb stehen. Es schien unpassend, dass eine Bewährungshelferin zusammen mit einem ihrer Klienten in einer Tiefgarage verschwand und auch Kurtz war von der Idee nicht sonderlich angetan. Aber es gab keinen Ausweg, es sei denn, er ging die Treppe zurück nach oben oder – noch absurder – benutzte den Aufzug. Verdammt.


      O’Toole bereitete der peinlichen Situation ein Ende, indem sie lächelte und ihm die Tür aufhielt.


      Kurtz schenkte ihr ein höfliches Nicken und schob sich an ihr vorbei in das kühle Halbdunkel. Sie konnte ihn ein Dutzend Schritte vorlassen, wenn sie wollte. Er würde sich nicht umsehen. Hölle noch mal, er hatte wegen Totschlags gesessen, nicht wegen Vergewaltigung.


      Sie wartete nicht so lange. Er hörte das Klacken ihrer Schuhe ein paar Meter hinter sich. Offenbar parkte sie im rechten Abschnitt.


      »Warten Sie!«, rief Kurtz, drehte sich zu ihr um und hob die rechte Hand.


      O’Toole erstarrte, wirkte überrascht und umklammerte ihre Handtasche, in der sie, wie er wusste, normalerweise ihre Sig Pro aufbewahrte.


      Die gottverdammten Lampen waren kaputt. Als er vor weniger als einer halben Stunde angekommen war, hatten etwa alle zehn Meter Neonröhren geleuchtet, doch die Hälfte davon funktionierte jetzt nicht mehr. Die dunklen Abschnitte rissen große finstere Lücken.


      »Zurück!«, brüllte Kurtz und zeigte auf die Tür, durch die sie gerade gekommen waren.


      Peg O’Toole sah ihn an, als habe er den Verstand verloren, ließ aber keine Angst erkennen, als sie in die Handtasche griff, um die Sig Pro herauszuziehen.


      Die Schießerei nahm ihren Lauf.

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      Als Kurtz im Krankenhaus wieder zu sich kam, wusste er sofort, dass man ihn niedergeschossen hatte. Er konnte sich nur nicht erinnern, wann und wo es passiert war und wer dahintersteckte. Er glaubte, sich an eine Begleitung zu erinnern, konnte sich aber beim besten Willen nicht an die Einzelheiten erinnern. Jeder Versuch des Nachdenkens trieb spitze Stacheln mit Widerhaken durch sein Gehirn.


      Kurtz kannte sich mit den Sorten und Jahrgängen von Schmerzen aus wie andere Menschen mit Wein, doch dieser Schmerz in seinem Kopf bewegte sich weit außerhalb seines Erfahrungsspektrums in einem Bereich, in dem Schreien die einzig sinnvolle Reaktion zu sein schien. Aber er schrie nicht. Es hätte zu sehr wehgetan.


      Das Krankenzimmer lag größtenteils im Dunkeln. Bereits der schwache Schein der Nachttischlampe quälte seine Augen. Alles hatte einen Heiligenschein um sich herum und als er versuchte, seinen Blick zu fokussieren, schnitt Übelkeit durch die Schmerzen wie eine Haifischflosse durch öliges Wasser. Er löste das Problem, indem er die Augen schloss. Jetzt waren da nur noch die unvermeidlichen, allgegenwärtigen Krankenhausgeräusche von der anderen Seite der verschlossenen Tür – Lautsprecherdurchsagen, das Quietschen von Gummisohlen auf Bodenfliesen, unverständliche Unterhaltungen in diesem gedämpften Tonfall, den man nur in Hospitalen und Wettbüros hörte –, doch jedes einzelne dieser Geräusche, das Kratzen seines eigenen Atmens eingeschlossen, empfand Joe Kurtz als entschieden zu laut.


      Er wollte die Hand heben, um die rechte Seite seines Kopfes zu reiben – das Epizentrum seines persönlichen Schmerzuniversums –, doch sie schaffte es nur bis zur metallenen Bettkante.


      Es kostete Kurtz zwei weitere Versuche, mehrere benommene Sekunden geistiger Anstrengung und die Qual, seine Augen zu öffnen, bevor er erkannte, dass er mit seinem rechten Arm nichts anfangen konnte. Er war mit Handschellen an die Metallreling des Betts gefesselt.


      Es dauerte eine oder zwei weitere Minuten, bis ihm klar wurde, dass er seine linke Hand und den Arm frei bewegen konnte. Langsam und mühsam langte Kurtz mit der Hand über sein Gesicht – die Lider zusammengekniffen, um die Übelkeit in Schach zu halten – und berührte die rechte Seite seines Kopfes, direkt über dem Ohr. Von dort strahlten die Schmerzen aus wie konzentrische Radiowellen im Vorspann eines alten Hollywood-Films.


      Er ertastete eine undurchdringliche Masse aus Verbänden und Pflastern. Doch als er sah, dass offenbar nur zwei Infusionen in seinen Körper führten und neben dem Bett lediglich eine einzige Maschine vor sich hinpiepte, redete er sich ein, dass sie ihn wahrscheinlich bald entlassen würden. Zumal sich keine Ärzte und Schwestern mit Notfallwagen und Defibrillator um ihn herum versammelten. Entweder das, oder sie hatten ihn bereits abgeschrieben, ein Verzicht-auf-Wiederbelebung-Schild an sein Bett gehängt und waren Kaffee trinken gegangen, um ihn hier in der Dunkelheit sterben zu lassen.


      »Scheiße«, flüsterte Kurtz und zuckte zusammen, als der Schmerz auf seiner persönlichen, nach oben hin offenen Qualskala von 7,8 auf 8,6 anstieg. Er war schwere Verletzungen gewohnt, aber das hier war … absurd.


      Er ließ seine Hand auf die Brust sinken, schloss die Augen und gestattete es sich, aus der Schusslinie zu schweben.


      »Mr. Kurtz? Mr. Kurtz?«


      Joe erwachte mit der gleichen trüben Sicht, der gleichen Übelkeit, aber anderen Schmerzen. Sie waren schlimmer geworden. Irgendein Idiot zerrte an seinen Lidern herum und leuchtete ihm mit einem grellen Licht in die Augen.


      »Mr. Kurtz?« Das Gesicht, das diese Geräusche verursachte, war braun, männlich, mittleren Alters und hatte einen freundlichen Blick hinter einer schwarz umrandeten Brille. Der Mann trug einen weißen Kittel. »Ich bin Dr. Singh, Mr. Kurtz. Ich habe mich in der Notaufnahme um Ihre Verletzungen gekümmert und komme gerade von der Operation an Ihrer Bekannten zurück.«


      Kurtz versuchte, den Arzt zu fokussieren. Er wollte »Welche Bekannte?« fragen, aber es lohnte sich nicht, zu sprechen. Noch nicht.


      »Sie wurden an der rechten Kopfseite von einer Kugel getroffen, Mr. Kurtz, doch sie ist nicht in Ihren Schädel eingedrungen«, erläuterte Singh in einem sanften Singsang, der für Kurtz wie das schrille Gebrüll von drei Kettensägen klang.


      Superman, dachte Kurtz. Die Scheißkugeln prallen einfach ab.


      »Warum?«, krächzte er.


      »Wie bitte, Mr. Kurtz?«


      Kurtz musste beim Gedanken an weitere Sprechversuche die Augen schließen. Er zwang sich, die Wörter deutlich zu artikulieren und fragte: »Warum … Kugel … nicht … rein?«


      Singh gab mit einem Nicken zu verstehen, dass er verstanden hatte. »Es war ein kleines Kaliber, Mr. Kurtz. Ein 22er. Bevor die Kugel Sie traf, durchschlug sie den Arm Ihrer … der Person, die bei Ihnen war, und prallte von dem Betonpfosten hinter Ihnen ab. Dadurch verringerte sich die Wucht und das Geschoss büßte einen Großteil seiner kinetischen Energie ein. Trotzdem, wenn Sie den Kopf nach rechts bewegt hätten statt nach links, als die Kugel Sie traf, hätten wir sie aus Ihrem Gehirn herausholen müssen – wahrscheinlich im Rahmen einer Autopsie.«


      Alles in allem, dachte Kurtz, mehr Informationen, als er im Moment brauchte.


      »Wie es aussieht«, fuhr Singh fort, wobei sich seine sanfte melodische Stimme weiter durch Kurtz’ Schädel sägte, »haben Sie eine mittlere bis schwere Gehirnerschütterung und ein Hämatom an der Schädelbasis erlitten, das zum gegenwärtigen Zeitpunkt allerdings keine Trepanation erfordert, Ihre linke Pupille weitet sich nicht, weil durch eine Verletzung Ihre Augen stark blutunterlaufen sind – doch das ist nicht schlimm. Wir werden morgen früh Ihre motorischen Reflexe testen und potenzielle Sekundäreffekte untersuchen.«


      »Wer …«, begann Kurtz. Er war sich nicht einmal sicher, was er fragen wollte. Wer hat auf mich geschossen? Wer war bei mir? Wer wird dafür büßen?


      »Die Polizei ist hier, Mr. Kurtz«, unterbrach ihn Singh. »Das ist der Grund dafür, dass wir Ihnen kein Schmerzmittel verabreicht haben, nachdem Sie das Bewusstsein wiedererlangten. Die Beamten haben ein paar Fragen an Sie.«


      Kurtz drehte nicht den Kopf, doch als der Doktor beiseitetrat, konnte er die beiden Polizisten erkennen. Sie trugen Zivil, einer männlich, einer weiblich, einer schwarz, einer weiß. Den farbigen Mann kannte Kurtz nicht. In seine Begleiterin war er einmal verliebt gewesen.


      Der Polizist, adrett gekleidet in Tweedjacke, Weste und Krawatte, trat näher. »Joseph Kurtz, ich bin Detective Paul Kemper. Meine Kollegin und ich untersuchen die Schüsse, die auf Sie und Officer Margaret O’Toole abgegeben wurden …«, verkündete der Mann mit prägnanter Morgan-Freeman-Stimme.


      Verdammt, dachte Kurtz. Er schloss die Augen und erinnerte sich wieder, wie O’Toole ihm die Tür zur Parkgarage aufgehalten hatte.


      »… vor Gericht gegen Sie verwendet werden«, erklärte der Mann gerade. »Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen ein Pflichtverteidiger zugewiesen. Haben Sie Ihre Rechte verstanden, über die ich Sie gerade aufgeklärt habe?«


      Kurtz murmelte etwas durch die Schmerzen hindurch.


      »Was?«, fragte Detective Kemper. Kurtz änderte seine Meinung. Die Stimme des Manns klang bei Weitem nicht so freundlich wie die von Morgan Freeman.


      »Hab sie nicht erschossen«, wiederholte Kurtz.


      »Haben Sie Ihre Rechte verstanden, über die ich Sie gerade aufgeklärt habe?«


      »Yeah.«


      »Und möchten Sie jetzt einen Anwalt hinzuziehen?«


      Ich möchte jetzt etwas Darvocet oder Morphium hinzuziehen. »Ja … ich meine, nein. Kein Anwalt.«


      »Werden Sie mit uns reden?«


      Wie oft willst du mich das denn noch fragen?, dachte Kurtz. Er bemerkte erst, dass er es laut ausgesprochen hatte, als der Beamte einen strengen Hör-auf-mich-zu-duzen-Polizistenblick aufsetzte und seine Kollegin, die an der Wand stand, amüsiert gluckste. Kurtz kannte dieses Glucksen.


      »Warum hielten Sie sich zusammen mit Officer O’Toole in der Tiefgarage auf?« Die Stimme des Polizisten erinnerte Kurtz jetzt verdächtig an Darth Vader.


      »Unglücklicher Zufall.« Kurtz wurde schmerzhaft bewusst, dass er zu lange Wörter benutzte; alle sechs Silben stachen wie glühende Dornen hinter seinen Augen. Er musste sich kürzerfassen.


      »Haben Sie O’Tooles Waffe abgefeuert?«


      »Weiß nich’ mehr«, stammelte Kurtz. Ihm war bewusst, dass er sich genauso anhörte wie jeder Schuldige, den er jemals verhört hatte.


      Kemper seufzte und schaute zu seiner Kollegin hinüber. Kurtz schenkte ihr ebenfalls einen kurzen Blick und sah, dass sie ihn erwiderte. Sie erkannte ihn offensichtlich wieder. Sie musste seinen Namen in den Unterlagen gelesen haben, bevor sie mit der Befragung begonnen hatten. Sagte sie deshalb nichts? Sie war, wie Kurtz überrascht durch die Kopfschmerzen hindurch feststellte, so schön wie immer. Nein, noch schöner.


      »Haben Sie den oder die Angreifer gesehen?«, wollte Kemper wissen.


      »Weiß nich’ mehr.«


      »Haben Sie die Tiefgarage in der Absicht betreten, Officer O’Toole zu erschießen?«


      Kurtz starrte ihn nur an. Er wusste, dass er momentan durch die Schmerzen und die Gehirnerschütterung verblödet war, aber nicht so verblödet.


      Dr. Singh durchdrang die Stille. »Detectives, eine Gehirnerschütterung dieser Schwere wird oft von einem Gedächtnisverlust begleitet, der sich auf die gesamte Zeitdauer des auslösenden Unfalls und darüber hinaus erstreckt.«


      »Mh-mh«, machte Kemper und klappte sein Notizbuch zu. »Das war kein Unfall, Doktor. Und dieser Kerl erinnert sich an alles, an das er sich erinnern will.«


      »Paul«, meldete sich die Polizistin zu Wort, »lass ihn in Ruhe. Wir haben die Videobänder. Lass Kurtz ein paar Schmerzmittel schlucken und ein paar Stunden schlafen. Wir reden morgen früh wieder mit ihm.«


      »Morgen früh wimmelt es hier nur so von Anwälten«, prophezeite Kemper.


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, wird es nicht.«


      Es war 20 Jahre her, seit Kurtz Rigby King zum letzten Mal gesehen hatte – wie hieß sie noch seit ihrer Heirat? Es war etwas Arabisches, glaubte er –, aber sie sah immer noch so aus wie die Rigby, die er im Waisenhaus von Pater Baker und später in Thailand kennen und lieben gelernt hatte. Braune Augen, volle Figur, kurzes dunkles Haar und ein Lächeln so prompt und strahlend wie das von Goldie Hawn oder Cathy Rigby, der Turnerin, die nach ihrem Karriereende in Peter Pan mitspielte.


      Kemper verließ das Zimmer und Rigby trat neben sein Bett und hob die Hand, als wollte sie Kurtz’ Schulter drücken. Stattdessen griff sie nach der Metallreling des Bettes und schüttelte sie leicht, sodass Kurtz’ gefesseltes Handgelenk wackelte.


      »Schlaf ein bisschen, Joe.«


      »Yeah.«


      Als beide gegangen waren, rief Dr. Singh eine Krankenschwester, die etwas in die Infusionskanüle injizierte.


      »Etwas gegen die Schmerzen und ein leichtes Sedativum«, erklärte der Doktor. »Wir haben Sie lange genug in halb wachem Zustand unter Beobachtung gehalten, um zu wissen, dass wir Sie jetzt schlafen lassen können, ohne uns übermäßige Sorgen wegen der Gehirnerschütterung machen zu müssen.«


      »Yeah«, murmelte Kurtz.


      Sobald er allein im Raum war, griff Kurtz mit großer Anstrengung nach unten, riss Gaze und Pflaster ab und pulte die Kanüle aus seinem linken Arm heraus.


      Joe Kurtz wusste aus Erfahrung, was einem Mann zustoßen konnte, der betäubt und hilflos in einem Krankenhausbett lag. Außerdem musste er trotz der quälenden Schmerzen noch über vieles nachdenken, bevor der Morgen graute.

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Die beiden Männer kamen in der Nacht. Sie betraten sein Zimmer um kurz nach drei Uhr.


      Kurtz besaß nichts, womit er sich verteidigen konnte – sein Plan war gewesen, das Messer vom Abendessen unter der Bettdecke zu verstecken. Doch man hatte ihm nichts zu essen gegeben, daher war er immer noch angekettet und wehrlos.


      Er bereitete sich auf die einzige Weise vor, die ihm einfiel – er ließ die lange Infusionsnadel mit dem biegsamen Schlauch in seine linke Hand gleiten und würde seine gesamte Energie darauf konzentrieren, seinem Angreifer die Nadel ins Auge zu rammen, wenn er ihm nahe genug kam. Doch wenn einer oder beide Männer eine Waffe zogen, bestand Kurtz’ einzige Chance darin, sich nach links zu werfen und zu versuchen, das Krankenbett zum Kippen zu bringen, um es als Schild zu benutzen. Das sollte ihm genug Zeit verschaffen, um den ganzen Laden zusammenschreien und die Kavallerie auf den Plan zu rufen.


      Als er durch seine pochenden Kopfschmerzen auf die beiden Schatten im Türrahmen schielte, war Kurtz sich nicht mehr sicher, ob er genug Kraft besaß, das Bett umzukippen. Außerdem boten Matratzen, selbst dicke, unbequeme Krankenhausmatratzen, bekanntermaßen schlechten Schutz vor Pistolenkugeln.


      Am Kissen oberhalb von Kurtz’ Kopf war ein Rufknopf für die Nachtschwester befestigt, doch den konnte er mit der rechten Hand wegen der verdammten Handschellen nicht erreichen. Und er war nicht bereit, die Infusionsnadel in seiner Linken loszulassen oder zur Schau zu stellen.


      Kurtz bemerkte die Silhouetten der beiden Männer im Türrahmen einen Augenblick, bevor sie eintraten, dann wurden sie vom schwachen Schimmer des Kontrollmonitors beleuchtet. Der eine Mann war groß, sehr dünn und asiatischer Abstammung. Sein schwarzes Haar trug er stramm nach hinten gekämmt. Ein teurer dunkler Anzug vervollständigte das Erscheinungsbild. Seine Hände waren leer. Der andere Mann saß in einem Rollstuhl und schob sich mit kräftigen Armstößen an Kurtz’ Bett heran.


      Kurtz tat gar nicht erst so, als würde er schlafen. Er beobachtete, wie der Mann im Rollstuhl unaufhaltsam näher kam. Jede Hoffnung, dass es sich um einen anderen Patienten handelte, der sich mitten in der Nacht im Zimmer geirrt hatte, zerplatzte, als Kurtz sah, dass er ebenfalls Anzug und Krawatte trug. Er wirkte unheimlich alt – schütteres Haar in kurzen Stoppeln und tiefe Furchen und Narben im gebräunten Gesicht des Mannes –, doch die Augenbrauen waren pechschwarz, sein Kinn markant und der Gesichtsausdruck grimmig und entschlossen. Der Oberkörper des Alten wirkte kräftig und trainiert, seine Hände riesig, doch selbst im schwachen Dämmerlicht konnte Kurtz erkennen, dass seine Hosen lediglich nutzlose Knochen bedeckten.


      Der Gesichtsausdruck des Asiaten blieb neutral und er hielt sich etwa einen halben Meter hinter dem Unbekannten im Rollstuhl.


      Die Räder des Stuhles quietschten auf den Fliesen, bis die unbrauchbaren Beine gegen Kurtz’ Bett stießen. Kurtz versuchte, seinen Blick scharf zu stellen und starrte an seinem angeketteten Handgelenk vorbei in die kalten stahlblauen Augen des alten Mannes. Jetzt konnte Kurtz nur noch hoffen, dass es sich um einen freundschaftlichen Besuch handelte.


      »Sie elendes, armseliges, dreckiges Stück Scheiße«, zischte der Rolli. »Sie hätten die Kugel in den Kopf bekommen sollen!«


      So viel zur Theorie mit dem freundschaftlichen Besuch.


      Der Mann im Rollstuhl hob seine riesige Hand und schlug Kurtz ins Gesicht, genau dorthin, wo sich die Verbände und Pflaster um seine Wunde scharten.


      Der Ritt auf den Schmerzen in den nächsten Sekunden war wahrscheinlich so ähnlich wie eine Fahrt auf der alten Achterbahn in Crystal Beach im Stehen. Kurtz wollte sich übergeben und in die gnädigen Arme der Bewusstlosigkeit versinken, in genau dieser Reihenfolge, aber er zwang sich, nichts davon zu tun. Er öffnete die Augen und ließ die Infusionsnadel zwischen den dritten und vierten Finger der linken Hand gleiten, so wie er in Attica gelernt hatte, eine improvisierte grifflose Klinge zu halten.


      »Sie wertloses Stück Dreck«, polterte der Mann im Rollstuhl weiter. »Wenn sie stirbt, bringe ich Sie eigenhändig um.« Er schlug Kurtz noch einmal, ein kräftiger Schlag mit der offenen Hand auf den Mund, aber längst nicht so schmerzhaft wie der erste. Kurtz zog den Kopf zurück und behielt die Augen des alten Mannes und die Hände des Asiaten im Blick.


      »Major«, mahnte der Asiate leise. Er legte sanft die Hände auf die Griffe des Rollstuhls und zog seinen Begleiter einen Meter zurück. »Wir müssen gehen.«


      Das zornige blauäugige Starren des Majors entließ Kurtz’ Gesicht keine Sekunde aus seiner Gewalt. Das störte ihn nicht. Er war schon vielen Experten des hasserfüllten Starrens begegnet. Aber er musste zugeben, dass der alte Mann Ansprüche auf den Meisterschaftstitel anmelden konnte.


      »Major«, flüsterte der große Asiate und endlich unterbrach der Mann im Rollstuhl den Blickkontakt. Allerdings nicht, ohne vorher mit seinem kräftigen, klobigen Zeigefinger in Kurtz’ Richtung zu winken, als würde er ihm ein Versprechen geben. Kurtz bemerkte, dass der Finger blutig war. Einen Moment später spürte er, wie eine zähe Flüssigkeit an seiner eigenen Schläfe hinunterlief.


      Der Asiate drehte den Rollstuhl und schob den alten Mann durch die Tür auf den schwach beleuchteten Flur. Keiner der beiden sah sich noch einmal um.


      Kurtz hatte nicht geglaubt, dass es ihm nach diesem Zwischenfall gelingen würde zu schlafen – oder vielmehr, bewusstlos zu werden, denn an richtigen Schlaf war in Anbetracht der permanenten Schmerzen nicht zu denken –, aber er musste es wohl doch geschafft haben, denn als er erwachte, stand James Bond im Morgenlicht neben seinem Bett.


      Es war nicht der wahre James Bond – Sean Connery –, sondern dieser Neue: dunkles, zurückgeföhntes Haar, hämisches Grinsen, makelloser Anzug von Saville Row oder woher auch immer – Kurtz hatte nicht den blassesten Schimmer, wie ein Saville-Row-Anzug aussah. Dazu gesellten sich ein strahlend weißes Hemd mit gestärktem Kragen, eine geschmackvolle Paisley-Krawatte mit Windsorknoten, ein perfekt zerknautschtes Einstecktuch, das wohl absichtlich farblich nicht zur Krawatte passte, und eine teure Rolex, die unter der perfekt gestärkten Manschette am linken Arm hervorlugte.


      »Mr. Kurtz?«, fragte James Bond. »Mein Name ist Kennedy. Brian Kennedy.«


      Kurtz dachte, dass er auch ein bisschen wie dieser Kennedy-Sprössling aussah, der sein Flugzeug samt Passagieren kopfüber ins Meer geflogen hatte.


      »Wie geht es Ihnen, Mr. Kurtz?«, erkundigte sich Kennedy.


      »Wer sind Sie?«, brachte Kurtz heraus. Offenbar ging es ihm schon besser. Bei diesen drei Silben begann sein Gesichtsfeld wieder vor Schmerzen zu tanzen, aber er hatte nicht mehr den Drang, sich die Seele aus dem Leib zu reihern.


      Der gut aussehende Mann reichte ihm seine Karte. »Ich bin der Besitzer und Leiter von Empire State Security and Executive Protection. Unsere Niederlassung in Buffalo ist für die Überwachungskameras in der Tiefgarage zuständig, in der gestern die Schießerei stattfand.«


      Jede zweite Lampe war zerschlagen, als wir in die Garage kamen, erinnerte sich Kurtz. Das hätte mich sofort misstrauisch machen müssen. Die Erinnerung an die Schießerei sickerte zurück in sein verbeultes Gehirn wie Schlamm unter einer geschlossenen Tür hindurch.


      Er antwortete Kennedy-Bond nicht. War der Mann hier, weil möglicherweise jemand seine Firma verklagen könnte? Kurtz hatte Probleme, mit seinen Kopfschmerzen darüber nachzudenken, also starrte er den Besucher lediglich an und überließ ihm das Reden.


      »Wir haben der Polizei die Originale der Überwachungsbänder aus der Tiefgarage überlassen«, fuhr Kennedy fort. »Die Aufnahmen zeigen zwar nicht die Angreifer, aber Ihre Handlungen – und die von Officer O’Toole – sind ganz klar zu erkennen und eindeutig über jeden Verdacht erhaben.«


      Warum bin ich dann noch in Handschellen?, fragte sich Kurtz. Mühsam formulierte er das, was ihm am meisten auf dem Herzen lag: »Wie geht’s ihr? O’Toole?«


      Brian Kennedys Gesicht wirkte ähnlich cool wie das von James Bond, als er entgegnete: »Sie wurde dreimal getroffen. Alles 22er. Eine Kugel brach ihr eine Rippe auf der linken Seite. Eine weitere durchschlug den Oberarm, prallte ab und traf Sie. Aber eine schlug in die Schläfe ein und streifte ihren linken Stirnlappen. Die Ärzte konnten das Projektil in einer fünfstündigen Operation herausholen, mussten aber auch einen Teil des beschädigten Hirngewebes entfernen. Sie befindet sich in einem partiellen künstlichen Koma – was auch immer das heißt –, und es sieht so aus, als hätte sie eine gute Chance, zu überleben. Allerdings wird sie vermutlich nicht vollständig genesen, prognostizieren die Ärzte.«


      »Ich will die Videobänder sehen«, verlangte Kurtz. »Sie sagten, Sie haben den Cops das Original ausgehändigt. Das heißt vermutlich, dass eine Kopie existiert.«


      Kennedy neigte den Kopf. »Warum … ah, Sie erinnern sich nicht an den Überfall, stimmt’s? Sie haben der Polizei die Wahrheit gesagt.«


      Kurtz wartete ab.


      »Okay«, beschloss Kennedy. »Rufen Sie mich unter der Nummer in Buffalo an, die auf der Karte steht, sobald Sie in der Lage sind …«


      »Heute«, unterbrach ihn Kurtz. »Heute Nachmittag.«


      Kennedy blieb in der Tür stehen und präsentierte sein zynisches, verträumtes Geheimagentenlächeln. »Ich glaube nicht, dass Sie …«, setzte er an, hielt dann aber inne und bedachte Kurtz mit einem verständnisvollen Blick. »Okay, Mr. Kurtz. Es wird die ermittelnden Beamten sicher auf die Palme bringen, wenn sie herausbekommen, dass ich das tue, aber das Band wird für Sie bereitliegen, wenn Sie heute Nachmittag in unsere Filiale kommen. Ich denke, Sie haben das Recht, es anzusehen.«


      Kennedy machte einen Schritt durch die Tür, blieb stehen und drehte sich noch einmal um. »Peg und ich sind verlobt«, erklärte er leise. »Wir wollen im April heiraten.«


      Dann war er verschwunden und eine Krankenschwester stürmte herein, mit einer Bettpfanne und etwas, das vermutlich ein Frühstück sein sollte.


      Ein Betrieb wie im Wartesaal, dachte Kurtz. Dr. Singh betrat den Raum – nachdem Kurtz mit Ausnahme des Messers alles auf dem Frühstückstablett ignoriert hatte –, um ihm mit einer Stiftlampe in die Augen zu leuchten, die Verbände zu kontrollieren und beim Anblick des frischen Blutes missbilligend mit der Zunge zu schnalzen – Kurtz beschloss, die Kopfnuss von Mr. Rollstuhl für sich zu behalten. Danach ordnete er die Schwester an, Verbände und Pflaster zu wechseln, verriet Kurtz, dass man gedachte, ihn noch 24 Stunden zur Beobachtung dazubehalten, und ordnete weitere Röntgenaufnahmen vom lädierten Schädel seines Patienten an. Und schließlich erwähnte er beiläufig, dass der Polizist, der diesen Teil des Flurs bewacht hatte, abgezogen war.


      »Wann ist er gegangen?«, wollte Kurtz wissen. Jetzt, wo er an seine Kissen gelehnt im Bett saß, fiel es ihm merklich leichter, seinen Blick zu fokussieren. Der Schmerz in seinem Kopf war so hartnäckig wie ein schwerer Schneesturm, der auf ein Metalldach prasselte, doch das war immer noch besser als die Stahlnägel, die in der Nacht in seinen Schädel hineingetrieben worden waren. Rote und gelbe Kreise von der Untersuchung mit der Stiftlampe tanzten nervtötend durch sein Gesichtsfeld.


      »Ich hatte keinen Dienst«, meinte Singh, »aber ich glaube, es war gegen Mitternacht.«


      Bevor Rollstuhl und Bruce Lee auftauchten, dachte Kurtz. Er fragte: »Besteht eine Chance, diese lästigen Handschellen loszuwerden? Ich habe es nicht geschafft, mein Frühstück mit der linken Hand zu essen.«


      Singh verzog gequält das Gesicht, seine braunen Augen schielten traurig durch die Brille. »Ich bedaure diese Unannehmlichkeiten außerordentlich, Mr. Kurtz. Ich glaube, einer der Polizisten ist bereits hier. Ich bin sicher, man wird Sie bald aus dieser misslichen Lage befreien.«


      Sie war da. Und sie tat es.


      Zehn Minuten, nachdem Singh in den jetzt deutlich belebteren Krankenhausflur hinausgestürmt war, ließ sich Rigby King blicken. Sie trug einen blauen Leinenblazer, ein weißes T-Shirt, eine neue Jeans und Laufschuhe. Rechts an ihrem Gürtel steckte eine 9-Millimeter-Glock, verborgen unter ihrem Blazer bis zu dem Moment, in dem sie sich nach vorne beugte. Sie sagte nichts, während sie die Handschellen aufschloss und routiniert an der Rückseite ihres Gürtels befestigte wie ein alter Hase. Kurtz wollte zuerst nicht mit ihr reden, aber er benötigte Informationen.


      »Ich hatte heute Nacht Besuch«, verriet er. »Nachdem ihr euren uniformierten Wächter aus dem Flur abgezogen habt.«


      Rigby verschränkte die Arme und runzelte leicht die Stirn. »Wer?«


      »Verrat du’s mir. Ein alter Kerl im Rollstuhl und ein groß gewachsener Asiate.«


      Rigby nickte, sagte aber nichts.


      »Verrätst du mir, wer sie sind?«, fragte Kurtz. »Der Alte im Rollstuhl hat mir einen kräftigen Schlag gegen den Kopf verpasst. In Anbetracht der Umstände sollte ich wissen, wer da so schlecht auf mich zu sprechen ist.«


      »Der Mann im Rollstuhl muss Major a. D. O’Toole gewesen sein. Bei dem Vietnamesen dürfte es sich um seinen Geschäftspartner gehandelt haben. Ein gewisser Vinh oder Trinh oder so ähnlich.«


      »Major O’Toole«, überlegte Kurtz. »Der Vater meiner Bewährungshelferin?«


      »Onkel. Michael, der ältere Bruder des berühmten Big John O’Toole.«


      »Big John?« Kurtz konnte mit der Anspielung nichts anfangen.


      »Peg O’Tooles alter Herr war ein Cop und Held dieser Stadt, Joe. Er starb vor vier Jahren in Erfüllung seiner Pflichten, unmittelbar vor seiner Pensionierung. Ich schätze, du hast oben in Attica nichts davon mitgekriegt.«


      »Wohl nicht.«


      »Du sagst, er hat dich geschlagen?«


      »Ein Klaps«, spielte Kurtz herunter.


      »Er glaubt wahrscheinlich, dass du etwas mit der Kugel zu tun hast, die im Schädel seiner Nichte gelandet ist.«


      »Habe ich nicht.«


      »Also erinnerst du dich inzwischen?«


      Ihre Stimme stellte merkwürdige Sachen mit ihm an – diese Mischung aus Sanftmut und Rauheit. Aber vielleicht lag es auch an der Gehirnerschütterung.


      »Nein«, musste Kurtz eingestehen. »Ich kann mich an nichts klar erinnern, nachdem ich O’Tooles Büro verlassen habe. Aber was auch immer mit ihr in der Tiefgarage passiert ist, ich weiß, dass ich nicht daran schuld bin.«


      »Woher willst du das wissen?«


      Kurtz hielt seine befreite rechte Hand hoch.


      Rigby lächelte fast unmerklich und ihm fiel wieder ein, warum sie ihr damals den Spitznamen Rigby verpasst hatten. Wegen des guten Wetters in der gleichnamigen Stadt. Ihr Lächeln war wie Sonnenschein.


      »Hattest du irgendwelche Probleme mit Agent Peg O’Toole?«, wollte sie wissen.


      Kurtz schüttelte den Kopf und musste ihn dann mit beiden Händen festhalten.


      »Starke Schmerzen, Joe?« Ihre Stimme klang neutral, es schien aber ein leicht besorgter Unterton mitzuschwingen.


      »Erinnerst du dich an den Typen in Patpong in der Gasse hinter Pussie’s Galore, bei dem du deinen Schlagstock einsetzen musstest?«, fragte er.


      »Bangkok? Du meinst den Kerl, der die Rasierklingen des Sexdarstellers geklaut hatte und sie anschließend an mir ausprobieren wollte?«


      »Yeah.«


      Er konnte sehen, wie sich die Details vor ihrem inneren Auge abspulten. »Ich habe deswegen einen Anschiss bekommen von diesem Sesselfurzer … wie heißt er noch, dieses Arschloch …«


      »Sheridan.«


      »Genau. Übermäßige Anwendung von Gewalt. Nur weil dem Heini, den ich anschleppte, ein bisschen Gehirnmasse aus dem Ohr tropfte.«


      »Und das ist gar nichts im Vergleich dazu, wie mir heute zumute ist«, raunte Kurtz.


      »Üble Sache.« Diesmal schwang kein mitfühlender Unterton in Rigbys Stimme mit. Es war eine nüchterne Feststellung. Sie ging zur Tür. »Wenn du dich an Lieutenant Sheridan erinnern kannst, kannst du dich auch an gestern erinnern, Joe.«


      Er zuckte die Schultern.


      »Wenn es dir wieder einfällt, ruf uns an. Kemper oder mich. Verstanden?«


      »Ich will nach Hause und eine Aspirin schlucken«, klagte Kurtz und versuchte, seine Stimme ein klein wenig jämmerlich klingen zu lassen.


      »Tut mir leid. Die Docs wollen dich noch einen Tag hierbehalten. Deine Klamotten und deine Brieftasche sind … sicher verwahrt … bis du wieder reisefertig bist.« Sie wollte sich umdrehen und gehen.


      »Rig?«, hielt er sie auf.


      Sie blieb stehen, runzelte aber die Stirn, als gefalle ihr nicht, dass er die Kurzform ihres Spitznamens benutzte.


      »Ich habe nicht auf O’Toole geschossen und ich weiß auch nicht, wer es gewesen ist.«


      »Okay, Joe. Aber du musst wissen, dass Kemper und ich von der Annahme ausgehen, dass sie nicht das eigentliche Ziel war; dass jemand versucht hat, dich in der Tiefgarage umzubringen, und die arme O’Toole nur das Pech hatte, im Weg zu stehen.«


      »Ja«, entgegnete Kurtz müde. »Ich weiß.«


      Sie ging ohne ein weiteres Wort. Kurtz wartete ein paar Minuten, hievte sich mühsam aus dem Bett – er musste sich eine Minute an der Metallreling festhalten, um das Gleichgewicht zurückzuerlangen –, dann suchte er das Zimmer und die Nasszelle nach seinen Kleidern ab, obwohl er wusste, dass es vergeblich war. Nachdem er Schwester Ratchets Bettpfanne geflissentlich ignoriert hatte, nutzte er die Gelegenheit, um zu pinkeln. Selbst davon drohte sein Schädel zu platzen.


      Danach schob Kurtz das mobile Infusionsgestell vor sich her in den Korridor. Nichts im ganzen Universum sieht so mitleiderregend aus wie ein Mann im Krankenhaushemd mit herausblitzendem blanken Hintern, der ein Infusionsgestell vor sich herschiebt. Eine Krankenschwester, die er nicht kannte, blieb neben ihm stehen, um sich zu erkundigen, wohin er wollte.


      »Zum Röntgen«, erwiderte Kurtz. »Sie sagten, ich soll den Aufzug nehmen.«


      »Mein Gott, Sie sollten überhaupt nicht aufstehen«, empörte sich die Schwester, eine junge Blondine. »Ich hole einen Pfleger und eine Transportliege. Sie gehen zurück in Ihr Zimmer und legen sich hin.«


      »Sicher«, versprach Kurtz.


      Im ersten Zimmer, in das er hineinspähte, lagen zwei alte Damen in zwei Betten. Im nächsten ein kleiner Junge. Der Vater, der auf einem Stuhl neben dem Bett saß und offensichtlich auf die Morgenvisite wartete, sah mit dem Blick eines Rehs im Fadenkreuz des Jägers zu Kurtz auf – verängstigt, hoffnungsvoll, resignierend, als warte er auf den tödlichen Schuss.


      »Sorry«, murmelte Kurtz und schlurfte wieder hinaus.


      Der alte Mann im dritten Zimmer lag offensichtlich im Sterben. Der Vorhang war so weit zugezogen, wie es ging, er war der einzige Patient in dem Doppelzimmer und auf dem Krankenblatt am Fußende seines Bettes klebte ein blauer Zettel mit der Aufschrift »Verzicht auf Wiederbelebung«. Der Atem kam trotz des Sauerstoffgerätes einem Todesröcheln schon verdächtig nahe.


      Kurtz fand die Kleider säuberlich gefaltet und gestapelt im unteren Regal des kleinen Schrankes – die typische Garderobe eines Senioren. Eine Cordhose, die ihm nur ein bisschen zu klein war, ein kariertes Hemd, Socken, abgewetzte Schuhe, in denen Kurtz’ Füße entschieden zu viel Spielraum hatten, und ein Trenchcoat, der vermutlich aus Peter Falks Altkleidersack stammte.


      Glücklicherweise hatte der Alte auch einen Hut mitgebracht – einen Bogart-Filzhut mit authentischen Schweißflecken und einer Krempe, die bereits mit dem richtigen Kniff gefaltet war. Kurtz fragte sich, welcher Verwandte wohl in ein oder zwei Tagen seinen Schrank ausräumen würde und ob er die Kopfbedeckung vermissen würde.


      Joe schritt forsch auf den Aufzug zu, mit mehr Schwung im Gang, als er eigentlich aufbringen konnte, und sah weder nach links noch nach rechts. Er stieg nicht im Foyer aus, sondern fuhr bis in die Tiefgarage hinunter, dann folgte er der offenen Rampe hinaus in die frische Luft und den Sonnenschein.


      Neben der Notaufnahme stand ein Taxi und bevor der Fahrer ihn kommen sah, hatte Kurtz bereits die Tür geöffnet und sich auf den Rücksitz fallen lassen. Er nannte ihm die Adresse.


      Der Taxifahrer drehte sich um, musterte ihn aus schmalen Augen und murmelte um seinen Zahnstocher herum: »Ich soll eigentlich Mr. Goldstein und seine Tochter abholen.«


      »Ich bin Goldstein«, log Kurtz. »Meine Tochter besucht noch jemand anderen im Krankenhaus. Wird eine Weile dauern. Fahren Sie los.«


      »Mr. Goldstein soll ein alter Mann Anfang 80 sein. Beinamputiert.«


      »Die Fortschritte der modernen Medizin sind doch immer wieder erstaunlich«, verkündete Kurtz mit dem strahlendsten Lächeln, zu dem er sich in der Lage sah. Er starrte dem Taxifahrer fest in die Augen. »Fahren Sie los.«

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      Kurtz’ neues Zuhause, das Harbor Inn Hotel, war ein leer stehendes Flussschifferhaus mit dreieckigem Grundriss, ebenso vielen Stockwerken und angeschlossener Bar, das einsam inmitten von unkrautbewachsenen Feldern südlich des Zentrums von Buffalo stand. Um dorthin zu gelangen, musste man den Buffalo River auf einer einspurigen Metallbrücke zwischen verlassenen Getreidesilos überqueren. Die Brücke ließ sich komplett nach oben fahren, um dem Schiffsverkehr – heute praktisch nicht mehr existent – Platz zu machen und an den Stahlträgern hing ein Hinweisschild für Schneepflüge: »Vor der Überfahrt Schaufel nach oben klappen!«


      Sobald man die Insel erreichte, wie die Einheimischen das Areal liebevoll nannten, obwohl es sich streng genommen nicht um eine Insel handelte, roch die Luft nach verbranntem Getreide, denn die einzige noch arbeitende Fabrikanlage inmitten der verlassenen Lagerhäuser und Silos war das große General-Mills-Werk zwischen Fluss und Eriesee.


      Der Haupteingang des Harbor Inn – weiterhin verrammelt, aber von ihm mit Schloss und Scharnieren versehen – befand sich an der Spitze des Deltas, an dem Ohio Street und Chicago Street aufeinanderstießen. Über dem Portal ragte ein drei Meter hoher metallener Leuchtturm in die Höhe, dessen blauer und weißer Anstrich ebenso wie das Harbor-Inn-Logo von Rostflecken übersät war. Es sah fast so aus, als habe jemand mit einem Maschinengewehr darauf geschossen. An der Tür verkündete ein verblichenes Holzschild ZU VERMIETEN, ELICOTT DEVELOPMENT COMPANY und verwies Interessenten auf eine Telefonnummer mit 716er-Vorwahl. Darunter stand in noch älterer und blasserer Schrift:


      Chicken Wings – Chili, Sandwiches – Tagesgerichte


      Kurtz holte den Ersatzschlüssel aus dem Versteck, schloss das Vorhängeschloss an der Vordertür auf, schob die hölzerne Barrikade aus dem Weg, stieg hinein und verriegelte wieder. Nur ein paar vereinzelte Strahlen Sonnenlicht drangen zwischen den Brettern hindurch in den großen dreieckigen Raum – das ehemalige Foyer und Restaurant des Hotels. Überall lagen Staub, Putz und Holzreste, außer auf dem schmalen Pfad, den er freigeräumt hatte. Die Luft roch nach Schimmel und Fäulnis.


      Hinter dem Foyer führte links eine schmale Treppe nach oben. Kurtz vergewisserte sich anhand einiger Kontrollmarkierungen, dass während seiner Abwesenheit niemand eingebrochen war, dann stapfte er langsam nach oben, wobei er sich immer wieder am Geländer festhalten musste, wenn ihm vor Schmerzen schwindlig wurde.


      Er hatte drei Zimmer und ein Bad im ersten Stock zurechtgemacht. Es gab aber noch weitere Verstecke und Fluchtrouten in sämtlichen neun Räumen auf der Etage. Mittlerweile waren die Fenster erneuert und der ebenfalls dreieckige Saal im vorderen Teil des Gebäudes aufgeräumt. Er nutzte ihn nicht etwa als Schlafzimmer, das war direkt nebenan, sondern als Trainingsraum, ausgestattet mit Punchingball, Sandsack und einem Laufband, das er aus dem Haufen ausrangierter Geräte hinter dem Buffalo Athletic Club vor dem Sperrmüll bewahrt und repariert hatte, eine gepolsterte Hantelbank und mehrere Gewichte.


      Kurtz war nie dem Bodybuilding-Wahn erlegen, der während seiner elfeinhalb Jahre in Attica grassierte – er fand, dass Kraft schön und gut, aber Schnelligkeit und Reaktionsfähigkeit deutlich wichtiger waren –, doch während der letzten sechs Monate hatte er eine Menge Krankengymnastik betrieben. Zwei der Fenster überblickten die Chicago Street und die Ohio Street sowie die leer stehenden Getreidesilos und Fabriken im Westen. Das mittlere Fenster wies genau auf das pockennarbige Leuchtturmschild.


      Sein Schlafzimmer war nichts Besonderes: eine Matratze, ein alter Schrank, in dem jetzt seine Anzüge und andere Kleidungsstücke hingen, außerdem Holzläden vor den Fenstern. Das dritte Zimmer füllten an zwei Wänden selbst gebaute Regale aus Backsteinen und Brettern, randvoll mit Taschenbüchern, ein fadenscheiniger roter Teppich, eine einsame Stehlampe, die Arlene hatte wegwerfen wollen, und – erstaunlicherweise – ein Eames-Sessel und eine Ottomane, die irgendein Idiot in Williamsville an die Straße gestellt hatte. Es sah aus, als hätte sich eine 40-Kilo-Katze mit ihren Krallen an der schwarzen Lederpolsterung zu schaffen gemacht, doch Kurtz hatte die schlimmsten Risse mit Isolierband ausgebessert.


      Kurtz wanderte zum Ende des dunklen Flurs, zog die Kleider des alten Mannes aus und nahm eine schnelle, aber sehr heiße Dusche, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass kein Wasser an seine Verbände kam.


      Nachdem er sich abgetrocknet hatte, holte Kurtz seinen Gillette heraus, drückte sich Rasierschaum auf die Handfläche und warf zum ersten Mal einen Blick in den Spiegel.


      »Jesus Christus«, zuckte er angewidert zusammen.


      Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war unrasiert und kaum als menschlich zu bezeichnen. Die Verbände trieften blutnass und er konnte den ausrasierten Bereich um sie herum erkennen. Ein hässlicher Bluterguss hatte sich an Schläfe und Stirn bis unter sein Auge ausgebreitet und verzierte ihn mit einer grellen purpurroten Waschbärmaske. Die Augen selbst waren fast so rot unterlaufen wie die Verbände und er entdeckte Kratzer und Abschürfungen an der linken Wange und am Kinn, wo er mit dem Gesicht auf den Betonboden der Tiefgarage aufgeschlagen sein musste. Mit dem linken Auge schien etwas nicht zu stimmen – als könnte die Pupille sich nicht richtig weiten und verengen.


      »Jesus«, murmelte er noch einmal. Er würde so schnell keine Liebesbriefe mehr für Sweetheart Search zustellen.


      Nachdem er geduscht und rasiert war und sich irgendwie noch mieser und erschöpfter fühlte, streifte er sich eine saubere Jeans, ein schwarzes T-Shirt, Laufschuhe und eine lederne Fliegerjacke über, die er eigentlich seinem obdachlosen Informanten und Freund Pruno geschenkt hatte. Pruno gab sie ihm mit den Worten zurück, sie entspreche nicht seinem Stil. Die Jacke befand sich in tadellosem Zustand. Offensichtlich hatte der Obdachlose sie nie getragen.


      Kurtz setzte vorsichtig den Filzhut auf und ging in die unmöblierte Kammer neben seinem Schlafzimmer. Hier war der Putz nicht ausgebessert worden und Teile der Decke bröckelten ab. Kurtz langte über den Holzrahmen der Verbindungstür, drückte eine Platte auf, die mit der gleichen schimmeligen Tapete bedeckt war wie der Rest der Wand, und holte seine .38 Smith & Wesson aus dem Metallkästchen, das sich hinter dem Loch verbarg. Die Waffe war in einen sauberen Lappen eingeschlagen und roch nach Öl. Ein Bündel Bargeld lagerte ebenfalls in dem Kästchen und Kurtz zählte 500 Dollar ab, legte den Rest zurück und wickelte die Waffe aus dem Lappen.


      Kurtz vergewisserte sich, dass alle sechs Kammern geladen waren, drehte den Zylinder, stopfte den Revolver in seinen Hosenbund, schnappte sich eine Handvoll Patronen aus dem Metallkästchen und steckte sie in die Jackentasche. Dann schob er den Behälter zurück in die Öffnung und ließ die Wandplatte wieder einrasten.


      Er kehrte in den großen dreieckigen Saal zurück und hielt nach allen Seiten Ausschau. Es war ein schöner blauer Herbsttag; Ohio und Chicago Street wirkten wie ausgestorben. Nichts als Unkraut befand sich auf den mehreren Hundert Metern zwischen ihm und den verlassenen Silos und Industriegrundstücken im Südwesten.


      Kurtz schaltete einen Videomonitor ein, der zum Überwachungssystem gehört hatte, das er und Arlene in ihrem früheren Büro im Keller eines Pornoladens installiert hatten. Die beiden Kameras an der Rückseite des Harbor Inn stellten leere Felder und Straßen sowie rissige Bürgersteige zur Schau.


      Kurtz griff nach seinem Ersatzhandy im Regal neben dem Punchingball und tippte eine Rufnummer ein. Er sprach kurz, sagte »15 Minuten«, unterbrach die Verbindung und wählte noch einmal, um sich ein Taxi zu rufen.


      Auf den Basketballcourts im Delaware Park traten einige der besten Nachwuchssportler im westlichen New York gegeneinander an. Obwohl es Donnerstagmorgen und ein Schultag war, wimmelte es dort von schwarzen Männern und Jungs, die beeindruckende Hoops draufhatten.


      Kurtz entdeckte Angelina Farino Ferrara sofort, als er aus dem Taxi stieg. Sie trug einen maßgeschneiderten Trainingsanzug, aber nicht so maßgeschneidert, dass ihm die 45er Compact Witness entging, die sie wie üblich in einem Schnellziehholster unter ihrer Jacke trug. Sie wirkte sportlich genug, um selbst ein paar Körbe zu werfen – aber sie war zu klein und zu weiß, trotz ihrer dunklen Haare und der olivbraunen Haut, um von den Spielern zu einer Partie eingeladen zu werden.


      Kurtz identifizierte sofort ihre Leibwächter, die ihm auch aufgefallen wären, wenn es sich nicht um die einzigen anderen Weißen in diesem Teil des Parks gehandelt hätte. Einer von ihnen beobachtete knapp drei Meter links von ihr fasziniert die Eichhörnchen, der andere spazierte etwas weiter zu ihrer Rechten in der Nähe der Courts herum. Die Leibwächter, die sie im letzten Winter beschäftigt hatte, waren untersetzt und proletenhaft gewesen und stammten aus Jersey. Diese beiden waren hingegen so schlank, geschniegelt und adrett wie kalifornische Dressmen. Einer von ihnen trat Kurtz entgegen, als wollte er ihn abfangen und filzen, doch Angelina Farino Ferrara winkte den Mann zurück.


      Als Kurtz sich ihr näherte, breitete er die Arme aus wie für eine Umarmung, in Wirklichkeit aber, um ihr zu zeigen, dass seine Hände und Jackentaschen sauber waren.


      »Heilige Scheiße, Kurtz«, stöhnte sie, als er sich auf anderthalb Meter genähert hatte und stehen blieb.


      »Freut mich auch unheimlich, Sie zu sehen.«


      »Sie erinnern mich an Spirit.«


      »An wen?«


      »Eine Comicfigur aus den 40ern. Er trug auch so einen Hut und eine blaue Maske. Die Strips erschienen in der Herald Tribune. Mein Vater hat sie im Krieg in einem großen Lederalbum gesammelt.«


      »Aha«, erklärte Kurtz. »Interessant.« Und meinte damit: Können wir mit diesem Quatsch aufhören?


      Angelina Farino Ferrara schüttelte den Kopf, lachte in sich hinein und ging nach Osten in Richtung Zoo. Vornehm gekleidete Mütter scheuchten ihre Kinder im Vorschulalter auf den Eingang zu und warfen dabei nervöse Blicke auf die selbstvergessenen schwarzen Basketballspieler. Die meisten der Männer auf den Spielfeldern trugen trotz des kühlen Herbsttages lediglich Shorts und ihre nackte Haut glänzte vor Schweiß.


      »Wie ich hörte, hat man gestern auf Sie und Ihre Bewährungshelferin geschossen«, kam Angelina zur Sache. »Irgendwie ist die Kugel an Ihrem dicken Schädel abgeprallt, während sie bei ihr ins Gehirn eindrang. Glückwunsch, Kurtz. Sie hatten schon immer neun Zehntel Glück und ein Zehntel Grips oder gesunden Menschenverstand.«


      Dem konnte Kurtz nicht widersprechen. »Wie haben Sie so schnell davon erfahren?«


      »Cops auf der Lohnliste.«


      Natürlich, dachte Kurtz. Die Gehirnerschütterung ließ ihn anscheinend wirklich verblöden.


      »Also, wer war es?«, fragte die Frau. Ihr ovales Gesicht erinnerte an eine Donatello-Skulptur. Intelligente braune Augen, schulterlanges schwarzes Haar, das glatt abgeschnitten und zu einem Pferdeschwanz gebunden worden war, sowie der Körperbau einer Läuferin komplettierten ihre überaus angenehme äußere Erscheinung.


      Und sie war der erste amtierende weibliche Don in der Geschichte der amerikanischen Mafia – einer Organisation, die auf der Evolutionsleiter der Political Correctness nicht weit genug oben stand, um einen Begriff wie ›amtierender weiblicher Don‹ überhaupt zu kennen. Immer wenn sich Kurtz bei dem Gedanken ertappte, dass sie äußerst attraktiv war, dachte er daran, wie sie ihm gestand, ihren neugeborenen Sohn – das Ergebnis einer Vergewaltigung durch Emilio Gonzaga, den Kopf einer rivalisierenden Mafiafamilie aus Buffalo – im Fluss Belice in Sizilien ertränkt zu haben. Ihre Stimme hatte ruhig geklungen, als sie davon berichtete, fast schon zufrieden.


      »Ich hatte gehofft, dass Sie mir verraten können, wer auf mich geschossen hat«, entgegnete Kurtz.


      »Haben Sie die Angreifer nicht gesehen?« Sie blieb stehen. Blätter wirbelten um ihre Beine herum. Ihre beiden Leibwächter blieben auf Distanz, hielten die Augen aber auf Kurtz geheftet.


      »Nein.«


      »Nun, mal sehen. Haben Sie eventuell Feinde, die Ihnen schaden möchten?«


      Kurtz geduldete sich, bis sie zu Ende gelacht hatte.


      »Die D-Block-Mosque hat noch immer ein Kopfgeld auf Sie ausgesetzt«, überlegte sie. »Und der Seneca Street Social Club glaubt nach wie vor, dass Sie am Sturz seines Anführers, wie hieß er noch, Malcolm Kibunte, im letzten Winter in die Niagarafälle alles andere als unschuldig sind.«


      Kurtz unterbrach ihre kleine Polemikshow nicht.


      »Und dann ist da noch ein übergroßer Indianer mit Hinkebein, der jedem, der ihm über den Weg läuft, erzählt, dass er Sie töten wird. Big Bore Redhawk. Ist der Name echt?«


      »Das müssten Sie doch wissen«, erwiderte Kurtz. »Sie haben den Idioten schließlich angeheuert.«


      »Eigentlich war es Stevie.« Sie meinte ihren Bruder.


      »Wie geht es Little Skag?«


      Angelina zuckte die Schultern. »Er ist nach dem Messerjob letztes Frühjahr nicht wieder in den allgemeinen Vollzug in Attica zurückgekehrt. Knackis mögen keine Kinderficker. Sogar Abschaum braucht noch mieseren Abschaum, auf den er hinabschauen kann. Wahrscheinlich hockt Little Stevie irgendwo in einem Straflager unter Bundesschutz.«


      »Sein Anwalt müsste das doch wissen.«


      »Sein Anwalt hatte im Juni einen höchst bedauerlichen Unfall in seiner Villa, den er nicht überlebte.«


      Kurtz musterte sie eingehend, aber Angelina Farino Ferraras Gesichtsausdruck verriet nichts. Ihr Bruder war ihr einziger Konkurrent um die Kontrolle der Farino-Familie und der Verlust seines Anwalts dürfte Little Skags Handlungsfähigkeit deutlich einschränken. Mindestens genauso wie der Messerangriff und die Prügel, die er der Pädophilie-Geschichte zu verdanken hatte, die Angelina an die Medien durchsickern ließ.


      »Wer könnte es sonst noch auf mich abgesehen haben?«, bohrte Kurtz nach. »Jemand, von dem ich noch nichts weiß?«


      »Was würde ich als Gegenleistung bekommen?«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Was würden Sie verlangen?«


      »Ihre Jacke«, antwortete Angelina Farino Ferrara.


      Kurtz blickte an sich herunter. »Sie wollen meine Jacke im Austausch gegen Informationen?«


      »Nein, Sie Idiot. Das war eins von Sophias postkoitalen Geschenken. Sie hat sie dutzendweise gekauft.«


      Scheiße, dachte Kurtz. Er hatte ganz vergessen, dass Angelinas verstorbene jüngere Schwester ihm diese Fliegerjacke nach einer heißen Nacht aufgedrängt hatte. Deshalb war er so froh gewesen, Pruno damit eine Freude machen zu können. Ein postkoitales Abschiedsgeschenk. Strike! Er fragte sich, ob er durch seine Gehirnerschütterung zu dämlich geworden war, um sich noch in die Öffentlichkeit zu trauen. Genau, ätzte der zynischere Teil seines angeschlagenen Verstands, gib ruhig der Gehirnerschütterung die Schuld.


      »Ich gebe Ihnen die Jacke sofort, wenn Sie mir verraten, wer sonst noch gestern da unten auf dem Parkdeck gewesen sein könnte«, versprach er.


      »Ich bin nicht scharf auf Ihre blöde Jacke«, schnaubte Angelina. »Genauso wenig wie auf den Sex, der Sophia dazu veranlasst hat, sie Ihnen zu geben. Ich will Sie lediglich engagieren, so wie sie es damals getan hat. Und wie Papa vor ihr.«


      Kurtz blinzelte. Als er vor einem Jahr aus Attica entlassen wurde, hatte er versucht, wenn er schon nicht länger als lizenzierter Privatdetektiv arbeiten konnte, zumindest unehrliche, aber solide Arbeit als Schnüffler für zwielichtige Gestalten wie Don Farino und später die Tochter des Don, Sophia, zu erledigen. Für Kurtz hatte es sich so weit ausgezahlt, weniger jedoch für den toten Don und seine ebenfalls verschiedene Tochter.


      »Sind Sie verrückt?«, fragte Kurtz.


      Angelina Farino Ferrara zuckte die Schultern. »Das sind meine Bedingungen für Informationen.«


      »Dann sind Sie verrückt. Als was wollen Sie mich engagieren? Als Friseur für Ihre Boys?« Er nickte in Richtung der herausgeputzten Bodyguards.


      »Sie haben nicht zugehört, Kurtz. Ich will Sie als Ermittler engagieren.«


      »Zu meinem üblichen Tagestarif?«


      »Ich zahle eine Pauschale.«


      »Wie pauschal?«


      »15.000 Dollar für einen Namen samt Adresse. 10.000, wenn Sie mir nur den Namen liefern.«


      Kurtz atmete tief durch und schwieg. Sein Kopf fühlte sich an, als habe ihn jemand einen halben Meter zu weit links angebracht. Selbst die Farbe der umherwirbelnden Blätter tat ihm in den Augen weh. Weiter hinten jubelten die Basketballspieler über einen großartigen Rebound. Im Zoo hustete ein alter Löwe. Die Stille dehnte sich aus.


      »Denken Sie nach, Kurtz, oder sind Sie eingenickt?«


      »Erzählen Sie mir, was ich für Sie herausfinden soll, und ich werde Ihnen sagen, ob ich dabei bin.«


      Sie verschränkte die Arme und verfolgte eine Weile das Basketballmatch. Einer der jüngeren Spieler fing ihren Blick auf und gönnte ihr einen anerkennenden Pfiff durch seine blendend weißen Zähne. Die Leibwächter schauten ihn finster an. Angelina grinste dem Jungen mit dem Basketball zu und wandte sich wieder an Kurtz.


      »Jemand bringt unsere Leute um die Ecke. Fünf bis jetzt, um genau zu sein.«


      »Jemand, den Sie nicht kennen.«


      »Genau.«


      »Und ich soll herausfinden, wer das ist.«


      »Genau.«


      »Und ihn beseitigen?«


      Angelina Farino Ferrara verdrehte die Augen. »Nein, Kurtz, dafür habe ich meine Leute. Sie sollen ihn nur zweifelsfrei identifizieren und uns den Namen verraten. 5000 zusätzlich, wenn Sie uns auch seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort liefern, wie schon gesagt.«


      »Können Ihre Leute ihn denn nicht genauso gut auftreiben, wie sie ihn aus dem Weg schaffen können?«


      »Sie sind eingleisig spezialisiert«, knurrte Angelina.


      Kurtz nickte. »Diese Leute, die umgebracht werden – gehören die zur Organisation?«


      »Nein. Kontakte. Verbindungen. Kunden. Ich erkläre es Ihnen später.«


      Kurtz dachte darüber nach. Das Geldbündel in seiner Tasche war so ziemlich die letzte Reserve. Aber konnte er es moralisch verantworten, jemanden aufzuspüren, damit diese Gangster ihn umlegen konnten? Er steckte ganz eindeutig in einem moralischen Dilemma.


      »15.000 garantiert, die Hälfte davon sofort, und ich finde ihn und liefere Ihnen alle notwendigen Daten«, forderte er. So viel zu seinem inneren moralischen Kreuzzug.


      »Ein Drittel jetzt«, entschied Angelina Farino Ferrara. Sie drehte sich um, schirmte mit ihrem Körper die Sicht von den Basketballplätzen ab und schob ihm 50 feinsäuberlich gebündelte Hunderter zu.


      Kurtz liebte es, berechenbar zu sein. »Ich könnte Ihnen hier auf der Stelle sagen, wer dahintersteckt.«


      Angelina trat einen Schritt zurück und starrte ihn an. Er drohte in ihren tiefbraunen Augen zu versinken.


      »Der neue Gonzaga. Emilios Junge aus Florida.«


      »Nein«, widersprach Angelina. »Toma ist es nicht.«


      Kurtz zog die Augenbrauen hoch, als sie den Vornamen des neuen Dons verwendete. Sie war nie sonderlich gut auf die Gonzagas zu sprechen gewesen. Kurtz’ hoch entwickelte Instinkte als Privatdetektiv verrieten ihm, dass es etwas damit zu tun haben konnte, dass Emilio sie vor Jahren vergewaltigt und ihren Vater zum Krüppel gemacht hatte.


      »Na gut«, beschloss er. »Ich werde mit der Suche beginnen, sobald ich meine eigene kleine Angelegenheit geregelt habe. Werden Sie mir Einzelheiten über die Morde liefern?«


      »Colin bringt Ihnen heute Nachmittag die Informationen in Ihr Büro an der Chippewa.« Sie nickte in Richtung des größeren der beiden Bodyguards.


      »Colin?« Kurtz zog noch einmal die Augenbrauen hoch und entschied, dass er es so schnell nicht wieder tun würde. Es tat höllisch weh. »Okay. Jetzt bin ich dran. Wer hat auf mich geschossen?«


      »Ich weiß nicht, wer auf Sie geschossen hat«, entgegnete Angelina, »aber ich weiß, wer in den letzten Tagen nach Ihnen gesucht hat.«


      Kurtz war in dieser Zeit oft außerhalb der Stadt unterwegs gewesen, um Briefe für Sweetheart Search zuzustellen. »Wer?«


      »Toma Gonzaga.«


      Kurtz fühlte, wie die Luft um ihn herum kälter wurde. »Warum?«


      »Ich weiß es nicht genau. Aber er ließ gut ein Dutzend von seinen neuen Jungs ausschwärmen – einige in der Umgebung dieser Müllhalde bei der Cheerios-Fabrik, wo Sie inzwischen wohnen. Andere beobachten Ihr Büro in der Chippewa Street. Und zwei treiben sich in der Nähe vom Blue Franklin herum.«


      »Okay«, nickte Kurtz. »Das ist nicht viel, aber danke.«


      Angelina zog den Reißverschluss ihrer Trainingsjacke hoch. »Da wäre noch etwas, Kurtz.«


      »Ja?«


      »Es gibt ein Gerücht … bis jetzt nur ein vages, unbestätigtes Gerücht … dass Toma den Dänen beauftragt hat.«


      Durch das Hämmern in seinem Schädel verspürte Kurtz einen leichten Anflug von Übelkeit. Der Däne war ein legendärer Auftragskiller aus Europa, der fast nie geschäftlich in Buffalo zu tun hatte. Kurtz war die seltene Ehre zuteilgeworden, ihn bei seinem letzten Besuch in Aktion zu erleben – an dem Tag, als Don Byron Farino, seine Tochter Sophia und einige andere in der trügerischen Sicherheit des Farino-Anwesens erschossen worden waren.


      »Nun …«, begann Kurtz. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Er wusste – und er ging davon aus, dass Angelina Farino Ferrara es ebenfalls wusste –, dass Toma Gonzaga nicht den Dänen engagieren musste, um Kurtz aus ominösen Gründen unter die Erde bringen zu lassen. Es war weitaus wahrscheinlicher, dass Gonzaga jemanden vom Kaliber und der Preisklasse des Dänen engagierte, um seinen einzigen wirklichen Konkurrenten im westlichen New York aus dem Weg zu räumen – Angelina Farino Ferrara.


      »Nun«, wiederholte er, »ich werde mich darum kümmern, sobald ich weiß, wer auf mich geschossen hat.«


      Der amtierende weibliche Don der Farino-Familie nickte, zog den Reißverschluss der Trainingsjacke noch ein Stück weiter nach oben und begann zu joggen, erst über das Gras mit dem aufwirbelnden gelben Laub, dann über den gekrümmten inneren Parkweg, der zur Rückseite des Zoogeländes führte. Die beiden Leibwächter rannten zu ihrem geparkten Lincoln Town Car und bemühten sich, sie einzuholen.


      Kurtz verschob den Filzhut des alten Mannes etwas, um den Druck von den Verbänden und seinem gespaltenen Schädel zu nehmen. Es nützte nichts. Er sah sich nach einer Parkbank um, aber zum Glück gab es keine – er hätte sich sonst wahrscheinlich in Embryonalstellung darauf zusammengerollt und wäre eingeschlafen.


      Die Basketballspieler überließen ihren Court neuen Leuten, während sie verschwitzt vom Feld gingen, sich abklatschten und clevere Beleidigungen austauschten. Kurtz zog das Handy aus der Tasche und orderte ein Taxi.

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      Joe wusste, wie froh Arlene darüber war, dass sie endlich wieder ein Büro in der Chippewa Street hatten. Vor seinem unfreiwilligen Aufenthalt in Attica war die Detektei ebenfalls in diesem Stadtviertel untergekommen. Damals war es noch ein deutlich raueres Pflaster gewesen. Als er letztes Jahr aus dem Knast entlassen wurde, trieben sie zunächst eine deutlich billigere Bürofläche im Keller des letzten Pornoladens im Zentrum von Buffalo auf. Als der gesamte Block im Frühjahr abgerissen wurde, hatte Kurtz über ein Büro im Harbor Inn oder in einem der aufgegebenen Getreidesilos nachgedacht, aber Arlene schoss das Geld für die höhere Miete in der Chippewa Street zu und setzte ihren Dickschädel durch.


      Die Detektei, die sie hier vor 13 Jahren betrieben hatten, bestand lediglich aus ihm, seiner Partnerin Samantha Fielding und Arlene als Sekretärin. Die Straße wirkte schäbig, befand sich aber auf dem aufsteigenden Ast – viele Cafés, Antiquariate, ein Waffenladen – was Kurtz sehr praktisch fand – und nicht weniger als vier Tattooshops. In den 70ern, in Kurtz’ Jugend, gab es in der Chippewa Street fast nur schmuddelige Buchhandlungen mit einer breiten Auswahl fragwürdiger Literatur unter dem Ladentisch, Prostituierte und Drogendealer. Kurtz hatte eine Menge glücklicher Stunden hier verbracht.


      Inzwischen war die Chippewa Street eine der angesagtesten Adressen im verrottenden Korpus der Stadt. Wenn man sich nur in ihrem direkten Umkreis herumtrieb, konnte man durchaus glauben, dass es sich bei Buffalo, New York, noch immer um ein lebensfähiges Konstrukt handelte. Drei kurze Straßenzüge lang schlug hier das Herz der Stadt: Neonreklamen, Weinbars, Nachtclubs, am Bordstein vorfahrende Limousinen, schicke Restaurants und Fußgänger, die sich auch nach 18 Uhr noch auf der Straße herumtrieben. Nach zwei Uhr morgens sogar, wenn die letzten Clubs schlossen. Natürlich durfte auch ein Starbucks nicht fehlen. Kurtz fand, dass die Einheimischen übertrieben stolz auf ihr Starbucks waren.


      Als Arlene das Geld für das Büro aufgetrieben hatte, hatte Kurtz darauf bestanden, dass es nicht über einer Filiale des Kaffeerösters lag. Er hasste die Kette. Der Kaffee war so weit okay – Kurtz stellte keine hohen Ansprüche an die schwarze Brühe, Hauptsache es schwammen keine Kakerlaken oder Schlimmeres darin –, aber sobald irgendwo ein Starbucks auftauchte, war das ein Anzeichen dafür, dass ein Stadtviertel zum Teufel ging. Zugegeben, auf noble Weise, aber wenn die Gentrifizierung abgeschlossen war, blieb nur noch eine Disney-Parodie der ursprünglichen Gegend zurück.


      Arlene hatte ihm versprochen, diesen speziellen Dienstleister zu meiden wie der Teufel das Weihwasser. Deshalb befand sich ihre neue Zentrale anderthalb Straßenblocks weiter östlich und zwei Stockwerke höher als die nächstgelegene Starbucks-Filiale. Aber es hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass bald eine weitere direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite eröffnen sollte.


      Als Kurtz sich die Treppen zum zweiten Stock hinaufkämpfte und durch die Tür trat, sah er, warum Arlene unbedingt hier ein Büro haben wollte. Während seiner Zeit im Gefängnis hatte seine Sekretärin zunächst ihren Sohn durch einen Verkehrsunfall und später ihren Mann aufgrund eines Herzinfarkts verloren. Die beiden waren Computerfreaks gewesen und Arlene galt als beste Hackerin – oder wie immer man solche Leute nannte – in der Familie. Sie verwendete noch heute die Zugangscodes für Dateien und Konten des Bezirksstaatsanwaltes von Erie County, dabei arbeitete sie schon seit fünf Jahren nicht mehr dort.


      Aber sie arbeitete zu hart und rauchte zu viel. Ihr einziges Hobby waren Kriminalromane. Wegen Sweetheart Search und Weddings Bells hielt sie sich zu jeder Tages- und Nachtzeit und selbst am Wochenende hier auf, obwohl sie genauso gut aus ihrem Haus in Cheektowaga auf die Server zugreifen konnte. Sogar um zwei Uhr nachts, wusste Kurtz, tobte hinter dem Südfenster direkt an ihrem Schreibtisch das Leben – Lichter und Menschen und Verkehrsgeräusche brodelten, als würde man in einer echten Großstadt wohnen.


      Er blieb im Eingang stehen. Er war nicht sicher, wie sie auf seine Kopfverletzung, die Verbände, die Waschbärmaske, die Abschürfungen und seine Dämonenaugen reagieren würde.


      »Hey«, grüßte er und ging an seinem chaotischen Schreibtisch vorbei zu ihrem makellos aufgeräumten.


      »Selber hey«, grüßte Arlene und tippte konzentriert weiter, die Augen gebannt auf den Monitor gerichtet. Eine Marlboro baumelte lässig in ihrem Mundwinkel. Der Rauch kräuselte sich um ihren Kopf und zog dann durch die kleine vergitterte Lüftungsöffnung neben dem großen Fenster nach draußen.


      Kurtz hockte sich auf die Ecke des Schreibtisches und räusperte sich.


      Sie hörte auf zu tippen, klopfte die Asche ab und musterte ihn aus weniger als einem Meter Entfernung. »Du siehst gut aus, Joe. Hast du abgenommen?«


      Kurtz seufzte. »Hat Gail dich angerufen?«


      Gail Demarco, Arlenes Schwägerin und Freundin, arbeitete als Krankenschwester auf der Kinderstation des Erie County Medical Center, in dem Kurtz noch vor wenigen Stunden mit Handschellen ans Bett gefesselt gewesen war.


      »Natürlich hat sie das«, erwiderte Arlene. »Sie arbeitet jetzt nur noch vormittags, wegen Rachel, und hat deinen Namen auf der Einlieferungsliste gesehen, als sie um acht ihre Schicht antrat. Aber als sie endlich Zeit fand, nach dir zu sehen, warst du schon ausgebüxt.«


      Kurtz nickte.


      »Übrigens«, ergänzte Arlene und tippte weiter, »die Cops waren heute Morgen schon hier und haben sich nach dir erkundigt.«


      Kurtz nahm den Filzhut ab und kratzte sich über den Verbänden am Kopf. »Kemper?«


      »Und eine Polizistin namens King.«


      Kurtz sah sie an. Er und Rigby hatten sich bereits getrennt, als er zusammen mit Sam die Detektei eröffnete und Arlene einstellte. Und Sam wusste nichts von Rigby. Also konnte Arlene auch nichts über sie wissen. Oder?


      Plötzlich schwankten Fußboden und Tisch wie eine Nussschale bei hohem Seegang. Kurtz holte tief Luft und ging zu seinem Schreibtisch, wo er sich schwerer in den Drehstuhl fallen ließ, als er eigentlich geplant hatte. Er schleuderte den Filzhut – Blut am Schweißband – auf den Tisch.


      Arlene drückte ihre Zigarette aus und kam zu ihm herüber. Sie fing an, Pflaster und Verbände abzuziehen. Er versuchte, sie wegzuschieben, aber sein Arm fühlte sich an, als wäre er wieder mit Handschellen fixiert.


      »Stillhalten, Joe.«


      Sie schälte die verkrusteten Bandagen ab. Kurtz biss sich auf die Unterlippe, machte aber keinen Mucks.


      »Oh Joe«, seufzte sie. Ihre Finger verursachten Schmerzen, als sie ihn abtastete, aber ihm tat ohnehin alles weh. Es war lediglich zusätzlicher Lärm im Getöse des Düsentriebwerks, das in seinem Kopf brummte.


      »Ich glaube, ich kann die Schädeldecke zwischen diesen weiten Stichen erkennen«, stellte Arlene sachlich fest. »Sieht fast so aus, als hätte jemand ein Stück herausgeschnitten. Nein – nicht anfassen. Und nicht bewegen – halt einfach nur dieses Pflaster hier fest.«


      Sie warf die Verbände in den Papierkorb. Kurtz bemerkte, dass an der Gaze sowohl Blut als auch Haare klebten. Sie wühlte in der unteren linken Schublade ihres Schreibtischs und holte den großen Erste-Hilfe-Kasten heraus, den sie dort aufbewahrte. Die 357er Ruger in der oberen rechten Lade war für jemanden, der damit unfreiwillig Bekanntschaft machte, weitaus weniger heilsam.


      Kurtz schloss die Augen, während Arlene seine Wunde mit etwas einpinselte, das wie Feuer brannte, und sie dann neu verband, wobei sie das Heftpflaster mit den Zähnen von der Rolle abriss.


      »Was stellen wir jetzt an, Joe? Weißt du, wer es auf dich abgesehen hat?«


      »Ich kann mich nicht an die Schießerei erinnern.«


      »Glaubst du, sie wollten sich in Wahrheit O’Toole vornehmen? Gail sagt, dass es deiner Bewährungshelferin reichlich beschissen geht.«


      »Ich weiß nicht, wen von uns sie töten wollten. Ich glaube nicht, dass sie es auf uns beide abgesehen hatten – ich wüsste nichts von gemeinsamen Feinden. Wahrscheinlich war ich es, den sie wollten.«


      »Ja«, meinte Arlene. Sie war mit dem Verarzten fertig. »Spiel mal ein paar Minuten nicht daran herum, ja?« Sie ging zu ihrem Schreibtisch, holte eine Flasche Jack Daniels heraus, füllte großzügig zwei Gläser und drückte ihm eins davon in die Hand.


      »Auf das Glück«, prostete sie ihm zu und leerte den Whiskey in einem Schluck.


      Es schmeckte wie Medizin, fand Kurtz, aber die Wärme betäubte die Kopfschmerzen für einen Augenblick.


      »Ich muss ein paar Daten von einem Computer haben«, verkündete er und beugte sich vor, um seine Ellenbogen auf den Tisch zu stützen. Sweetheart-Search-Akten zerknickten unter seinen Armen. Er starrte in das leere Glas.


      »Was genau?« Arlene zündete sich eine neue Marlboro an.


      »Alles, was drauf ist.«


      »Wessen Computer?«


      »Der von Officer O’Toole.« Kurtz setzte sich vorsichtig den Filzhut auf und klappte die Krempe leicht herunter.


      Arlene schielte ihn durch den Qualm an. »Die Cops haben ihn wahrscheinlich längst konfisziert. Die Festplatte nach Hinweisen abgesucht und so weiter.«


      »Ja, daran dachte ich auch schon. Aber der Rechner selbst steht in den Büros der Bezirksverwaltung. Er ist Eigentum der Behörde. Es besteht die Chance, dass sie nur … getan haben, was man eben tut, um die Dateien zu kopieren. Befänden sich die Informationen dann noch auf der Festplatte?«


      »Sicher«, nickte Arlene. »Aber es kann auch sein, dass sie die Festplatte mitgenommen und zur Spurensicherung gebracht haben, um sie genauer zu untersuchen.«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Aber wenn sie nur in seinem Büro einen Blick darauf geworfen haben … oder noch gar nicht dazu gekommen sind …«


      »Dann können wir den Inhalt des Datenträgers problemlos kopieren. Aber wie willst du am helllichten Tag in O’Tooles Büro kommen? Im selben Gebäude, in dem sie auf dich geschossen haben? Da werden sich Leute von der Spurensicherung und scharenweise Cops herumtreiben und ihr Büro dürfte versiegelt sein.«


      »Ich will es heute Nacht erledigen. Kannst du mir den Kram mitgeben, den ich brauche, um die Dateien zu vervielfältigen?«


      »Sicher könnte ich das«, erklärte Arlene. »Aber du wirst es vermasseln. Du schaffst es ja kaum, alleine online zu gehen oder ein Programm zu installieren.«


      »Das ist gar nicht wahr.«


      »Du wirst es vermasseln, so einfach es auch ist, eine Datensicherung auf ein externes Laufwerk anzulegen. Ich werde mitkommen.«


      »Den Teufel wirst du tun.«


      »Ich begleite dich heute Nacht«, beharrte Arlene. »Gibt es noch etwas, was wir zu erledigen haben?«


      »Ich möchte dich bitten, alles zusammenzusuchen, was du über Peg O’Tooles alten Herrn auftreiben kannst. Big John O’Toole. Er war ein …«


      »Cop«, ergänzte Arlene. Sie klopfte die Asche von ihrer Zigarette ab. »Vor etwa vier Jahren in Ausübung seiner Pflicht getötet. Ich erinnere mich an den Wirbel in den Zeitungen und im Fernsehen.«


      »Genau.« Kurtz erzählte ihr von seinen beiden nächtlichen Besuchern. »Kratz alles zusammen, was du über Big Johns Bruder, Major O’Toole, den Burschen im Rollstuhl, herausfindest. Und über einen Asiaten, wahrscheinlich ebenfalls um die 60, möglicherweise Vietnamese. Vinh oder Trinh. Es gibt eine Verbindung zwischen den beiden. Kann sein, dass Vinh für den Major arbeitet.«


      »Vinh oder Trinh und ein Major«, wiederholte Arlene. »Irgendwelche Vornamen?«


      »Die wirst du mir sicher verraten.«


      »Okay. Ich gebe dir heute Abend, was ich bis dahin aufgetrieben habe. Sonst noch etwas?«


      »Ja«, entgegnete Kurtz.


      Arlene brauchte lediglich ein paar Minuten, um die Liste zu googeln und auszudrucken und Kurtz ein paar weitere, um sie durchzugehen. Sie enthielt 123 Freizeit- und Vergnügungsparks im 716er-Telefonnummernbereich von New York und in den angrenzenden Regionen. Sie begann mit Aladdins Castle (ohne Apostroph) am Alberta Drive in Buffalo und endete mit Wackey World for Kidz (schrecklicher Plural!) an der Market Street in der Stadt Niagara Falls.


      »Und was verrät dir das jetzt?«, wollte Arlene wissen.


      »Dass diese Leute es nicht so mit der Rechtschreibung haben.«


      »Und was noch?«


      »Der verlassene Freizeitpark, für den O’Toole sich interessiert, fehlt auf dieser Liste«, sagte Kurtz. »Das sind hauptsächlich Spielhallen in Einkaufszentren oder Wasserrutschen.«


      »Und Six Flags in Darien.«


      »Ja.«


      »Fantasy Island auf Grand Island ist ein richtiger Vergnügungspark«, überlegte Arlene. Sie klopfte die Asche in den gläsernen Aschenbecher und warf einen Blick nach draußen, als ein herbstlicher Windstoß gegen das große Fenster drückte.


      »Der ist noch in Betrieb«, meinte Kurtz. »Die Fotos, die ich gesehen habe, zeigten einen sehr heruntergekommenen Park. Wahrscheinlich seit Jahren, wenn nicht gar Jahrzehnten verlassen.«


      »Also willst du, dass ich mich ernsthaft auf die Suche mache – Bebauungspläne, Baugenehmigungen, Besitzrechte, Zeitungsartikel – wie weit soll ich zurückgehen?«


      »Bis in die 60er?«


      Arlene nickte, drückte ihre Zigarette aus und notierte etwas auf ihrem Stenoblock. »Nur in der Region um Buffalo?«


      Kurtz rieb sich die Schläfen. Alles pulsierte und klopfte, manchmal schlimmer, manchmal weniger schlimm, aber ohne jemals ganz aufzuhören. »Ich weiß nicht einmal, ob der Park, nach dem sie gesucht hat, im Bundesstaat New York liegt. Beschränken wir uns auf das westliche New York, sagen wir: von den Finger Lakes bis zur Staatsgrenze.«


      Arlene kritzelte etwas auf den Block. »Ich vermute, du wirst heute Nacht noch einmal einen Blick auf diese Fotos werfen wollen, wenn wir die Festplatte kopieren.«


      »Ich werde sie klauen«, kündigte Kurtz an.


      »Aber du weißt nicht, ob sie wichtig sind?«


      »Ich habe keine Ahnung. Es kann gut sein, dass sie überhaupt nichts zu bedeuten haben. Aber es war komisch, dass sie sie mir gezeigt hat.«


      »Warum, Joe? Du bist … warst … ein guter Privatdetektiv.«


      Kurtz runzelte die Stirn und stand auf.


      »Du wirst jetzt aber nicht fahren, oder?«, meinte Arlene.


      »Das kann ich gar nicht, selbst wenn ich wollte. Die Cops haben meinen Pinto entweder beschlagnahmt oder er steht immer noch in der Tiefgarage und ist mit Polizei-Absperrband umwickelt.«


      »Das dürfte ihn optisch aufwerten.« Arlene schmunzelte. »Soll ich dich irgendwo hinbringen?«


      »Noch nicht. Ich nehme ein Taxi. Ich muss mit ein paar Leuten reden.«


      »Pruno ist in seinem Oktoberurlaub.«


      »Ja, ich weiß«, antwortete Kurtz. Einer seiner besten Informanten, der alte Obdachlose Pruno, tauchte jedes Jahr kurz nach Herbstbeginn für drei Wochen ab. Niemand wusste, wohin er ging.


      »Du solltest mit dieser Ferrara reden«, meinte Arlene. »Wenn in dieser Stadt was Mieses abgeht, weiß sie normalerweise davon. Meistens steckt sie sogar selbst dahinter.«


      »Ja«, pflichtete Kurtz ihr bei. »Da fällt mir ein, nachher wird so ein Mafioso im Armani-Anzug auftauchen und einen Aktenordner vorbeibringen. Erschieß ihn bitte nicht mit der Kanone aus deiner Schublade.«


      »Ein Mafioso im Armani-Anzug?«


      »Colin.«


      »Ein Mafioso namens Colin«, nickte Arlene. »Deine Kopfverletzung verursacht Wahnvorstellungen, Joe.«


      »Sammel mich gegen 21:30 Uhr am Harbor Inn ein. Wir fahren dann gemeinsam zum Civic Center.«


      »Halb zehn. Wirst du so lange durchhalten?«


      Kurtz tippte sich grüßend an die Hutkrempe und ging hinaus und die lange Treppe hinunter. Es waren 39 Stufen und jeder einzelne Schritt verursachte unglaubliche Schmerzen.

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      Der Dodger kannte ihre Namen und wusste, wo sie wohnten. Der Dodger besaß ein Foto. Der Dodger trug eine 9-Millimeter-Beretta Elite II mit Schalldämpfer in der Beintasche seiner alten Armyhose mit sich herum und er konnte das Öl riechen. Der Dodger hatte einen Steifen.


      Die Adresse von dem Typen befand sich in diesem alten Vorort, der Lackawanna hieß, und das Haus von dem Kerl war ein übles Dreckloch – ein hohes, schmales Gebäude mit grauem Verputz in einer langen Reihe von hohen, schmalen Gebäuden mit grauem Verputz. Es gab eine Einfahrt, aber keine Garage. Niemand in der Straße hatte eine Garage. Am Haus des Typen führte eine Treppe mit vier Stufen zum Eingang, keine Spur von einer Veranda. Das gesamte Viertel wirkte trostlos und grau, sogar an diesem sonnigen Tag, als hätte der Kohlenstaub der alten Fabriken alles mit einer Schicht Eintönigkeit verziert.


      Der Dodger parkte seinen Astro Van, verriegelte die Autotür mit dem Pieper und schritt munter auf die Haustür zu. Die Armeejacke verbarg seine Erektion, aber sie war offen, sodass er die Hosentasche problemlos erreichen konnte.


      Ein kleines Mädchen öffnete beim dritten Klopfen. Sie sah wie fünf oder sechs oder sieben aus … der Dodger wusste es nicht genau. Er interessierte sich nicht für Kinder.


      »Hi«, grüßte er fröhlich. »Ist Terrence Williams zu Hause?«


      »Daddy steht oben unter der Dusche«, teilte die Kleine bereitwillig mit. Sie gab keinen Kommentar zum ungewöhnlichen Gesicht des Dodgers ab, drehte sich nur um und ging zurück ins Haus. Offensichtlich erwartete sie, dass er ihr folgte.


      Der Dodger trat lächelnd ein und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


      Eine Frau kam aus der Küche am Ende des Gangs. Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Ihr Gesicht war leicht gerötet, als hätte sie gerade über einem heißen Herd gekocht. Anders als das kleine Mädchen reagierte sie auf sein Gesicht, obwohl sie es zu kaschieren versuchte.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. Eine kräftige Lady mit breiten Hüften. Nicht der Typ des Dodgers. Er stand mehr auf Kreisel – kleine Frauen, die man hinsetzen, auf seinen Schwanz stecken und dann drehen konnte.


      »Ja, Ma’am«, erwiderte der Dodger. Er war immer höflich. Man hatte ihm als Junge gute Manieren beigebracht. »Ich habe ein Päckchen für Terrence.«


      Der Blick der dicklichen Frau verfinsterte sich. Sie hatte eigentlich keine freundlichen Augen, entschied der Dodger. Er mochte Frauen mit freundlichen Augen. Das kleine Mädchen rannte vom Esszimmer durch das kleine Wohnzimmer, vorbei an den beiden im Flur und dann wieder zurück. Das Haus war winzig. Der Dodger fand, dass es nach Schimmel und Kohl stank und die große Frau mit den unfreundlichen Augen wahrscheinlich genauso roch. Aber es hing auch ein angenehmer Geruch in der Luft, als hätte sie etwas gebacken.


      »Hat Bolo Sie geschickt?«, erkundigte sie sich misstrauisch.


      »Ja, Ma’am«, nickte der Dodger. Das Kind raste wieder an ihnen vorbei, schlug mit den Armen wie mit Flügeln und machte Flugzeuggeräusche. »Bolo hat mich geschickt.«


      »Wo ist das Päckchen?«


      Der Dodger klopfte auf die Tasche seiner Jacke und spürte den Stahl in der Hosentasche.


      »Sie müssen warten.« Die Frau nickte in Richtung des schmuddeligen kleinen Wohnzimmers mit der durchgesessenen Couch und einem ungemütlich wirkenden Fernsehsessel. »Sie können sich so lange dort hinsetzen.« Stirnrunzelnd blickte sie auf die Baseballkappe des Dodgers, als wollte sie, dass er sie abnahm. Der Dodger setzte seine Dodger-Kappe niemals ab.


      »Kein Problem«, meinte er lächelnd und mit einem leichten Nicken.


      Er ging in den kleinen Raum, zog die Beretta mit dem Schalldämpfer aus der Tasche, erschoss das Kind, als es wieder in das Esszimmer gerauscht kam, erschoss die breithüftige Frau auf der Treppe, kletterte über ihre Leiche und ging nach oben, dem Geräusch des Wassers nach.


      Der fette Mann zog den Duschvorhang beiseite und starrte den Dodger an, als der mit der Waffe hereinkam. Die weiße, behaarte Haut und die Speckwülste des Dicken fand der Dodger ausgesprochen abstoßend. Er hasste generell den Anblick nackter Männer.


      »Hi, Terry«, grüßte der Dodger und entsicherte die Pistole.


      Der fette Mann zog den Duschvorhang zu sich heran, als könnte der ihn schützen. Der Dodger lachte – das war wirklich lustig! – und schoss fünfmal durch den Vorhang. Auf ihm waren blaue, rote und gelbe Fische zu sehen, und sie schwammen in Schwärmen. Der Dodger glaubte nicht, dass blaue, rote und gelbe Fische in Wirklichkeit auf diese Weise zusammen schwammen.


      Der Dicke riss den Vorhang von der Stange, als er schwer aus der Dusche purzelte. Es war nicht einmal eine richtige Dusche, nur eine Wanne mit einer Stange und einem Vorhang und einem selbstgebastelten Duschkopf. Jetzt lag der Fettwanst über dem Rand der Wanne. Der Dodger konnte nicht verstehen, wie Menschen so leben konnten.


      Terrys breiter haariger Arsch ragte nach oben, Arme, Kopf und Oberkörper hatten sich in der dämlichen Fischgardine verheddert. Blut strudelte um seine Zehen und lief in den Abfluss. Der Dodger wollte dieses nasse, klebrige Fleisch nicht berühren – mindestens zwei blubbernde Austrittswunden waren in Terrys Rücken sichtbar –, also tastete er den Vorhang ab, bis er den Kopf des fetten Mannes gefunden hatte, packte das Haar durch das billige Plastik hindurch, setzte den Schalldämpfer auf die Stirn des Mannes – der Dodger konnte große, starrende Augen erkennen – und drückte ab.


      Anschließend sammelte der Dodger die Patronenhülsen ein, ging nach unten, stieg erneut über die Frau und durchsuchte jeden Raum. Er fing im Keller an und arbeitete sich bis in den ersten Stock hinauf. Dabei sammelte er auch die verbleibende Munition ein. Er hatte acht Schüsse abgegeben, zwei Patronen waren noch im Magazin. Reserve für den Fall, dass sich noch ein Kind oder eine bettlägerige Tante oder sonst jemand im Haus aufhielt. Und dann gab es da noch sein Überlebensmesser.


      Er fand niemanden mehr. Die einzigen Geräusche wurden durch das Wasser im Bad, das immer noch lief, und das plötzliche Pfeifen eines Teekessels in der Küche verursacht.


      Der Dodger ging in die Küche und drehte die Flamme unter dem Kessel ab. Es war ein altmodischer Gasherd. Auf einem kleinen Tisch standen frisch gebackene Kekse mit Schokosplittern. Der Dodger aß drei davon, dann genehmigte er sich einen Schluck aus der Milchflasche im Kühlschrank. Die Milchflasche bestand zwar aus Glas, aber er hatte ja noch seine Handschuhe an.


      Er schraubte den Schalldämpfer ab, ließ Beretta und Schalldämpfer in die weite Hosentasche gleiten, schloss die Hintertür auf, ging dann nach vorne in den Flur und lugte durch die winzigen Scheiben in der Haustür auf die Straße; ebenso verlassen und grau wie bei seiner Ankunft. Er trat durch die Haustür hinaus und zog sie hinter sich ins Schloss.


      Der Dodger schlenderte pfeifend zu seinem Astro Van und parkte ihn rückwärts in der schmalen Einfahrt. Der Van nahm die gesamte Breite ein. Die Nachbarn würden nicht das Geringste sehen, wenn sein Van ihnen auf diese Weise die Sicht nahm.


      Der Dodger wählte drei Postsäcke in der richtigen Größe aus und ging zurück ins Haus. Er musste dreimal gehen und ließ jeden Sack mit einem seltsam hohlen Rumms auf den Metallboden des Laderaums fallen. Er hob sich das Kind für zuletzt auf, als Erholung, nachdem er Mr. und Mrs. Fettarsch hinausgeschleppt hatte.


      Eine Viertelstunde später, auf der Interstate 90 stadtauswärts, schaltete er sein Radio auf WBFO 88,7. Das war Buffalos coolster Jazzsender und der Dodger mochte Jazz. Er pfiff und klopfte auf das Lenkrad, während er fuhr.

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      Kurtz hörte im Blue Franklin Jazz. Er war nicht hergekommen, um Jazz zu hören, schließlich würde der Laden erst in fünf Stunden öffnen. Aber als er reinkam, warf eine von Daddy Bruces Enkelinnen – nicht Ruby, die Kellnerin, sondern eine von den Kleinen, vielleicht Laticia – einen Blick auf Kurtz’ Gesicht unter der Hutkrempe und rannte nach hinten, um ihn zu holen. Auf der niedrigen Bühne jammte ein junger Schwarzer auf dem Steinway, den Daddy Bruce dort für durchreisende Jazzpianisten stehen hatte, also setzte Kurtz sich an seinen Lieblingstisch an der hinteren Wand und kippte den Stuhl nach hinten, während er andächtig lauschte.


      Daddy Bruce kam aus der Küche und wischte sich die Hände an der weißen Schürze ab. Der alte Mann setzte sich nie zu Gästen, aber er stützte sich auf der Lehne des Stuhls neben Kurtz ab und schüttelte mehrmals mit einem missbilligenden Zungenschnalzen den Kopf.


      »Ich hoffe, der andere ist noch schlimmer zugerichtet.«


      »Ich weiß nicht, wer der andere ist«, gestand Kurtz. »Deshalb bin ich hier. Hat in den letzten Tagen jemand nach mir gefragt?«


      »Heute Morgen.« Daddy Bruce kraulte seinen kurzen weißen Bart. »Heute Morgen waren so viele Weiße hier und haben nach dir gefragt, dass ich schon überlegt hab, ein Schild rauszuhängen: ›Joe Kurtz ist nicht da – haut ab.‹«


      Kurtz wartete auf Details.


      »Erst kam diese Polizistin. Ich erinnere mich, dass du vor ziemlich langer Zeit mit ihr hier aufgetaucht bist, Joe, als ihr noch Kids wart. Sie hat sich als Detective King vorgestellt, aber du hast sie immer Rigby genannt. Ich hätte euch damals beide hochkant rausschmeißen müssen, ihr wart noch minderjährig und alles, aber du hast die Musik so geliebt und ich habe gesehen, wie du ihr alles darüber erzählt hast, wenn du nicht gerade damit beschäftigt warst, ihr unter die Bluse zu schielen.«


      »Wer noch?«


      »Drei Itaker heute Morgen. Mafiatypen vermutlich. Waren ausgesprochen höflich. Sagten, sie hätten Geld für dich. Na, klar doch. Suchen nach Joe Kurtz, um ihm einen Sack voll Geld zu schenken. Kommt ja beinahe täglich vor.«


      Kurtz musste nicht fragen, ob Daddy Bruce ihnen etwas erzählt hatte. »Waren sie auffallend gut angezogen? Mit ’ner fiesen Föhnwelle?«


      Der alte Mann lachte laut und verschleimt. »Vielleicht auf eine Weise, die Itaker für gut angezogen halten. Du kennst die Sorte – diese langen, spitzen weißen Kragen, die nicht zu den Hemden passen. Anzüge, die vom Laster gefallen sind und nie in ihrem Leben einen echten Schneider gesehen haben. Und geföhnt? Diese Drei haben sich die Haare mit Butter frisiert.«


      Gonzagas Leute, erkannte Kurtz. Nicht Farino Ferraras.


      »Noch jemand?«


      Daddy Bruce wieherte amüsiert. »Wie viele Leute müssen denn noch hinter dir her sein, damit du dich wie ein Promi fühlst? Willst du ’ne Aspirin?«


      »Nein, danke. Also hast du nichts davon gehört, dass mich jemand umlegen will?«


      »Na ja, danach hast du nicht gefragt. Sicher habe ich das. Das letzte Mal vor ungefähr drei Wochen – ein großer hinkender Halbblutindianer. Hat sich mächtig betrunken und ein paar Typen von der AB erzählt, dass er dich fertigmachen will.«


      »Woher wusstest du, dass die anderen von der AB waren?«


      Daddy Bruce seufzte. »Glaubst du, ich erkenne die Arische Bruderschaft nicht, wenn ich sie rieche?«


      »Was haben die hier gewollt?« Das Blue Franklin hatte nie den Fehler begangen, zu vornehm zu werden – trotz Steinway und gelegentlichen prominenten Headlinern –, und das Publikum war noch immer größtenteils schwarz.


      »Woher zur Hölle soll ich wissen, warum sie hergekommen sind? Ich weiß nur, warum und wie sie den Laden verließen.«


      »Lester?«


      »Und Raphael, sein Freund aus Samoa. Irgendwann nach Mitternacht wurden dein Indianerfreund und seine Kumpels echt unausstehlich. Wir haben ihnen dabei geholfen, den Laden durch den Hinterausgang zu verlassen.«


      »Hat Big Bore – der Indianer – eine Schlägerei angefangen?«


      »Niemand fängt ernsthaft eine Schlägerei mit Lester an. Soll ich dich anrufen, wenn Mr. Big Bore wiederkommt?«


      »Ja. Danke, Daddy.«


      Kurtz stand auf, um zu gehen, wobei er nur leicht schwankte, aber der alte Mann sagte: »Du kannst so nicht auf die Straße gehen, mit deinen blutigen Augen und den blauen Flecken im Gesicht. Damit jagst du den Kindern Angst ein. Warte. Nicht weggehen.«


      Kurtz blieb stehen, während Daddy Bruce im Hinterzimmer verschwand und kurz darauf mit einer übergroßen Sonnenbrille zurückkehrte. Kurtz setzte sie vorsichtig auf. Der rechte Bügel drückte auf seine Verbände, aber er konnte sie so zurechtrücken, dass sie sich fast ohne Schmerzen tragen ließ.


      »Danke, Daddy. Ich fühle mich wie Ray Charles.«


      »Du solltest dich auch wie Ray Charles fühlen«, gluckste der alte Schwarze. »Das ist nämlich seine Brille.«


      »Du hast Ray Charles die Sonnenbrille geklaut?«


      »Verdammt, nein«, protestierte Daddy Bruce. »Ich klaue nicht mehr als du. Du weißt doch noch, wie er vor zwei Jahren im Dezember hier war, zusammen mit … nein, weißt du nicht, Joe. Da warst du noch in Attica. Es war eine klasse Show. Wir haben nichts angekündigt, keine Vorwarnung, dass er kommt, und wir hatten 600 Leute, die in den Laden reinwollten.«


      »Und er hat dir seine Sonnenbrille geschenkt?«


      Daddy zuckte die Schultern. »Lester und ich haben ihm einen Gefallen getan und er hat mir seine Brille als Andenken geschenkt, das ist alles. Er hat immer Ersatz dabei. Aber das hier ist die einzige Ray-Charles-Sonnenbrille, die ich besitze, deshalb wäre ich dir sehr verbunden, wenn du sie mir zurückgibst, sobald du sie nicht mehr brauchst. Dachte mir, ich benutze sie selber, wenn meine Augen schlechter werden.«


      Pruno war noch im Urlaub, aber sein obdachloser Mitbewohner Soul Dad war dort, wo er sich tagsüber für gewöhnlich aufhielt – er spielte Schach auf dem Hügel oberhalb des alten Rangierbahnhofs. Soul Dad erklärte, er habe nichts gehört, versprach Kurtz aber, sich zu melden, sobald ihm etwas zu Ohren kam. Die beiden Männer teilten sich einen Laptop in ihrem Bretterverschlag an der Eisenbahnunterführung. Soul Dad würde ihm eine E-Mail schicken. Kurtz musste grinsen; selbst Spitzel und Straßeninformanten konnten heutzutage nicht mehr auf Hightech verzichten.


      Ein Taxifahrer namens Enselmo, dem Kurtz einmal aus der Patsche geholfen hatte, sagte, er habe niemanden in seinem Taxi über einen Überfall auf Kurtz oder seine Bewährungshelferin reden hören. Er hatte jedoch Gerüchte gehört, dass Toma Gonzaga seit einigen Tagen nach ihm suchen ließ. Kurtz dankte Enselmo und zahlte ihm 200 Dollar dafür, dass er ihn den Rest des Nachmittags herumkutschierte.


      Mrs. Tuella Dean, eine Stadtstreicherin, die ein Lüftungsgitter an der Ecke Elmwood und Market als Schlafplatz bevorzugte – selbst im Sommer –, berichtete ihm, ihr wäre zu Ohren gekommen, dass ein verrückter Araber unten in Lackawanna prahlte, jemanden erschießen zu wollen. Allerdings sei dabei nie Kurtz’ Name gefallen. Den Namen des verrückten Arabers kannte sie nicht. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wo sie das Gerücht aufgeschnappt hatte. Sie meinte, möglicherweise habe sie es mit diesen ganzen Al-Kaida-Nachrichten durcheinandergebracht, die sie ständig in ihrem kleinen Transistorradio hörte.


      Es war noch nicht einmal Mittag, aber Kurtz begann trotzdem, auf der Suche nach alten Bekannten und gesprächigen Säufern die Bars in der Nachbarschaft abzuklappern. Er musste noch ein paar Stunden totschlagen, bevor er im Büro von Brian Kennedys Sicherheitsdienst erwartet wurde. Das war ihm ganz recht, denn er hoffte, etwas präsentabler zu sein, bevor er einen Blick auf das Überwachungsband aus der Tiefgarage warf.


      Als Erstes probierte er es in den Striptease-Bars mit ihren speziellen Mittagsangeboten für gestresste Geschäftsmänner – Rick’s Tally-Ho an der Genessee mit seinen ramponierten Lehnstühlen und Club Chit Chat, wo – wie Kurtz gehört hatte – der Arschpickel-Faktor extrem hoch und das Erektionspotenzial umso niedriger ausfiel. Seine Quelle hatte recht gehabt, allerdings hätte Kurtz sein gegenwärtiges Erektionspotenzial ohnehin auf minus 500 eingeschätzt. Und zu allem Überfluss machten die Musik und die Gerüche in diesen Bars seine Kopfschmerzen nur noch schlimmer.


      Kurtz hätte es gerne auch in den exklusiveren kanadischen Etablissements wie dem Pure Platinum auf der anderen Seite des Flusses versucht, aber Häftlinge auf Bewährung durften das Land nicht verlassen, egal wie nahe die Friedensbrücke sein mochte. Also konzentrierte er sich auf den Widerspruch aller Widersprüche – den Großraum Buffalo.


      Er ging in einige Sportkneipen wie Mac’s City Bar und Papa Joe’s, aber der Lärm war dort noch unerträglicher und machte seinem Brummschädel noch mehr zu schaffen, also beschloss er, sich diese Lokale für einen anderen Tag aufzuheben. Außerdem waren die Spitzel und Informanten, nach denen er Ausschau hielt, nicht gerade die übliche Sportkneipen-Klientel – sie zogen dunklere Bars mit dubioserer Kundschaft vor.


      Enselmo gewährte ihm einen großzügigen Rabatt – er berechnete die Wartezeiten nicht –, also besuchte Kurtz auch ein paar Bars wie die Queen City Lounge und das Bradford, nur einen Steinwurf von seinem Büro entfernt, sowie das neu eröffnete Cobblestones in der Nähe des HSBC-Stadions. Es waren die falsche Tageszeit und das falsche Publikum. Mit ziemlicher Sicherheit verschwendete er nur seine Zeit.


      Aber wo er schon mal in der Gegend war, dachte er sich, konnte er genauso gut einige der Schwulenbars abklappern. Enselmo schien das offensichtlich nicht zuzusagen, dem häufigen Stirnrunzeln und den diversen finsteren Blicken im Rückspiegel nach zu urteilen, aber Joe Kurtz interessierte es nicht die Bohne, was Enselmo zusagte und was nicht.


      Das Buddies am Johnson Park war voller alter Männer, die Kurtz’ Sonnenbrille anlächelten, seine Fliegerjacke befingerten und ihn zu einem Drink einladen wollten. Keiner von ihnen schien etwas zu wissen. Auf einem Schild über den Urinalen im Cabaret an der Allen Street stand: »Wer an einen elektrischen Zaun pinkelt, muss mit schockierenden Erfahrungen rechnen« und ein Werbeplakat an der Wand der Bar erkundigte sich fürsorglich: »Warum immer zu Hause mit dem gleichen alten Dildo?« Aber das Lokal war wie ausgestorben.


      Kurtz ließ sich in den Rücksitz des Taxis sinken und sagte: »KG’s. Und dann lassen wir es gut sein.«


      »Nein, nein, Boss, Sie wollen ganz bestimmt nicht zu Knob Gobbler’s.«


      »KG’s«, beharrte Kurtz.


      Sein erster Gedanke, als er durch die Tür hereinkam, war, dass er auf Enselmos Rat hätte hören sollen. KG’s war schon zu normalen Zeiten nicht sonderlich gut auf Heteros zu sprechen und ganz sicher wollten sie keinen bandagierten, lädierten Hetero mit Sonnenbrille mitten am Tag während ihrer – wie die Plakate es verkündeten – Runzelclub-Stunde. Kurtz wollte gar nicht wissen, was ein Runzelclub war.


      Der Barkeeper rief sofort den riesigen Rausschmeißer – den er einfallslos »Kleiner« nannte – und Kleiner zeigte mit einem Finger von der Größe eines Ochsenpimmels auf Kurtz, um ihm den Weg nach draußen zu weisen.


      Kurtz nickte passiv, zog die 38er und presste sie mit gespanntem Hahn in Kleiners Gesicht, bis seine Nase vom Lauf platt gedrückt wurde. Das war vielleicht nicht gerade das Beste, was er unter den gegebenen Umständen tun konnte, aber Kurtz hatte auch nicht gerade die beste Laune.


      Der Barkeeper rief nicht nach der Polizei – die Runzel-Stunde war in vollem Gange, und er wollte wahrscheinlich nicht, dass die Gäste durch einen Schuss beim … Runzeln gestört wurden –, sondern ließ seinen Zahnstocher nur in den anderen Mundwinkel wandern und schickte den kleinlauten Kleinen mit einem Kopfrucken zurück in seine Grotte.


      Kurtz wusste, dass er einen ziemlich nutzlosen Sieg errungen hatte, weil ohnehin niemand da war, mit dem er reden konnte – es sei denn, er unterbrach etwas, was er lieber nicht so genau sehen, geschweige denn unterbrechen wollte. In den Striplokalen hatte er wenigstens einige der Mädchen gekannt. Er wollte hinausgehen, die 38er wieder in den Hosenbund gestopft, als ihm ein Mann, der anderthalbmal so groß war wie Kleiner, den Türrahmen versperrte. Das Monster trug einen schlecht sitzenden Anzug und ein blaues Hemd mit einem spitzen weißen Kragen. Daddys Vergleich, er würde sein Haar mit Butter frisieren, traf auf den Punkt.


      »Kurtz?«, grunzte der Hüne.


      »Ach Scheiße«, fluchte Kurtz. Gonzagas Leute hatten ihn gefunden.


      Der Goliath zeigte mit dem Daumen auf die Tür hinter sich.


      Kurtz stolperte rückwärts in die Bar zurück. Der andere schüttelte einmal den Kopf, fast ein wenig traurig, und folgte Kurtz in den dunklen, offenen Gastraum. Die Runzelclub-Aktivitäten nahmen im Nachbarzimmer ihren Lauf. Das Monster warf nicht einmal einen Blick in die Richtung.


      »Kommst du auf die sanfte oder auf die harte Tour mit?«, erkundigte sich sein Schatten.


      »Harte Tour ist okay«, erwiderte Kurtz. Er nahm die Sonnenbrille ab und versenkte sie in der Jackentasche.


      Gonzagas Mann lächelte. Offenbar bevorzugte auch er die harte Tour. Er schob sich einen Schlagring auf die Finger und kam langsam auf ihn zu, die Arme wie ein Gorilla ausgebreitet, die Augen auf Kurtz’ Verbände gerichtet. Seine Strategie war ziemlich offensichtlich.


      »Hey!«, rief der Barkeeper. »Prügelt euch draußen!«


      Der Blick des Menschenaffen zuckte beim Klang der Stimme nur für einen Sekundenbruchteil zur Seite, aber das reichte Kurtz, um die 38er zu ziehen und dem Mann die Waffe mit voller Wucht an den Kopf zu donnern.


      Gonzagas Mann wirkte überrascht, blieb aber stehen. Der Barkeeper holte eine abgesägte Schrotflinte hinter dem Tresen hervor.


      »Fallen lassen!«, sagte Kurtz und richtete die 38er auf den Barkeeper. Der gehorchte eingeschüchtert.


      »Wegschieben.«


      Der Barkeeper stieß die Waffe mit dem Fuß zur Seite.


      Der Gonzaga-Goliath stand unterdessen mit einem leichten Lächeln und einem fragenden, fast schon nachdenklichen Ausdruck im Gesicht herum. Kurtz trat ihm zwischen die Beine, wartete eine Sekunde, bis die gemächlichen Neuronen die Meldung an das Gehirn des Monsters weitergeleitet hatten, und als der riesige Fleischberg sich langsam nach vorne wälzte, stieß er ihm das Knie ins Gesicht.


      Der Riese bäumte sich auf, schüttelte noch einmal irritiert den Kopf, als wollte er eine lästige Mücke vertreiben, und kippte dann mit dem Geräusch einer umstürzenden Jukebox nach vorne.


      Wahrscheinlich weil sein Kopf schmerzte und er hundemüde war, trat Kurtz dem Schläger gegen den Kopf und dann noch einmal in die Rippen. Es fühlte sich an, als würde man zuerst gegen eine Bowlingkugel stampfen und dann einen 150-Kilo-Mehlsack durch die Gegend schubsen.


      Kurtz verließ die Bar durch die Hintertür, leicht humpelnd, die 38er noch in der rechten Hand.


      Die Gasse stank nach Hopfen und Urin und ohne die Sonnenbrille war das Tageslicht viel zu hell für Kurtz’ Augen. Er musste blinzeln, um klare Sicht zu bekommen, doch da war es schon zu spät, um noch etwas zu unternehmen. Eine große Limousine stand im Leerlauf 20 Meter entfernt an der Delaware Street und blockierte den Fluchtweg zu dieser Seite, während ein Lincoln Town Car das andere Ende der Gasse versperrte.


      Zwei Männer in dunklen Überziehern, die gar nicht zu so einem schönen Oktobernachmittag passten, zielten mit halbautomatischen Pistolen auf Kurtz’ Brust.


      »Fallen lassen«, befahl der kleinere der beiden. »Mit zwei Fingern. Langsam.«


      Kurtz tat wie befohlen.


      »In den Wagen, Blödmann.«


      Mit dem stillschweigenden Eingeständnis, dass er tatsächlich ein Blödmann war, kam Kurtz auch dieser Aufforderung nach.

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      Sie sind gar nicht so leicht zu finden, Mr. Kurtz.«


      Die Limousine war gefolgt vom Lincoln, in dem die übrigen Leibwächter saßen – zunächst nach Westen gefahren und rauschte jetzt in Sichtweite des Eriesees in nördlicher Richtung auf der Schnellstraße entlang. Kurtz hockte auf dem Notsitz gegenüber von Toma Gonzaga und einem seiner etwas intelligenter wirkenden Bodyguards. Der Leibwächter hielt Joes 38er locker in der linken Hand und stützte seine eigene Halbautomatik, die Kurtz’ Herz anvisierte, auf das Knie. Sein Kollege saß auf der gepolsterten Bank rechts von Kurtz und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


      Als Kurtz nicht antwortete, fuhr Gonzaga fort: »Und komisch, Sie ausgerechnet in einem Lokal wie Knob Gobbler’s anzutreffen.«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Ich hörte, dass Sie nach mir suchen. Ich dachte, Sie laufen mir dort vielleicht über den Weg.«


      Der Leibwächter neben dem Don spannte den Hahn seiner Waffe. Toma Gonzaga schüttelte fast unmerklich den Kopf, lächelte vage und umschloss den Knauf seiner Pistole mit der linken Hand. Während er die Augen ununterbrochen auf Kurtz gerichtet hielt, ließ der Bodyguard den Hahn wieder zurückschnappen.


      »Sie versuchen, mich zu provozieren, Mr. Kurtz«, erkannte Gonzaga. »Obwohl ich unter den gegebenen Umständen keine Ahnung habe, warum. Vermutlich haben Sie mitbekommen, dass mein Vater mich vor acht Jahren ins Exil nach Florida schickte, als er herausfand, dass ich homosexuell bin.«


      »Ich dachte, man zieht heutzutage den Begriff ›schwul‹ vor.«


      »Nein, ich bevorzuge ›homosexuell‹ oder meinetwegen auch ›gleichgeschlechtlich‹«, erklärte Gonzaga.


      »Um die Sache beim Namen zu nennen?«


      »So könnte man es sehen. Außerdem sind diese Wörter zu lang, um sie als Schimpfwörter zu benutzen.«


      Kurtz zuckte die Schultern. Es musste Themen geben, die ihn noch weniger interessierten – Football beispielsweise –, aber ihm fiel auf die Schnelle nichts ein.


      Gonzagas Mobiltelefon vibrierte und er nahm den Anruf entgegen, ohne ein Wort zu sagen. Während er zuhörte, musterte Kurtz sein Gesicht. Sein Vater Emilio war ein auffallend hässlicher Mann gewesen und sah aus, als hätte ein durchgeknallter Wissenschaftler den Kopf eines Karpfen auf den Körper eines Bullen transplantiert.


      Toma, der wie Anfang 40 wirkte, hatte zwar die tonnenförmige Brust und die kurzen Beine geerbt, erinnerte ansonsten aber an einen älteren Tony Curtis und konnte durchaus als gut aussehend bezeichnet werden. Er hatte volle und sinnliche Lippen wie sein Dad, aber bei ihm ließen sie eher eine Vorliebe für häufiges Lachen durchblitzen. Bei seinem Erzeuger spiegelten sie dagegen Grausamkeit wider. Gonzagas Augen waren hellblau und sein graues Haar kurz geschnitten. Er trug einen eleganten und teuren Anzug in Anthrazittönen kombiniert mit braunen Schuhen, die so ledrig weich waren, dass sie aussahen, als könnte man sie nach dem Tragen zusammenklappen und in die Tasche stopfen.


      Gonzaga klappte stattdessen sein Handy zusammen und ließ es im Sakko verschwinden. »Es wird Sie freuen zu hören, dass Bernard das Bewusstsein wiedererlangt hat. Allerdings dürften Sie ihm eine oder mehrere Rippen gebrochen haben.«


      »Bernard?«, fragte Kurtz und betonte genauso wie Gonzaga die zweite Silbe. Erst ›Colin‹ und jetzt ›Bernard‹, dachte er. Die Unterwelt geht wirklich langsam vor die Hunde! Er hatte gesehen, wie sie den riesigen Leibwächter aus dem KG’s getragen und auf den Rücksitz des Lincoln bugsiert hatten.


      »Ja«, pflichtete ihm Gonzaga bei, »wenn ich in Bernards Branche tätig wäre, würde ich sofort meinen Namen ändern.«


      »Ist Toma nicht ein Mädchenname?« Kurtz wusste nicht, warum er einen Mann provozierte, der vermutlich plante, ihn zu töten. Wahrscheinlich lag es an den Kopfschmerzen.


      »Die Kurzform von Tomas.«


      Kurz bevor sie die International Bridge erreichten, bog der Fahrer rechts in die Scajaquada ab, und die Limousine näherte sich ostwärts der Kensington, gefolgt von dem Lincoln.


      »Kannten Sie meinen Vater, Mr. Kurtz?«


      Jetzt kommt es, dachte Kurtz.


      »Nein.«


      »Haben Sie ihn jemals getroffen, Mr. Kurtz?«


      »Nein.«


      Gonzaga schnippte unsichtbare Fusseln von der scharfen Bügelfalte seiner grauen Hose. »Als mein Vater im letzten Winter einem Meeting in New York beiwohnte und ermordet wurde, gingen die meisten seiner Geschäftspartner auf Tauchstation. Es gestaltet sich ausgesprochen schwierig, herauszufinden, was in den letzten Tagen seines Lebens tatsächlich vorgefallen ist.«


      Kurtz beäugte den Bodyguard, der mit der Glock 9 auf ihn zielte. Die Cops benutzten Glocks. Jetzt wollten die Gangster auch alle welche. Sie bogen nach Süden auf die Kensington ab und hielten auf die Innenstadt zu. Was auch immer passieren würde, es würde nicht in Toma Gonzagas Limousine passieren.


      »Haben Sie jemals einen Mann namens Mickey Kee getroffen?«, wollte Gonzaga als Nächstes wissen.


      »Nein.«


      »Hätte mich auch gewundert. Mr. Kee galt als effizientester Mitarbeiter meines Vaters. Er wurde im alten verlassenen Bahnhof von Buffalo tot aufgefunden, zwei Tage nach dem heftigen Blizzard, der hier im Februar tobte. In Miami schwitzte man zur selben Zeit bei 28 Grad.«


      »Haben Sie mich mit vorgehaltener Waffe entführt, um mir einen Wetterbericht zu präsentieren?«


      Toma sah ihn aus schmalen Augen an und Kurtz wurde klar, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte. Der Mann mochte wie Tony Curtis aussehen, aber seine Gene stammten eindeutig aus der mörderischen Gonzaga-Linie.


      »Ich habe Sie eingeladen, um Ihnen ein Angebot zu unterbreiten, das Sie unmöglich ablehnen können«, eröffnete ihm Gonzaga.


      Hat er das wirklich gesagt?, dachte Kurtz. Diese MafiaIdioten waren nervig genug, da mussten sie nicht auch noch den Paten zitieren und in Ironie verfallen. Kurtz setzte einen Gesichtsausdruck auf, von dem er hoffte, dass er sowohl aufmerksam als auch neutral rüberkam.


      »Angelina hat heute mit Ihnen über das Problem geredet, dass einige ihrer Leute im Drogenhandel und auf Konsumentenseite verschwunden sind«, fuhr Toma Gonzaga fort.


      Angelina? Kurtz war nicht überrascht, dass der schwule Don davon wusste, dass Angelina Farino Ferrara ihm einen Job angeboten hatte – vielleicht ließ Gonzaga sie observieren, möglicherweise hatten die beiden sogar miteinander gesprochen –, aber Kurtz bekam es nicht auf die Spur, dass sich die konkurrierenden Mafiabosse von Buffalo mit Vornamen anredeten. Angelina? Und sie hatte ihn »Toma« genannt. Kaum zu glauben – sieben Monate vorher hatte Angelina Farino Ferrara alles in ihrer Macht Stehende getan – unter anderem Joe Kurtz angeheuert –, um Toma Gonzagas Vater aus dem Weg zu räumen.


      »Sie hat Ihnen doch den Job angeboten, den Mörder ausfindig zu machen, oder?«, hakte Gonzaga nach. »Ich hatte mich mit ihr darüber unterhalten, Sie eventuell in dieser Angelegenheit zu konsultieren.«


      Kurtz blinzelte. Die Gehirnerschütterung machte ihn benommen. »Sie hat keine Drogen erwähnt«, sagte er und versuchte, unverbindlich zu bleiben.


      »Sie hat Ihnen aber erzählt, dass die Farino-Organisation fünf Leute verloren hat, die von irgendeinem Verrückten umgebracht wurden?« Gonzaga hob die Stimme bei der letzten Silbe gerade genug, um eine Frage anzudeuten.


      »Sie deutete etwas in dieser Richtung an, hat mir aber keine Details genannt.« Bis jetzt. Kurtz fragte sich, ob ihr geföhnter Leibwächter die Unterlagen bereits bei Arlene abgeliefert hatte. Und du wirst mein erster Verdächtiger sein, wenn ich diesen Job übernehme, dachte Kurtz.


      »Nun, wir haben 17 Leute in den letzten drei Wochen verloren«, bilanzierte der Don.


      Kurtz blinzelte. Sogar das tat weh. »17 Ihrer Männer wurden innerhalb so kurzer Zeit getötet?«, fragte er skeptisch.


      »Nicht meine Leute. Und die Leute, die Angelina verloren hat, sind auch nicht ihre Leute. Keine Mitarbeiter. Jedenfalls nicht direkt.«


      Kurtz verstand das alles nicht, also wartete er auf weitere Informationen.


      »Es sind die Straßendealer und Junkies, mit denen wir zusammenarbeiten, um harte Drogen in Umlauf zu bringen«, erläuterte Gonzaga. »Heroin, um genau zu sein.«


      Kurtz war überrascht, dass die Farinos inzwischen mit Heroin dealten. Das war die einzige Einnahmequelle, die der alte Don, Byron Farino, seiner Familie strikt verboten hatte. Sein ältester Sohn David hatte seinen Ferrari um einen Baum gewickelt und sich selbst in den Sarg geschubst, als er auf Koks war. Daraufhin hatte der Don die bescheidenen Aktivitäten der Familie im Drogenbereich sofort auf Eis gelegt. Seitdem war es Emilio Gonzaga gewesen, der den Handel mit hartem Stoff im westlichen New York kontrollierte.


      »Ich bin in den letzten Tagen nicht in der Stadt gewesen«, verriet Kurtz, der nichts von alledem glaubte, »aber ich hätte es sicher in den landesweiten Nachrichten mitbekommen, wenn es so viele Drogenmorde gegeben hätte.«


      »Die Cops und die Presse haben nichts davon mitbekommen.«


      »Wie kann das sein?«


      »Weil der Irre, der die Leute abmurkst, uns anruft – meistens mich, aber zweimal auch Angelina –, um uns zu verraten, wo die Morde stattgefunden haben. Wir räumen seit fast einem Monat hinter diesem Typen auf.«


      »Das kapiere ich nicht«, meinte Kurtz. »Warum sollten Sie ihm helfen, die Morde zu vertuschen? Sie haben sie doch nicht verübt.«


      »Natürlich nicht, Sie Schwachkopf«, fauchte Gonzaga. »Aber er erledigt unsere Kunden und Straßenverkäufer.«


      »Deshalb räumen Sie für ihn auf«, begriff Kurtz. »Damit die anderen Heroinsüchtigen, die noch fahren können oder einen Job haben, nicht Wind davon bekommen und sich nach Cleveland oder sonst wohin absetzen, um ihr Zeug zu beschaffen.«


      »Ja. Die Tatsache, dass unsere Zwischenhändler und Dealer ermordet werden, dürfte diese Junkies kaum dazu bringen, ihre Sucht aufzugeben – das schaffen sie nicht –, aber es könnte sie davon abhalten, bei uns zu kaufen. Vor allem, wenn dieser Psychopath so nette Botschaften wie ›Kauft bei Gonzaga und ihr krepiert‹ hinterlässt.«


      »Er ruft Sie an?«, vergewisserte sich Kurtz.


      »Ja, aber das hilft uns nicht weiter. Seine Stimme wird durch einen dieser Verzerrer unkenntlich gemacht. Es ist wahrscheinlich ein Weißer – seine Artikulation deutet darauf hin, außerdem sagt er nicht in jedem zweiten Satz ›Motherfucker‹ oder ›Eo, man‹ –, aber wir können seine Stimme nicht identifizieren, nicht einmal sein Alter.«


      »Haben Sie versucht, die Anrufe …«


      »Natürlich haben wir versucht, sie zurückzuverfolgen. Ich habe es vom Buffalo Police Department erledigen lassen – die Familie unterhält dorthin ein paar gute Beziehungen –, aber dieser Psychopath schafft es irgendwie, die Anrufe geschickt umzurouten. Meine Leute treffen nie rechtzeitig an der jeweiligen Telefonzelle ein.«


      »Und dann … was machen Sie mit den Leichen der Opfer?«, wollte Kurtz wissen. Er versuchte, ernst zu bleiben, obwohl ihn die Absurdität der Lage zum Lachen reizte. »Ich schätze, Sie haben sich für solche Fälle ein paar kuschelige Ecken ausgeguckt. Verlassene Lichtungen draußen in den Wäldern oder so was Ähnliches?«


      Gonzaga teilte sein Amüsement nicht. »Es gibt keine Leichen.«


      »Was?«


      »Sie haben ganz richtig gehört. Wir gehen hin und wischen das Blut und die Gehirnmasse auf und verputzen die Einschusslöcher in den Wänden, wenn es sein muss, aber dieser Mörder hinterlässt keine Leichen. Er nimmt sie alle mit.«


      Kurtz dachte darüber nach. Es verschlimmerte seine Kopfschmerzen. Er rieb sich die Schläfen. »Ich habe bereits einen Klienten, der mich hinsichtlich dieser Angelegenheit engagiert hat«, erklärte er schließlich. »Ich kann keinen zweiten annehmen.«


      »Sie reden wie ein Privatschnüffler«, schnaubte Gonzaga. »Sie sind kein Detektiv mehr, Mr. Kurtz. Ich biete Ihnen lediglich ein kleines Geschäft an, von Bürger zu Bürger.«


      Die Limousine verließ die Schnellstraße und rollte dem Zentrum entgegen.


      »Angelina zahlt Ihnen zehn Riesen, wenn Sie diesen Typen finden …«


      »15«, korrigierte Kurtz. Er gab normalerweise nicht freiwillig Informationen preis, aber sein Kopf dröhnte und er war diese Unterredung leid. Er schloss die Augen eine Sekunde lang.


      »Meinetwegen«, brummte Gonzaga. »Mein Angebot ist besser. Heute haben wir Donnerstag. Sie sagen uns bis nächsten Montag um Mitternacht, wer dieses Arschloch ist, und ich zahle Ihnen 100.000 Dollar und lasse Sie am Leben.«


      Kurtz öffnete die Augen. Der Blick von Toma Gonzaga verriet unzweifelhaft, dass der schwule Don es ernst meinte. Ob er wusste, dass Joe am Tod seines Vaters alles andere als unschuldig war, spielte keine Rolle. Die Vergangenheit bedeutete nichts. Kurtz hatte gerade sein eigenes Todesurteil empfangen.


      Es sei denn, er trieb den Mann auf, der in Buffalo scharenweise Junkies und Dealer um die Ecke brachte.


      »Eins noch.« Ein Lächeln stahl sich auf das Gesicht des Dons, als erinnerte er sich an ein besonders amüsantes Detail. »Ich sollte Ihnen nicht verschweigen, dass dieser Psychopath es auch auf Angehörige abgesehen hat – er geht in die Häuser seiner Opfer und erschießt ihre gesamte Familie. Kinder. Schwiegermütter. Tanten.«


      »22 ermordete und vermisste Personen«, bilanzierte Kurtz.


      »Ermordete Personen und verschwundene Leichen, aber diese Leute werden nicht wirklich vermisst«, verbesserte ihn Gonzaga. »Durch die Bank Junkies oder Dealer. Heroinabhängige und ihre Familien. Bislang wurde keiner offiziell als vermisst gemeldet.«


      »Das ist nur eine Frage der Zeit. Man kann 22 Morde nicht lange geheim halten.«


      »Natürlich nicht«, gab Gonzaga ihm recht. »Bobby.« Er nickte dem Leibwächter neben Kurtz zu.


      Bobby reichte Joe eine dünne Ledermappe.


      »Hier ist alles, was wir wissen, die Namen der Opfer, die Daten, Adressen, alles, was uns vorliegt«, erklärte Gonzaga.


      »Ich will diesen Job nicht«, erwiderte Kurtz. »Dieser Mist hat nichts mit mir zu tun.« Er versuchte, die Mappe zurückzugeben, aber der Leibwächter verschränkte seine Arme und ignorierte ihn.


      »Jetzt hat er eine ganze Menge mit Ihnen zu tun. Oder wird es spätestens Montag um Mitternacht – das ist Halloween, glaube ich –, vor allem, wenn Sie diesen Mann nicht finden.«


      Kurtz schwieg.


      Gonzaga drückte ihm ein Mobiltelefon in die Hand. »Hiermit können Sie Kontakt zu uns aufnehmen. Rufen Sie die einzige gespeicherte Nummer an. Es wird Tag und Nacht jemand zu erreichen sein und ich werde Sie innerhalb von 20 Minuten zurückrufen.«


      Kurtz ließ das Handy in seine Jackentasche gleiten und zeigte auf den Bodyguard, der seine 38er an sich genommen hatte. Der Bodyguard warf einen Blick auf Gonzaga, der ihm bestätigend zunickte. Der bullige Kerl ließ die Patronen auf seine Handfläche rieseln und gab Kurtz die leere Waffe zurück.


      »Können wir Sie irgendwo absetzen?«, erkundigte sich Gonzaga fürsorglich.


      Kurtz warf einen Blick durch die getönten Scheiben. Sie waren in der Nähe von Hyatt und Kongresszentrum angelangt. Die Filiale von Brian Kennedys Sicherheitsdienst befand sich lediglich einen Block entfernt.


      »Am besten gleich hier«, sagte Kurtz.


      Als er schon auf dem Bordstein stand, rief ihm Toma Gonzaga hinterher: »Eine Sache noch, Mr. Kurtz.«


      Kurtz wartete. Die frische Luft empfand er nach dem muffigen Inneren der Limousine, das mit dem Rasierwasser der Leibwächter geschwängert war, als pure Wohltat.


      »Es heißt, Angelina habe einen Profikiller angeheuert, den man den Dänen nennt«, verriet Gonzaga. »Und sie soll ihm eine Million Dollar im Voraus gezahlt haben, damit er offene Rechnungen begleicht.«


      Hübsch, dachte Kurtz. Angelina Farino Ferrara warnte ihn, dass Gonzaga den Dänen beauftragt hatte. Gonzaga warnte ihn umgekehrt, dass sie dahintersteckte. Aber warum sollte überhaupt einer der beiden mich warnen?


      »Was hat das mit mir zu tun?«


      »Sie werden sich unter diesen Umständen etwas mehr Mühe geben, die 100.000 Dollar zu verdienen«, antwortete Gonzaga. »Zumal alles darauf hindeutet, dass Sie eine der alten Rechnungen sind, die Angelina begleichen lassen will.«

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Empire State Security and Executive Protection hatte Büroflächen in der 20. Etage eines der wenigen Hochhäuser im Zentrum von Buffalo angemietet. Die Rezeptionistin war eine attraktive, fröhliche Eurasierin, tadellos gekleidet, die Kurtz’ Verbände und Blutergüsse mit höflicher Professionalität hinweglächelte. Sie rief Mr. Kennedy an, sobald Kurtz seinen Namen genannt hatte. Sie fragte ihn, ob er Kaffee, Orangensaft oder Mineralwasser trinken wollte. Kurtz lehnte ab und ärgerte sich im gleichen Moment. Eine leichte Benommenheit, die sich über die Schmerzen in seinem Schädel gelegt hatte, erinnerte ihn daran, dass er seit über 24 Stunden nichts mehr gegessen oder getrunken hatte.


      Kennedy tauchte aus einem Seitengang auf, schüttelte Kurtz die Hand, als sei er ein Geschäftskunde, und führte ihn durch ein kurzes Labyrinth von Fluren und Büroräumen mit Glaswänden, in denen Männer und Frauen an modernen Terminals mit riesigen Flachbildmonitoren arbeiteten.


      »Das Sicherheitsbusiness scheint gut zu laufen«, konstatierte Kurtz.


      »Tut es«, bestätigte Brian Kennedy. »Ungeachtet der schlechten Wirtschaftslage. Oder vielleicht gerade deshalb. Die, die nichts haben, schmieden Pläne, es sich auf illegale Weise zu beschaffen. Und die Glücklichen, die noch etwas haben, bezahlen gerne mehr, um ihre Besitztümer abzusichern.«


      Kennedys Eckbüro wurde durch stabile Trennwände vom Rest des betriebsamen Irrgartens abgeschottet. Die beiden Außenwände waren vom Boden bis zur Decke verglast und boten einen spektakulären Blick auf Buffalo. In der Mitte stand ein Schreibtisch in modernem, aber nicht übertriebenem Design. Dazu gesellten sich drei Computerterminals, eine bequeme Ledercouch und ein kleiner ovaler Besprechungstisch in der Ecke zwischen den Glaswänden. Ein hochwertiger Videorekorder und ein Flatscreen warteten auf einem Sideboard auf ihren Einsatz. Von der anderen Seite des Besprechungstischs lächelte ihm Rigby King entgegen.


      »Joe.«


      »Detective King.«


      Kennedy gab Kurtz mit einer geschmeidigen Handbewegung zu verstehen, dass er sich rechts neben Rigby setzen solle. Er selbst nahm am gegenüberliegenden Ende des Ovals Platz. »Detective King hat darum gebeten, an unserem Treffen teilnehmen zu dürfen, Mr. Kurtz. Ich denke, Sie haben nichts dagegen.«


      Joe zuckte die Schultern, zog sich einen Stuhl heran und deponierte Gonzagas Ledermappe neben seinem Stuhl auf dem Boden.


      »Kann ich Ihnen etwas anbieten, Mr. Kurtz? Kaffee, Wasser, ein Bier?« Kennedy röntgte Joes Augen, als er die Ray-Charles-Sonnenbrille absetzte. »Nein, ein Bier wäre jetzt wahrscheinlich nicht das Richtige. Sie dürften eine beträchtliche Menge an Schmerzmitteln intus haben.«


      »Nein, danke«, lehnte Kurtz ab.


      »Du hast das Krankenhaus heute Morgen ziemlich überstürzt verlassen, Joe«, mahnte Rigby King. Ihre braunen Augen waren genauso schön, tief, intelligent und wachsam, wie er sie in Erinnerung hatte. »Deine Klamotten liegen noch dort.«


      »Ich habe andere aufgetrieben. Bin ich jetzt verhaftet?«


      Rigby schüttelte den Kopf. Sie war drei Jahre älter als Kurtz, aber ihre leicht hochtoupierte Kurzhaarfrisur ließ sie jünger wirken. »Sehen wir uns das Band an.«


      »Peg ist weiterhin bewusstlos und wird künstlich beatmet«, gab Kennedy Auskunft, als hätte jemand danach gefragt. »Aber die Ärzte hoffen, dass sie in den nächsten Tagen den kritischen Zustand verlässt.«


      »Gut«, zeigte sich Rigby beruhigt. »Ich habe erst vor einer Stunde in der Klinik angerufen, um nach ihrem Zustand zu fragen.«


      Kurtz schielte auf den leeren Monitor.


      »Das ist die Überwachungskamera für den Eingang zum Parkdeck, durch den Sie und Peg gekommen sind«, erklärte Kennedy.


      Das Video war schwarz-weiß, vielleicht aber auch farbig und so dunkel, dass man keine Farben erkennen konnte. Die Kamera deckte einen Radius von knapp zehn Metern ab.


      »Gibt es keine Aufnahmen aus dem Bereich der parkenden Autos?«, wollte Kurtz wissen, als das Band zu laufen begann und das gestrige Datum mit exakter Anzeige von Stunde, Minute und Sekunde in der unteren rechten Ecke aufblitzte.


      »Doch, gibt es«, antwortete Kennedy, »aber die Stadt hat sich aus Budgetgründen für die preiswerteste Überwachungslösung entschieden. Deshalb erfasst die zweite Kamera die entgegengesetzte Richtung in etwa 25 Metern Entfernung. Der oder die Angreifer hielten sich im toten Winkel dazwischen auf. Deshalb sind sie leider auf keinem der Videos zu sehen.«


      Auf dem Monitor öffnete sich jetzt die Tür und man konnte Officer O’Toole erkennen, wie sie sie aufhielt und dem Schatten, bei dem es sich um Joe Kurtz handelte, zunickte. Er beobachtete sich selbst dabei, wie er an ihr vorbei in die Tiefgarage ging und sie hinter ihm zurückblieb.


      Sie hatten einen Abstand von vielleicht drei Metern zwischen sich und setzten sich in entgegengesetzte Richtungen in Bewegung, als etwas passierte. Kurtz sah, wie er sich hinhockte, den Arm ausstreckte, zur Tür zeigte und etwas rief. O’Toole erstarrte, stierte Kurtz an, als wäre er übergeschnappt, griff nach der Waffe in ihrer Handtasche, und dann fuhr ihr Kopf herum und blickte in die Dunkelheit hinter der Deckenkamera.


      Funken sprühten, als eine Kugel zwei Meter hinter Peg in einen Betonpfeiler einschlug. O’Toole zog ihre 9-Millimeter Sig Sauer und visierte die Richtung an, aus der die Schüsse kamen. Kurtz wirbelte herum, als wollte er in die sichere Deckung des Pfeilers fliehen, doch dann wurde O’Toole getroffen. Ihr Kopf sackte nach hinten.


      Kurtz konnte sich jetzt wieder erinnern. Zumindest an einzelne Details. Etwa das Fupp, fupp, fupp oder die Mündungsblitze, die aus der Nähe des sechsten oder siebten dunklen Wagens in der Parkreihe kamen. Keine schallgedämpfte Waffe, wie Kurtz anhand des Films, der in seinem Kopf ablief, wusste, aber mit ziemlicher Sicherheit eine Pistole mit Kaliber 22. Allerdings eine, die noch leiser klang als die meisten 22er, als habe der Schütze die Menge an Schießpulver in der Munition gezielt reduziert.


      O’Toole schlug im Kontrollvideo auf den Betonboden. Eine schwarze Blume erblühte auf ihrer blassen weißen Stirn. Ihre Waffe schlitterte mit unbekanntem Ziel in den unbeleuchteten Bereich des Parkdecks davon.


      Kurtz hechtete nach der Sig Sauer, rappelte sich vor der Bewährungshelferin auf ein Knie auf, umfasste den Knauf mit beiden Händen und erwiderte das Feuer. Die Schüsse ließen das Bild hell aufflackern.


      Es waren zwei, durchfuhr es Kurtz. Schatten. Der Schütze stand neben dem Kofferraum des Wagens, ein anderer, größerer Mann hinter dem Fahrzeug, sodass man ihn nur undeutlich durch die Scheiben sehen konnte. Lediglich der Kleinere der beiden hat geschossen.


      Auf dem Monitor feuerte Kurtz weiter. Dann ließ er abrupt die Waffe sinken, schleifte O’Toole am Arm einige Meter über den Boden und trug sie dann mit hastigen Schritten in Richtung Ausgang.


      Ich habe den Schützen getroffen. Er hat sich umgedreht und ist gegen den Wagen geprallt. Ich habe versucht, O’Toole da rauszuholen. Dann hat sich der andere Kerl die Waffe geschnappt und weitergeschossen.


      Officer O’Tooles Arm schien zu zucken – eine Kugel hat ihren Oberarm durchschlagen, erinnerte Kurtz sich an die Worte des Arztes. Joes Oberkörper schoss herum und sein Kopf ruckte nach links, als er die Sig Sauer wieder in Anschlag brachte, doch dann stürzte er schwer zu Boden und ließ die Bewährungshelferin fallen. Die beiden blieben bewegungslos auf dem Beton liegen. Schwarze Blutlachen bildeten sich um sie herum.


      Eine volle Minute verging, ohne dass etwas passierte.


      »Es gibt keine Kamera an der Ausfahrt«, erklärte Rigby. »Wir haben keine Aufnahme, wie der Wagen wegfährt – jedenfalls nicht, bevor er die Kasse vor der Schranke erreicht.«


      »Warum ist er nicht zurückgekommen, um die Sache zu Ende zu bringen?«, wunderte sich Kurtz. Er betrachtete seinen eigenen Körper direkt neben dem von O’Toole und rätselte über das Verhalten des zweiten Schützen.


      »Wir wissen es nicht«, entgegnete Kennedy. »Aber in etwa einer Minute kommt eine Stenografin des Gerichts durch eine der Parkhaustüren … ah, da ist sie ja … Möglicherweise hat sie den Schützen verjagt.«


      Die Schützen, dachte Kurtz. Die Erinnerung an den Adrenalinkick schickte ein penetrantes Pochen durch seinen Kopf.


      Auf dem Monitor betrat eine Frau das Parkdeck, schlug eine Hand vor den Mund und rannte zurück in Richtung Aufzug.


      Kennedy hielt das Band an. »Weitere dreieinhalb Minuten, dann kümmert sich ein herbeigerufener Mitarbeiter des Wachpersonals um Sie. Er hat laut seiner Aussage niemanden sonst gesehen, nur Sie und Peg. Er alarmierte sofort den Rettungsdienst. Dann dauert es weitere zehn Minuten mit ein paar hektisch herumlaufenden Leuten, bis die Notärzte eintreffen. Peg hatte riesiges Glück, dass sie den massiven Blutverlust überlebte.«


      Warum gab uns der zweite Schütze nicht den Rest?, fragte sich Kurtz noch einmal. Wen auch immer von uns beiden er auf dem Kieker hatte.


      Kennedy legte eine andere Kassette in den Rekorder ein. »Warum habt ihr mir Handschellen angelegt?«, füllte Kurtz die entstehende Pause mit einer Frage. Seine Stimme klang nicht gerade freundlich.


      »Wir hatten das Band zu diesem Zeitpunkt noch nicht gesehen«, gab sie zurück.


      »Warum nicht?«


      »Die Bänder waren nicht markiert«, antwortete Brian Kennedy für sie. »Es gab einige Verwirrung. Wir konnten die Aufnahmen den Officers Kemper und King erst zeigen, nachdem sie Ihnen gestern Abend einen Besuch abgestattet haben.«


      Ich musste die ganze Nacht diese Scheiß-Handschellen tragen, dachte Kurtz und warf Rigby einen bösen Blick zu. Du hast mich stundenlang hilflos und bewegungsunfähig im Krankenhaus liegen lassen. Sie empfing offensichtlich seine wortlose Nachricht, erwiderte aber lediglich sein Starren.


      »Das ist die Überwachungskamera an der Ausfahrt Market Street«, kündigte Kennedy an und drückte die Wiedergabetaste auf der Fernbedienung.


      Eine junge Schwarze las im gläsernen Kassenhäuschen den National Enquirer. Plötzlich schoss ein Wagen älterer Bauart die Rampe hoch und aus der Tiefgarage heraus, durchbrach die hölzerne Schranke und bog mit quietschenden Reifen nach rechts in die leere Straße ab, wo er verschwand.


      »Standbilder?«, fragte Kurtz.


      Kennedy nickte und ließ das Band zurücklaufen. Er stoppte an der Stelle, als der Wagen gerade gegen die Schranke knallte. Nur der Fahrer war zu sehen, ein Mann mit wilder Mähne, das Gesicht abgewandt, der Körper lediglich eine Silhouette. Die Kamera erfasste zwar das Kennzeichen, aber das hintere Nummernschild schien mit Dreck verschmiert zu sein. Die meisten Zahlen und Buchstaben waren unleserlich.


      »Hat die Kassiererin etwas erkennen können?«


      »Nicht viel«, erwiderte Kennedy. »Sie war zu überrascht. Männlich. Vielleicht Kaukasier. Eventuell aber auch Hispanier oder sogar Schwarzer. Sehr langes, dunkles Haar. Helles Shirt.«


      »M-hm«, machte Kurtz. »Auf dem Boden vor dem Rücksitz hätte sich noch ein Zweiter verstecken können.«


      »Erinnerst du dich an einen weiteren Mann?«, erkundigte sich Rigby.


      »Ich weiß nicht. Ich meine nur, es hätte sich durchaus noch ein zweiter Mann im Fluchtauto befinden können.«


      »Klar«, nickte Rigby. »Den mormonischen Tabernakelchor im Kofferraum nicht zu vergessen.«


      »Detective Kemper denkt, es könnte ein Pontiac sein«, fuhr Brian Kennedy fort. »Dunkle Farbe, Baujahr vielleicht Ende der 80er, Rostflecken am hinteren rechten Kotflügel.«


      »Das engt die Suche natürlich deutlich ein«, versetzte Kurtz sarkastisch. »Davon gibt es nur ungefähr 30.000 in Buffalo.«


      Kennedy zeigte auf das Standbild mit dem Nummernschild. »Wir haben diesen Ausschnitt vergrößert und glauben, dass da eine Zwei auf dem Schild sein könnte, möglicherweise eine Sieben als letzte Ziffer.«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Hat man Officer O’Tooles Rechner überprüft? Irgendwelche auf Bewährung entlassene Häftlinge, die sauer auf sie waren?«


      »Ja, die Polizei hat ihre Festplatte kopiert und ihre Aktenschränke durchgesehen, aber …«, begann Kennedy.


      »Wir führen die Ermittlungen mit aller gebotenen Sorgfalt durch«, unterbrach Rigby Kennedys Mitteilungsfreude.


      Kennedy sah Kurtz an und lächelte, als wollte er ihm von Mann zu Mann mitteilen: Frauen und Cops, was soll man da machen?


      »Ich gehe nach Hause«, kündigte Kurtz an. Alle standen auf. Kennedy reichte ihm erneut die Hand und sagte: »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr. Kurtz. Ich danke Ihnen, dass Sie versucht haben, Peg zu beschützen. Als ich das Band sah, wusste ich, dass Sie nichts mit der Schießerei zu tun hatten. Im Gegenteil, Sie sind ein Held.«


      »M-hm«, machte Kurtz und nahm sich noch einmal Rigby vor. Du hast mich die ganze Nacht in Handschellen liegen lassen, sodass ein alter Mann im Rollstuhl mich verprügeln konnte. Es wäre ein Leichtes gewesen, mich umzubringen.


      »Soll ich dich nach Hause fahren?«, bot Rigby an.


      »Ich will meinen Pinto zurück.«


      »Wir sind damit fertig. Er steht noch in der Tiefgarage des Civic Center. Und ich habe deine Klamotten und deine Brieftasche im Auto. Komm schon, ich bringe dich zu deinem Wagen.«


      Kurtz verschwand mit Rigby King in Richtung Aufzug, doch gerade, als die Lifttüren zur Seite glitten, kam Kennedy aus seinem Büro geeilt. »Sie haben Ihre Mappe vergessen, Mr. Kurtz.«


      Joe nickte und nahm die Ledermappe mit Gonzagas Aufzeichnungen über 17 Morde, von denen Polizei und Presse nichts wussten, an sich.

    

  


  
    
      KAPITEL 10


      Es war keine besonders lange Fahrt. Kurtz angelte sich das kleine, in braunes Papier eingeschlagene Bündel Kleidung und seine Schuhe vom Rücksitz, überprüfte den Inhalt seiner Brieftasche – alles war noch da – und lehnte sich zurück, spürte dabei die 38er in seinem Kreuz.


      »Weißt du, Joe«, sagte Rigby King, »wenn ich dich jetzt durchsuche und eine Waffe finde, würdest du sofort wegen Verletzung von Bewährungsauflagen zurück in den Bau wandern.«


      Darauf wusste Kurtz nichts zu erwidern.


      Rigbys Wagen glich jedem anderen zivilen Polizeifahrzeug auf dieser Welt – hässliche Lackierung, ein polternder Motor, das Funkgerät halb hinterm Armaturenbrett versteckt, auf dem Boden lag ein Blaulicht mit Magnethalterung für das Wagendach bereit. Die von der Stadt angeschafften Schwarzwandreifen würde kein normaler Mensch freiwillig aufziehen. Jedes Blag im Kindergartenalter erkannte so einen Wagen in einer verregneten Nacht aus fünf Blocks Entfernung als Bullenbüchse.


      »Aber ich werde dich nicht durchsuchen, Joe. Du würdest in Attica keine Woche überstehen.«


      »Ich habe dort mehr als elf Jahre überstanden.«


      »Wie du das geschafft hast, ist mir immer noch ein Rätsel. Zwischen der Arischen Bruderschaft und den ganzen Black-Power-Typen hält es ein Einzelgänger normalerweise keinen Monat aus. Du warst noch nie besonders gesellig, Joe.«


      Als sie vor einer roten Ampel hielten, sah Kurtz den Fußgängern beim Überqueren der Straße zu. Sie waren nur noch wenige Blocks vom Civic Center entfernt. Er hätte aussteigen und die restliche Strecke zu Fuß gehen können, wäre er nicht so verdammt benommen gewesen. Der Patzer, die brisante Mappe in Kennedys Büro liegen zu lassen, verriet ihm, wie dringend er Schlaf brauchte. Und vielleicht ein paar Schmerzmittel. Die Fußgänger und die Straße schienen in der Hitze zu flimmern, obwohl es draußen kaum mehr als 15 Grad waren.


      »Als mein Mann mich verließ«, plauderte Rigby unvermittelt drauflos, »bin ich zurück nach Buffalo gezogen und habe mich zum Polizeidienst gemeldet. Das war vor ungefähr vier Jahren.«


      »Ich habe gehört, du hast einen kleinen Sohn«, antwortete Kurtz.


      »Ich schätze, da hast du dich verhört«, fauchte Rigby wütend.


      Kurtz hob abwehrend die Hände. »Sorry. Ich habe mich verhört.«


      »Ich habe meinen Vater nie getroffen, und du?«


      »Du weißt, dass ich ihn nicht kannte.«


      »Aber du hast mir mal erzählt, dass er sein Geld laut deiner Mutter als Profidieb oder so verdiente.«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Meine Mutter war eine Hure. Ich habe sie nicht oft zu Gesicht bekommen, auch nicht in der Zeit vor dem Waisenhaus. Einmal, als sie betrunken war, erzählte sie mir, dass sie glaubte, mein alter Herr sei ein Langfinger gewesen, so ein Typ mit nur einem Namen, und das war nicht mal sein eigener. Kein kleiner Ganove, sondern ein richtig schwerer Junge, der mit anderen Profis größere Dinger drehte und eines Tages für immer die Stadt verließ. Sie sagte, sie sei mit ihm nur eine Woche lang zusammen gewesen, Ende der 60er.«


      »Hat sich wahrscheinlich auf einen Raubüberfall vorbereitet«, meinte Rigby.


      Kurtz grinste. »Sie sagte, dass er immer nur kurz nach einem erfolgreichen Job mit ihr schlafen wollte.«


      »Dein alter Herr mag ein professioneller Dieb gewesen sein, aber du hast nie etwas geklaut, Joe. Zumindest früher nicht. Alle anderen Kids bei Pater Baker, mich eingeschlossen, rissen sich unter den Nagel, was sie kriegen konnten, aber du hast nicht mal irgendwo einen Kaugummi mitgehen lassen.«


      Kurtz sagte dazu nichts. Als er Rigby damals kennenlernte und sie auf dem Chorboden der Basilika Unserer Lieben Frau vom Siege wilden Sex hatten, war er 14 gewesen, sie 17. Beide lebten sie in Pater Bakers Waisenhaus. Sie kannten ihre Väter nicht und dieser Umstand schien sie nicht sonderlich zu stören.


      »Du hast also deinen alten Herrn auch nie kennengelernt«, setzte er die Konversation fort.


      »Damals nicht«, erwiderte Rigby und bog in die Einfahrt der Tiefgarage ab. »Nach der Zeit in Thailand habe ich ihn ausfindig gemacht. Da lebte er schon nicht mehr. Herzinfarkt. Aber ich glaube, er war ganz in Ordnung. Er hat wahrscheinlich gar nicht gewusst, dass es mich gab. Meine Mutter war ein Junkie.«


      Kurtz, der Diplomatie nicht für eine seiner Stärken hielt, vermutete, dass es einfühlsame und angemessene Antworten auf diese Enthüllung gab, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, nach einer zu suchen. »Danke fürs Mitnehmen«, sagte er stattdessen. »Hast du auch meine Autoschlüssel?«


      Rigby nickte und zog sie aus der Tasche ihrer Jeans. Aber sie ließ sie nicht los. »Denkst du manchmal an damals, Joe?«


      »Wann damals?«


      »Die Zeit bei Pater Baker. Die Katakomben? Unsere erste Nacht auf dem Chorboden? Das Blue Franklin? Oder die zehn Monate in Thailand?«


      »Nicht oft«, gestand Kurtz.


      Sie drückte ihm die Schlüssel in die Hand. »Als ich nach Buffalo zurückkam, habe ich versucht, dich zu finden. An meinem zweiten Arbeitstag fand ich heraus, dass du in Attica einsitzt.«


      »Eine überaus moderne Haftanstalt. Sie haben dort Besuchszeiten, Post und lauter so neumodischen Kram.«


      »Am gleichen Tag«, fuhr Rigby ungerührt fort, »fand ich auch heraus, dass du diesen Kerl umgebracht hast. Aus der fünften Etage auf das Dach eines Streifenwagens geworfen –, den Kerl, der deine Partnerin und Freundin Samantha Sowieso auf dem Gewissen hat.«


      »Fielding«, sagte Kurtz und stieg aus dem Wagen.


      Das Beifahrerfenster war halb heruntergekurbelt und so beugte sich Rigby zu ihm und bat: »Wir müssen noch einmal über die Schießerei reden. Kemper wollte dich heute erneut vernehmen, aber ich habe gesagt, er soll das arme Schwein erst ein bisschen Schlaf nachholen lassen.«


      »Kemper hat es auf mich abgesehen, oder? Es wäre kein Problem gewesen, mir die Handschellen viel früher abzunehmen. Ihr wusstet beide, dass ich Officer O’Toole nicht niedergestreckt habe.«


      »Kemper ist ein guter Cop.«


      Kurtz ließ das so stehen. Er kam sich blöd vor, als er dastand und sein kleines braunes Päckchen umklammerte wie ein Sträfling, den man zurück in die Gesellschaft schickte.


      Aber Rigby war noch nicht fertig. »Er ist ein guter Cop und er glaubt – er weiß –, dass du im Moment auf der falschen Seite des Gesetzes stehst, Joe.«


      Kurtz hätte einfach gehen sollen, doch er drehte sich noch einmal zu ihr um. »Weißt du das denn, Rigby?«


      »Ich weiß gar nichts, Joe.« Sie legte den Gang ein und ließ ihn mit seinem braunen Päckchen am Straßenrand stehen.

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      Arlene fuhr pünktlich auf die Sekunde um 21:30 Uhr vor. Kurtz wartete vor dem Harbor Inn auf sie. Der Wind, der über den See nach Westen blies, war kalt und roch nach Oktober. Gestrüpp, Zeitungspapier und Abfall flogen über die Brachflächen und wirbelten um Kurtz’ Füße.


      Als er in den blauen Buick einstieg, meinte Arlene: »Wie ich sehe, hast du den Pinto wieder.« Er parkte auf seinem üblichen Platz hinter dem alten Hotel.


      »Ja«, bestätigte Kurtz. In den ersten Wochen nach seinem Einzug hatte es ein paar Probleme mit Jugendlichen aus der Nachbarschaft gegeben, bis er den Größten aus der Autoknackerbande verprügelt und dem Intelligentesten 100 Dollar die Woche geboten hatte, damit sie den Wagen für ihn bewachten. Seitdem waren keine Probleme mehr aufgetreten, nur dass er ihnen mittlerweile ein Mehrfaches dessen in den Rachen gestopft hatte, was der Pinto noch wert war.


      Arlene wendete und hielt auf die Lichter des Stadtzentrums zu, dann legte sie einen braunen Umschlag auf die Mittelkonsole. »Der geföhnte Mafiatyp ist aufgetaucht und hat das angekündigte Päckchen vorbeigebracht.«


      »Hast du es nicht aufgemacht?«


      »Was denkst du von mir?« Arlene zündete sich eine Marlboro an und bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


      Er öffnete das Kuvert. Eine Liste von fünf Namen mit Datum und Adresse. Ein Mann und zwei seiner Familienangehörigen. Eine Frau. Noch ein Mann.


      »Angelina Farino Ferrara hat mich beauftragt, herauszufinden, wer einige von ihren Heroindealern und guten Drogenkunden umgelegt hat«, sagte Kurtz. »Heute Nachmittag ist mir Toma Gonzaga über den Weg gelaufen und hat mir exakt den gleichen Job angeboten, mit dem einzigen Unterschied, dass es um die Kundschaft seines Mafia-Clans geht.«


      »Jemand bringt Gonzaga- und Farino-Dealer um?« Arlene klang überrascht.


      »Offensichtlich.«


      »Ich habe davon nichts in den Channel Seven Action News gehört.« Kurtz wusste, dass Arlene alt genug war, um sich an Irv Weinstein und dessen blutrünstige Nachrichtensendung aus den 70ern zu erinnern. Alle Blutbäder und Leichen des Tages zusammengefasst in einem flott geschnittenen 45-Sekunden-Beitrag. Kurtz vermisste das Format im Einheitsbrei der heutigen Networks.


      »Sie haben es vertuscht«, verriet Kurtz.


      »Die Familien haben es vertuscht?«


      »Ja.«


      »Wie zur Hölle können sie fünf Morde vertuschen?«


      »Es ist noch viel schlimmer. 22 Morde, wenn man Gonzagas Dealer und Junkies mitzählt.«


      »22 Morde? In welcher Zeit? Zehn Jahre? 15?«


      »Alle in den letzten Monaten, soweit ich weiß.« Kurtz klopfte auf den Umschlag. »Ich habe die Werbebroschüre noch nicht komplett durchgelesen.«


      »Mein Gott«, japste Arlene und entsorgte ihre Asche aus dem Fenster.


      »Jepp.«


      »Und du hast dich tatsächlich bereit erklärt, für sie Nachforschungen anzustellen? Als ob du keine anderen Sorgen hättest.«


      »Sie haben mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte«, umschiffte Kurtz die unangenehme Wahrheit. »Sowohl Gonzaga als auch die Tochter des Don bieten mir Geld und andere Anreize.«


      Arlene blinzelte ihn durch den Zigarettenrauch an. Sie wusste, dass Joe so gut wie nie Anspielungen auf irgendwelche Filme machte, schon gar nicht auf den Paten. »Joe«, meinte sie leise, »ich will mich ja nicht einmischen, aber ich glaube nicht, dass Angelina Farino jemals dein Bestes im Sinn hatte.«


      Darüber musste Kurtz grinsen. »Da ist die Tiefgarage des Civic Center. Hast du eine Idee, wie wir reinkommen?«


      »Hast du heute Nachmittag etwas geschlafen?« Sie fuhr an den Bordstein und hielt.


      »Ein bisschen.« Es war ihm gelungen, etwa eine Stunde zu dösen, bevor ihn seine Kopfschmerzen wieder geweckt hatten.


      »Ich habe dir ein paar Percocet mitgebracht.« Sie rappelte mit dem Pillenfläschchen.


      Kurtz fragte nicht, warum sie das Zeug dabeihatte und wollte es auch gar nicht wissen. »Ich habe ein paar Aspirin geschluckt«, lehnte er dankend ab. »Wichtiger ist mir jetzt sowieso, einen Zugang zum Gebäude aufzutreiben. Der Laden ist bei Nacht vollständig verrammelt. Sogar in der Tiefgarage gibt es ein Metallgitter, das man nur von innen hochfahren kann.«


      Arlene hielt ihre Handtasche, die so groß war wie ein Aktenkoffer, in die Höhe, als wäre damit alles geklärt. »Wir gehen ganz brav durch den Vordereingang rein. Ach ja, wegen der Einlasskontrollen solltest du deine Waffe besser im Wagen lassen.«


      »Kann ich Ihnen helfen?«, knurrte der Wachmann, der zum Dienst am Metalldetektor eingeteilt war. Eine der Vordertüren war unverschlossen, aber sie führte nur in das große Foyer.


      Arlene trat näher, kramte einen Ausweis und ein offiziell wirkendes Schreiben auf städtischem Briefpapier heraus und reichte beides dem Wachmann. Kurtz hielt sich etwas abseits der Deckenlampen, das Gesicht im Schatten und die bandagierte Seite seines Kopfes zur Seite gedreht.


      »Büro des Bezirksstaatsanwalts?«, staunte der Wachmann, nachdem er das Dokument gelesen hatte, wobei seine Lippen sich nur leicht bewegt hatten. »Was wollen Sie um diese Zeit hier? Es ist niemand mehr hier. Alle sind längst nach Hause gegangen.«


      »Steht doch da«, erklärte Arlene ungeduldig. »Der Bezirksstaatsanwalt höchstpersönlich hat morgen früh um neun eine Anhörung bei Richter Garman, ausgerechnet, und der meiste Papierkram zu diesem Bewährungsfall ist nicht rechtzeitig vorbeigeschickt worden.«


      »Nun, Miss … äh … Johnson … ich darf wirklich nicht …«


      »Es muss schnell gehen, Officer Jefferson. Der Bezirksstaatsanwalt hat die Nase voll von der geballten Inkompetenz hier. Wenn er sich in ein paar Stunden blamiert, nur weil er diese Akten heute Abend nicht mehr bekommt …« Arlene hatte ihr Mobiltelefon herausgeholt und aufgeklappt.


      »Okay, okay«, gab Officer Jefferson nach. »Geben Sie mir Ihre Tasche und gehen Sie durch den Detektor.«


      Kurtz trat als Erster hindurch und stahl sich hinter der Lichtschranke sofort wieder in den Schatten. Jefferson beäugte misstrauisch ein kleines Metallkästchen, von dem einige Stecker baumelten, und sah Arlene unsicher an.


      »Das ist eine externe Festplatte«, erläuterte Arlene und unterdrückte mühsam ein Seufzen und Augenrollen. »Sie glauben doch nicht etwa, dass wir diese Akten von Hand kopieren werden, oder?«


      Jefferson schüttelte den Kopf, verstaute die Festplatte wieder und zog ein weiteres schwarzes Gehäuse aus der Handtasche, das etwa 30 Zentimeter lang war und neben zahlreichen Anschlüssen ein Kabel mitbrachte.


      »Das ist ein Mini-Scanner für die Akten, die tatsächlich nicht in elektronischer Form vorliegen«, belehrte ihn Arlene und warf einen ungeduldigen Blick auf ihre Armbanduhr. »Der Bezirksstaatsanwalt braucht die Akten spätestens um halb elf, Mr. Jefferson. Er hasst es, spät ins Bett zu kommen.«


      Jefferson zog den Reißverschluss ihrer riesigen Handtasche zu und gab sie ihr zurück. »Mich hat niemand deswegen angerufen, Miss Johnson.«


      Arlene lächelte. »Officer, wir reden hier vom Büro des Bezirksstaatsanwalts. Hatten Sie schon einmal mit ihm zu tun? Er ist ein wunderbarer Mann, aber man kann heilfroh sein, wenn er morgens nicht vergisst, den Hosenstall zuzumachen.«


      »Miss Feldman ist diese Woche wegen eines Trauerfalls beurlaubt«, gab der Wachmann zu bedenken.


      »Das wissen wir«, nickte Arlene. »Aber mein Chef braucht diese Akten trotzdem.«


      Jefferson lächelte. »Ja.« Er warf einen Seitenblick auf Kurtz. »Ich sollte Ihnen den Weg zu Miss Feldmans Büro zeigen, aber da müssen Sie ein paar Minuten warten. Leroy ist noch auf seinem Rundgang.«


      Arlene hielt einen silbernen Schlüssel hoch. »Carols Schwester hat uns ihren Schlüssel gegeben. Es wird nur ein paar Minuten dauern.« Sie reichte Kurtz die schwere Handtasche. »Wären Sie so nett, mir die abzunehmen, Thomas?«


      Kurtz folgte ihr pflichtbewusst, als sie durch die Halle klackerte und den Aufzugknopf drückte. Jefferson salutierte ihnen halbherzig hinterher.


      »Das können die hinterher alles auf den Überwachungsbändern nachverfolgen«, gab Kurtz zu bedenken, als sich die Türen des Lifts zischend schlossen.


      Arlene brachte das nicht aus der Ruhe. »Wenn es kein Verbrechen gibt, besteht auch kein Grund, die Bänder zu kontrollieren.«


      »Ich vermute, Feldmans Büro ist nicht weit von O’Tooles entfernt.«


      »Nur ein paar Türen weiter.«


      »Eines Tages wird der Bezirksstaatsanwalt diese Geschichte bis zur früheren Chefsekretärin seines Vorgängers zurückverfolgen«, unkte Kurtz.


      »Nicht in diesem Leben«, entgegnete Arlene gelassen.


      In einem versteckten Seitenfach von Arlenes wundersamer Handtasche steckte das Einbruchswerkzeug, das Kurtz in seiner Zeit als Privatdetektiv immer benutzt hatte. Er entriegelte zuerst Feldmans Tür, knipste das Licht im Raum an und zog sie wieder hinter sich zu. Drei Streifen gelbes Absperrband waren von der Polizei quer über O’Tooles Türrahmen geklebt worden, doch sie schwang nach kurzer Manipulation mit dem Dietrich bereitwillig nach innen auf und sie konnten hindurchsteigen. Kurtz benötigte lediglich eine routinierte Viertelminute, um das vergleichsweise simple Schloss auszutricksen.


      Sie ließen die Rollläden herunter und knipsten mit einer Infrarot-Digitalkamera ohne Blitz vier Fotos, damit sie hinterher alles exakt im selben Zustand zurücklassen konnten, wie sie es vorgefunden hatten. Dann schalteten sie die mitgebrachten Halogen-Stiftlampen ein. Sie trugen beide Handschuhe. Peg O’Tooles Computer stand auf dem Schreibtisch. Arlene suchte sich eine Steckdose für das Back-up-Laufwerk, steckte ein USB-Kabel in die Anschlussleiste von O’Tooles PC, bootete den Rechner und flüsterte, dass alles bereit sei.


      »Wie lange wird es dauern?«, wisperte Kurtz zurück.


      »Hängt davon ab, wie viele Dateien auf der Festplatte abgelegt sind«, erwiderte Arlene und stach mit ihren behandschuhten Fingern auf O’Tooles Tastatur ein. »Ich habe 48 Minuten gebraucht, um eine Sicherheitskopie der Wedding-Bells-Dateien anzulegen.«


      »Wir haben keine 48 Minuten!«, zischte Kurtz.


      »Stimmt. Aber bei unserer Website liegen 3380 Files im Dokumente-Order, bei O’Toole sind es lediglich … 106.« An der externen Festplatte leuchtete ein grünes Licht auf und der Datenträger begann zu surren. »In knapp acht Minuten sind wir hier raus.«


      »Was ist, wenn sie verschlüsselt oder passwortgeschützt sind?«


      »Das glaube ich nicht. Aber darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn wir wieder im Büro sind. Jetzt fang an mit deinen Kopien.« Sie drückte ihm den Miniaturscanner in die Hand.


      Die Aktenschränke waren verschlossen. Er bekam sie nach 20 Sekunden auf. Mit der Stiftlampe überflog er die breiten Ordnerrücken der Bewährungsakten aus mehreren Jahren. Was er brauchte, war eine aktuelle Liste … da war sie. Peg O’Toole betreute gegenwärtig 39 aktive Klienten, darunter einen gewissen Joe Kurtz.


      Er schaffte sich etwas Platz, schloss den Scanner an und begann, die Dokumente mit dem kleinen Gerät zu digitalisieren. Es gab noch winzigere Ausführungen mit Abmessungen kaum größer als ein Kugelschreiber, doch dieses Modell arbeitete sehr zuverlässig und zog die Seiten automatisch ein, sodass man nicht mühsam mit einem Scannerstift über die einzelnen Textzeilen fahren musste. Kurtz nahm sich die Listen der aktuellen Klienten mit Adressen und Telefonnummern vor.


      Arlene entdeckte im Büro noch ein Diktiergerät und einen Ständer mit Kassetten. »Sie zeichnet vermutlich ihre persönlichen Notizen damit auf, Joe«, flüsterte sie, »und tippt sie anschließend in den Rechner. Die Bänder der letzten drei Wochen fehlen allerdings.«


      »Die Cops.« Kurtz scannte O’Tooles Terminplaner ein, wofür er den langsameren Lesestift benutzte und damit die handschriftlichen Einträge einen nach dem anderen abgraste. »Wir können nur hoffen, dass sie Zeit fand, ihre letzten Notizen bereits abzuschreiben.« Er hatte die ersten drei Seiten von jeder der 39 Bewährungsakten kopiert, seine eigene eingeschlossen, stellte die Originale wieder in den Aktenschrank zurück, verschloss ihn sorgfältig und kam zum Schreibtisch herüber.


      Das externe Laufwerk verkündete mit einem aufmunternden grünen Blinken, dass der Kopiervorgang beendet war. Arlene ließ es angeschlossen und legte eine CD in O’Tooles Computer ein. »Ich will ihre E-Mails«, flüsterte sie.


      Kurtz schüttelte den Kopf. »Die werden ganz sicher passwortgeschützt sein.«


      Arlene nickte. »Das Programm, das ich gerade lade … ah … da haben wir’s … ist ein sogenannter Trojaner. Er wird sich auf ihrem Rechner einnisten. Sobald sich jemand einloggt und diesen Computer benutzt, wird er uns unbemerkt alle Tastatureingaben per Mail übermitteln.«


      »So etwas ist möglich?«, flüsterte Kurtz. Der Gedanke entsetzte ihn und verschlimmerte seine Kopfschmerzen.


      »Ich habe es gerade getan.« Arlene holte die CD aus dem Laufwerk und steckte sie in ihre Handtasche.


      »Also ist jetzt der ganze Festplattenkram auf der CD?«


      »Nein. Officer O’Toole hat keinen Brenner auf diesem ollen Teil. Ich habe die Daten ganz klassisch auf das externe Laufwerk kopiert.«


      »Werden die Cops nicht dein … Tastenschnüffelteil finden, wenn sie sich den PC noch einmal vornehmen?«


      Arlene lächelte geduldig. »Es würde sich vorher selbst zerstören. Gott, ich wünschte, ich könnte hier drin rauchen.«


      »Denk nicht einmal dran«, raunte Kurtz. »Jetzt geh zur Seite, ich muss an den Schreibtisch.«


      »Er ist abgeschlossen.«


      »M-hm«, machte Kurtz. Er nahm zwei gebogene Metalldrähte zur Hilfe und war fertig, noch bevor Arlene ihren reizenden Hintern vollständig aus dem Weg geschoben hatte. In der mittleren linken Schublade fand sich der übliche Krempel – Kugelschreiber, Büroklammern, ein Lineal, Bleistifte. Briefpapier und Briefmarken warteten in der oberen rechten Abteilung auf ihn, alte Terminkalender in der Mitte rechts.


      O’Toole hatte die Fotos des Freizeitparks gestern aus dem unteren Einschub geholt.


      Darin lagen ein paar private Besitztümer – Tampons, die verschämt ganz nach hinten geschoben worden waren, Zahnpasta, eine Reisezahnbürste, ein paar Schminkutensilien und ein Kosmetikspiegel. Keine Fotos. Kein Kuvert. Kurtz überprüfte alles noch einmal, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte, dann schloss er die Lade wieder. Auch zwischen den aufgestapelten Blättern und Aktenmappen auf dem Schreibtisch wurde er nicht fündig.


      »Polizei?«, flüsterte Arlene. Sie wusste, wonach er suchte.


      Kurtz zuckte die Schultern. Vielleicht waren die Fotos in ihrer Handtasche gewesen, als auf sie geschossen wurde. »Sind wir fertig hier drinnen?«


      Arlene nickte und er schloss alles wieder ab und vergewisserte sich anhand der Infrarotaufnahmen auf dem Display der Digitalkamera, dass alles genauso aussah wie bei ihrer Ankunft. Joe korrigierte noch schnell die Lage eines Bleistifts auf der Arbeitsfläche, dann öffneten sie die Bürotür einen Spaltbreit, vergewisserten sich, dass niemand im Flur war, und huschten hinaus.


      Sieben Minuten und zwölf Sekunden.


      Kurtz schloss Miss Feldmans Büro auf und schaltete das Licht aus. Ließ die Tür wieder zuschnappen. Sie wären fast über den anderen Wachmann, Leroy, gestolpert, als er gerade aus dem Aufzug trat. »Phil hat mir gesagt, dass Sie hier sind. Schon fertig?«


      Arlene hielt den dicken Stapel Sweetheart-Search-Akten, den sie aus ihrer Handtasche gezogen hatte, hoch. »Wir haben die Unterlagen, die der Bezirksstaatsanwalt braucht«, verkündete sie feierlich.


      Leroy nickte und ging den Flur entlang, um die Türen zu kontrollieren.


      Sobald sie im Freien waren, konnte sich Arlene nicht länger bremsen. Sie gab Kurtz die Handtasche und zündete sich hastig eine Marlboro an. Als sie in den Wagen stiegen, fragte Kurtz: »Hat dir das Spaß gemacht?«


      »Worauf du einen lassen kannst. Es ist mehr als zwölf Jahre her, seit ich das letzte Mal im Außendienst eingesetzt war.«


      Kurtz dachte darüber nach. Vielleicht sollte er sie künftig häufiger mal für Sonderaufgaben einspannen.


      »Sam«, ergänzte Arlene. Kurtz war überrascht, dass Samantha Arlene mit in den Einsatz genommen hatte, ohne ihm etwas davon zu sagen. Offensichtlich hatte sich so einiges in der Detektei abgespielt, wovon er nichts mitbekommen hatte.


      »Zurück ins Büro?«, fragte Arlene.


      »Zurück ins Büro«, nickte Kurtz. »Aber halt unterwegs an einem Burger King oder einer Frittenbude an.« Es war inzwischen mehr als 30 Stunden her, seit er etwas gegessen hatte.

    

  


  
    
      KAPITEL 12


      Lediglich zwei alte Schreibtischlampen brannten im Büro, aber das Neoninferno der Clubs und Restaurants auf der Chippewa Street strahlte durch das Fenster herein und ergoss sich über Arlenes Schreibtisch.


      Joes Assistentin überspielte O’Tooles Festplattendaten auf ihren eigenen PC und ergänzte sie mit den eingescannten Dokumenten. Kurtz begriff gerade genug, um zu verstehen, dass sie im Prinzip ein virtuelles Abbild von O’Tooles Rechner erschuf, das getrennt von Arlenes eigenen Programmen und Dateien auf einer eigenen Partition entstand. Der Mini-Tower der Bewährungshelferin wusste nicht einmal, dass er gekapert worden war.


      »Oh«, fiel Arlene ein, »ich habe die Nachforschungen über Big John O’Toole und seinen Bruder, den Major, und die Recherche nach den Freizeitparks abgeschlossen. Ich denke, du wirst über einige der Querverbindungen höchst erfreut sein. Du kannst gerne in dem Material rumstöbern, während ich beschäftigt bin.«


      Kurtz schielte auf seinen Schreibtisch, aber da lagen keine neuen Akten.


      »Du hast alles per Mail bekommen. Ruf einfach deine neuen Nachrichten ab«, erklärte Arlene. Ihre Zigarette glühte auf.


      »Mein Schreibtisch steht anderthalb Meter von deinem entfernt und du hast es mir gemailt?« Kurtz stopfte sich den Rest des Whoppers, den er unterwegs gekauft hatte, in den Mund.


      »Wir leben in einem modernen Zeitalter, Joe.«


      Kurtz hatte zu starke Kopfschmerzen, um seine Meinung über diese freudige Offenbarung kundzutun. Er fuhr seinen Computer hoch, speicherte die Anhänge der Mails und öffnete sie, während er kaute und an seiner Cola nippte.


      Big John O’Toole war fast 20 Jahre lang als Streifenpolizist in Buffalo und dabei die ganze Zeit im uniformierten Dienst tätig gewesen. Befördert zum Sergeant stand er schließlich drei Monate vor seiner Pensionierung, als er vor vier Jahren bei einer laut Buffalo News völlig verpatzten Drogenrazzia erschossen wurde. O’Toole hatte beschlossen, die Angelegenheit alleine anzugehen – eine ungewöhnliche Fehleinschätzung für einen Beamten mit seiner Erfahrung. Er war einer Serie von Pkw-Brandstiftungen in Hertel auf der Spur – einem verruchten Viertel, dessen Bewohner ihre Autos gerne im Rahmen von groß angelegten Versicherungsbetrügereien abfackelten. Dabei wurde er zufällig Zeuge eines Heroindeals und setzte sich in den Kopf, die Delinquenten auf eigene Faust dingfest zu machen. Einer der drei Tatverdächtigen – alle entkamen trotz umgehend eingeleiteter Fahndung – war schneller als O’Toole und jagte ihm eine Kugel in den Kopf.


      Komisch, dachte Kurtz. Ein erfahrener Cop, sogar in Uniform, der versuchte, ein paar Drogendealer festzunehmen, ohne Unterstützung anzufordern? Das ergab keinen Sinn.


      Es gab einige weitere Berichte, unter anderem einen über Sergeant John O’Tooles feierliches Begräbnis – jeder Cop im westlichen New York schien daran teilgenommen zu haben –, und Kurtz erkannte auf einem Foto eine etwas jüngere und vielleicht auch schlankere Margaret O’Toole, die im Regen auf dem überfüllten Friedhof stand. Ihm fiel ein, dass sie früher einmal als Beamtin bei der Sitte gearbeitet hatte.


      Kurtz überflog die restlichen Unterlagen zu Pegs Vater – hauptsächlich Vorladungen, irgendwelcher Behördendreck, der teilweise über zehn Jahre alt war, und Zeitungsmeldungen über die erfolglose Suche nach seinen Mördern –, dann wandte er sich dem Schicksal vom älteren Bruder des Helden, Major Michael Francis O’Toole, zu.


      Getrennte Fotos – die beiden schienen nie gemeinsam abgelichtet worden zu sein – dokumentierten, dass die Brüder auf diese offenherzige irische Weise eine vage Ähnlichkeit besaßen, doch das Gesicht des Majors war breiter, härter und gemeiner als das von Big John. Arlene war irgendwie an seine Militärakten herangekommen – Kurtz fragte nie, wie sie so etwas fertigbrachte – und er druckte die Seiten aus, um sie bequemer lesen zu können.


      Michael Francis O’Toole, Jahrgang 1936, 1956 zur Army eingezogen, eine Reihe von Stationierungen in amerikanischen und europäischen Stützpunkten, dann sein erster Einsatz in Vietnam 1966. Dieser O’Toole hatte sich die Dienstgrade im Eiltempo hinaufgehangelt, besuchte Anfang der 60er die Offiziersschule und diente bei seinem ersten Kampfeinsatz bereits im Rang eines Captain. Es gab zahlreiche Belobigungen, Orden und Berichte über heldenhaften Einsatz unter Gefechtsbedingungen – einmal war er aus einem gelandeten Kommandohubschrauber gesprungen, unter feindlichem Feuer, um einen seiner verwundeten Männer zu retten, der bei einer chaotisch verlaufenen Evakuierung zurückgeblieben war.


      Als seine besondere Spezialität galt die Zusammenarbeit mit den Kit Carson Scouts der ARVN – der Armee der Republik Vietnam –, diesen kampferprobten, von Amerikanern ausgebildeten vietnamesischen Truppen, die die Army und die CIA im Inland durch Aufklärung, Verhöre und Übersetzungshilfe unterstützten. O’Toole wurde nach einer kleineren Verletzung in die Staaten zurückgeschickt. Dort beförderte man ihn zum Major und er meldete sich prompt freiwillig für einen weiteren Einsatz in Vietnam, wo er in einem der vorderen Frontabschnitte im Dan-Lat-Tal landete, auf eine Tretmine spazierte und seither seine Beine nicht mehr bewegen konnte.


      Das war das unfreiwillige Ende von Major O’Tooles aktiver Militärlaufbahn. Nach längerem Aufenthalt in einem Veteranenkrankenhaus in Virginia quittierte O’Toole den Dienst in der Army und kehrte nach Chappaqua, NY, die Heimatstadt seiner Familie, zurück. Dann gab es ein paar eingescannte Zeitungsausschnitte von 1972 über Major O’Toole in Neola, New York, einer Kleinstadt mit 20.000 Einwohnern knapp 60 Meilen südlich von Buffalo an der Grenze zu Pennsylvania.


      Der Major hatte dort gemeinsam mit seinem vietnamesischen Kompagnon Colonel Vin Trinh eine Import-Export-Firma für den südostasiatischen Raum gegründet. Sie tauften ihre Unternehmung South-East Asia Trading Company, SEATCO, was für Kurtz nach einem dieser dämlichen Militärkürzel klang, von denen er in seiner Zeit bei der Military Police mehr als genug mitbekommen hatte.


      Okay, überlegte er. Die Kopfschmerzen waren schlimmer geworden und Joe rieb sich die Schläfen. Was zur Hölle will uns das sagen? Mal davon abgesehen, dass die arme, im Sterben liegende Peg O’Toole einen hochdekorierten Cop (wenn auch nicht das hellste Licht im Adventskranz) als Vater und einen Vietnamveteranen als Onkel hat?


      Als könnte sie Kurtz’ Gedanken lesen, drückte Arlene ihre Zigarette aus und forderte ihn auf: »Lies die letzte Datei, bevor du mit den O’Toole-Brüdern weitermachst.«


      »Die Datei, die ›Wolke Sieben‹ heißt?«


      »Genau.«


      Kurtz schloss die übrigen Fenster und klickte auf ›Wolke Sieben‹. Es war ein enthusiastischer Artikel aus dem Neola Sentinel vom 10. August 1974 über die Eröffnung eines einzigartigen Vergnügungsparks in den Bergen über Neola. Die Betreiber äußerten darin die Erwartung, dass die moderne Anlage Besucher aus dem gesamten Westen New Yorks, dem Norden Pennsylvanias und dem mittleren Norden von Ohio anlocken würde.


      Der Park hatte als Hauptattraktion eine Eisenbahn im Maßstab eins zu drei zu bieten, in der bis zu 60 Passagiere Platz fanden und die auf einem über zwei Kilometer langen Parcours über und um die Bergspitze herumfuhr. Außerdem gab es ein großes Riesenrad, eine Achterbahn, »übertroffen nur vom Comet im kanadischen Crystal Beach«, einen Autoscooter und zahlreiche weitere Fahrgeschäfte.


      Realisiert wurde das Projekt »als Geschenk an die Jugend Neolas« von Major Michael Francis O’Toole, dem Präsidenten der South-East Asia Trading Company mit Sitz in Neola, New York.


      »Ahaaa«, machte Kurtz.


      Arlene hörte auf zu tippen und grinste. »Das ist das erste Mal, dass ich dich seit damals ›ahaaa‹ sagen höre, Joe.«


      »Das ist ein Spezialausdruck, mit dem nur professionelle Privatermittler vertraut sind«, enthüllte Kurtz.


      Arlenes Grinsen verbreiterte sich.


      »Nur diesmal bist du die Ermittlerin. Ich habe nicht das Geringste dazu beigetragen, diese Informationen zu beschaffen. Das hast du mit deinem Computer ganz alleine geschafft.«


      Arlene zuckte die Schultern. »Hast du schon die Datei Neola High School gelesen?«


      »Noch nicht.« Kurtz klickte auf den passenden Eintrag in der Liste.


      Parallelveröffentlichung im Neola Sentinel, den Buffalo News und der New York Times, 27. Oktober 1977:


      Ein Schüler der 12. Klasse, Sean Michael O’Toole (18), hat am gestrigen Mittwoch an der Neola High School bewaffnet mit einem Gewehr .30-06 zwei seiner Klassenkameraden, eine Sportlehrerin und den stellvertretenden Schulleiter erschossen. Anschließend wurde er von vier Mitgliedern des Neola-Footballteams überwältigt und entwaffnet. Alle vier Opfer der Schießerei kamen ums Leben. Laut Behördenangaben handelt es sich bei Sean Michael O’Toole um den Sohn des prominenten Unternehmers und Besitzer des erfolglosen Vergnügungsparks ›Wolke Sieben‹, Major Michael O’Toole. Mutter ist die schon verstorbene Ehefrau Eleanor Rains O’Toole. Erkenntnisse über das Motiv der Tat liegen bislang nicht vor.


      »Wow, noch vor Columbine«, stellte Kurtz fest.


      »Kannst du dich noch daran erinnern, als es passiert ist?«, fragte Arlene.


      »Ich war noch ein Kind.« Doch es war genau die Art von Nachrichtenmeldung, die ihn damals schon interessiert hätte.


      »Du warst schon bei Pater Baker«, half Arlene seinem Gedächtnis auf die Sprünge.


      Kurtz zuckte die Schultern. Im Anhang des Artikels fanden sich Unterlagen zur Gerichtsverhandlung vom 27. Januar 1978. Eine ganze Batterie von Psychiatern stufte Sean O’Toole als geistig unzurechnungsfähig ein. Er wurde in eine psychiatrische Anstalt für geistesgestörte Straftäter in Rochester eingewiesen, wo weitere Tests und »fortgesetzte Beurteilungen und Therapien in sicherer Umgebung« durchgeführt werden sollten. Kurtz hatte von der Klapsmühle in Rochester gehört – ein Kerker für einige der durchgeknalltesten Killer im gesamten Bundesstaat.


      »Hast du den letzten Teil der Wolke-Sieben-Datei gelesen?«


      »Noch nicht.«


      »Ein Ausschnitt aus dem Neola Sentinel vom Mai 1978«, klärte Arlene ihn auf, »in dem berichtet wird, dass der Vergnügungspark Wolke Sieben, der seit Längerem mit finanziellen Engpässen und geringen Besucherzahlen kämpft, für immer seine Pforten schließt.«


      »So viel zur Jugend von Neola.«


      »Offensichtlich.«


      »Aber wenn ihrem Onkel diese Firma und der Park in Neola gehörten, warum weiß Peg O’Toole dann nichts darüber?«, überlegte Kurtz laut. »Warum zeigt sie mir diese Fotos von dem verlassenen Park – angenommen, es ist Wolke Sieben – und weiß nicht, dass es sich um ein Projekt ihres Onkels handelte?«


      Arlene hob die Schultern. »Vielleicht wusste sie ja gerade, dass die Fotos nicht im verlassenen Park ihres Onkels gemacht wurden. Oder ihr ist die Existenz von Wolke Sieben tatsächlich nicht bekannt. Ihr Vater, Big John, ist erst 1982 nach Buffalo gezogen und hat hier seine Polizeikarriere begonnen. Vielleicht hatten der Major und sein Bruder sich zerstritten. Ich habe den Major und seinen Rollstuhl auf keinem der Fotos von Big Johns Beerdigung vor vier Jahren entdeckt. Man sollte doch meinen, dass der Onkel ihr zur Seite stehen würde, nachdem Pegs Mutter bereits tot war.«


      »Trotzdem …«


      »Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, dass auf einem der umgekippten Autoscooter auf den Fotos, die du gestern gesehen hast, die Zahl 7 prangte?«


      »Wolke Sieben«, dämmerte Kurtz. »Könnte ein Zufall sein, passt aber ins Bild. Trotzdem ergibt das irgendwie keinen Sinn. Warte mal, ich bin gleich wieder da.«


      Kurtz sprang auf, eilte in das winzige Badezimmer neben dem summenden Serverraum, kniete sich vor die Toilette und übergab sich mehrmals. Als sein Magen endlich Ruhe gab, spülte er sich ausgiebig den Mund aus und wusch sich das Gesicht. Seine Hände zitterten stark. Offensichtlich hatte die Gehirnerschütterung etwas dagegen, dass er feste Nahrung zu sich nahm.


      Als er ins Büro zurückkam, fragte Arlene: »Alles okay, Joe?«


      »Ja.«


      »Soll ich noch etwas nachrecherchieren, was mit dieser Angelegenheit zu tun hat?«


      »Ja. Ich will wissen, was aus dem Jungen geworden ist, dem Todesschützen. Blieb er in Rochester eingesperrt? Befindet er sich inzwischen wieder auf freiem Fuß? Und ich brauche Einzelheiten über die Aufenthalte des Majors in Vietnam – nicht nur seine Orden, auch Namen, Orte, mit wem er zusammengearbeitet hat, was er dort getrieben hat.«


      »Medizinische und militärische Akten sind am schwierigsten zu hacken«, gab Arlene zu bedenken. »Ich weiß nicht, ob ich da rankomme.«


      »Gib dein Bestes«, bat Kurtz. Sein Handy klingelte. Er ging ran.


      Daddy Bruces Stimme erklang. »Du wolltest Bescheid wissen, wenn dieser Big-Bore-Indianer wieder auf der Jagd nach dir im Blues aufschlägt, Joe.«


      »Ja.«


      »Er ist hier.«

    

  


  
    
      KAPITEL 13


      Big Bore Redhawk wurde als Indianer wiedergeboren. Soll heißen, er war als Dickie-Bob Tingsley zur Welt gekommen und hatte sich nie sonderlich für die indianischen Wurzeln seiner Mutter interessiert. Doch dann wurde er im Alter von 26 Jahren wegen Schmuckhehlerei verhaftet und erfuhr durch einen sarkastischen Kommentar des Richters während der Verhandlung, dass er dank seiner vermeintlichen indianischen Abstammung ganz legal Schmuck verkaufen durfte, ohne dafür Steuern abführen zu müssen.


      Big Bore Redhawk hatte sich seinen Tuscarora-Namen mit größter Sorgfalt ausgesucht – auch wenn er in Wahrheit kein Angehöriger des Tuscarora-Stamms war. Dickie-Bob war schon immer ein Fan von imposanten Knarren gewesen und die Ruger Big Bore Redhawk 357er Magnum bewunderte er mehr als jede andere großkalibrige Pistole, die er je besessen hatte. Er hatte seine beiden ersten Frauen mit einer Big Bore Redhawk getötet – wobei er hinterher jedes Mal die Waffe entsorgen und ein paar Schnapsläden überfallen musste, um sich das Geld für eine neue zusammenzukratzen.


      Es war bei einem solchen Überfall auf einen Schnapsladen (mit einer völlig unzureichenden 22er Beretta) gewesen, bei dem er Geld für den Ersatz seiner zweiten geliebten Knarre beschaffen wollte. Sie rostete in der Erde des Reservats nicht weit von seiner zweiten Frau entfernt vor sich hin. Sie schnappten ihn und buchteten ihn in Attica ein.


      Big Bores einzige Bitte hatte darin bestanden, seinen Namen ändern zu dürfen. Der Richter begrüßte die Abwechslung vom täglichen juristischen Einerlei sehr und gestand es ihm amüsiert zu.


      Big Bore hatte in den Jahren, in denen sie gemeinsam in Attica eingefahren waren, zwar gewusst, wer Joe Kurtz war, sich jedoch von dem kleineren Mann ferngehalten (die meisten Männer waren kleiner als Big Bore Redhawk). Big Bore hielt Kurtz für einen Vollidioten – jemanden, der dieses Black-Muslim-Arschloch Ali in der Dusche abstach und anschließend damit durchkam, dass er den Wachleuten einen Haufen Scheiße als Erklärung auftischte, konnte nicht ganz bei Trost sein. Immerhin hatte es ihm eine Kopfgeldprämie in Höhe von 15.000 Dollar seitens der D-Block-Mosque eingebrockt. Kurzum: Big Bore wollte nichts mit ihm zu tun haben. Er hing lieber mit seinen Kumpels von der Arischen Bruderschaft herum und überließ es seinem Anwalt, ihn mit der fadenscheinigen Begründung, Big Bore Redhawk wäre ein Opfer anti-indianischer Diskriminierung geworden, vorzeitig rauszuboxen.


      Dann, letzten Winter, hatte Little Skag Farino, der noch seine Zeit wegen Mordes in Attica absaß, Big Bore durch seine Schwester Angelina ausrichten lassen, dass er ihm 10.000 Dollar zahlen würde, wenn er Kurtz abmurkste.


      Das klang zunächst einmal nicht schlecht. Little Skags rattenscharfe Schwester hatte ihm 2000 Dollar Vorschuss gezahlt und Big Bore hatte eine Woche lang voller Hingabe gesoffen und Pläne geschmiedet. Es konnte nicht allzu schwierig sein, Kurtz zu töten, denn Big Bore besaß eine nagelneue Big Bore Redhawk 357er und ein 20 Zentimeter langes Bowiemesser. Außerdem wusste Kurtz nicht, dass er hinter ihm her war.


      Aber irgendwie fand der miese Schnüffler es heraus, fuhr mitten in einem Scheißblizzard in das Tuscarora-Reservat nördlich von Buffalo, überraschte Big Bore und forderte ihn zu einem fairen Kampf heraus. Kurtz schleuderte sogar seine Waffe weg. Big Bore grinste, zückte sein riesiges Messer und sagte irgendwas wie: »Jetzt zeig mir, was du in der Hose hast, Kurtz!« Und der antwortete so was wie: »Ich habe eine 45er«, holte eine zweite Pistole aus der Jacke und schoss Big Bore ins Knie.


      Das tat echt weh.


      Weil Kurtz gedroht hatte, auszuplaudern, wo seine beiden Frauen begraben lagen – Big Bore war im Knast ziemlich damit hausieren gegangen –, erzählte der Indianer den Cops, dass er sich versehentlich selbst ins Knie geschossen hatte, als er die Pistole eines Freundes reinigte. Die Beamten waren von seiner Geschichte nicht sonderlich beeindruckt, aber Big Bores ruiniertes Knie war ihnen so oder so scheißegal, also ließen sie die Sache auf sich beruhen.


      Zuerst wollte Big Bore es ebenfalls auf sich beruhen lassen – Kurtz war ein hinterhältiges kleines Arschloch – und plante, irgendwo nach Westen zu ziehen, nach Arizona oder Nevada oder Indiana. In einen der Bundesstaaten, wo richtige Indianer lebten. Dort konnte er sich der Kakteenzucht hingeben, irgendwo in einem Tipi mit Klimaanlage wohnen und Touristen nachgemachte Teppiche oder anderen Schund andrehen.


      Aber nach einigen Wochen, in denen er immer wieder ins Krankenhaus musste und die Docs an den kläglichen Knorpel- und Knochenresten seines Knies herumpfuschten, verpassten sie Big Bore eine Gelenkprothese – ein Knie konnte man es nicht nennen – aus Plastik und Stahl. Sie verdammten ihn zu vier Monaten Hölle auf Erden, besser bekannt als Physiotherapie. Jedes Mal, wenn Big Bore vor Schmerzen zusammenzuckte oder fluchte, was geschätzte 100 Mal am Tag der Fall war, dachte er an Joe Kurtz. Und daran, was er mit Joe Kurtz anstellen würde, wenn er den Kerl zwischen die Finger bekam.


      Letzten Monat, im September, kamen zwei von Big Bores AB-Kumpels aus Attica auf Bewährung raus. Die drei nutzten die Gelegenheit und begaben sich gemeinsam auf die Suche nach dem miesen Schnüffler. Aber die Jungs von der Arischen Bruderschaft – Moses und Pharao – waren chronisch unzuverlässig und die Hälfte der Zeit zugekifft, deshalb suchte Big Bore jetzt auf eigene Faust weiter. Seine geliebte Double-Action Big Bore Redhawk 357er Magnum mit dem 19 Zentimeter langen Lauf leistete ihm dabei Gesellschaft. Die riesige Pistole wirkte durch Erweiterung um ein Burris-2x-LER-Zielfernrohr, das mit Schellen am Lauf befestigt wurde, sogar noch massiger.


      Keine seiner beiden Exfrauen hätte das Ding mit einer Hand heben und erst recht nicht den Abzug durchdrücken können. Sie wog insgesamt knapp 2,8 Kilo. Big Bore konnte die modifizierte Waffe nicht länger in seinem spezial angefertigten Holster unterbringen. Deshalb schleppte er immer eine kleine Sporttasche mit der Redhawk und 100 Schuss Buffalo-Bore-Munition mit sich herum.


      Auch an diesem Abend, als er wieder ins Blue Franklin ging, um sich bei dem alten Nigger, dem der Laden gehörte – Daddy Bruce oder so – zu entschuldigen, fehlte sie nicht. Er erklärte ihm wortreich, dass er in der letzten Nacht betrunken gewesen war und diese AB-Typen, mit denen er sich herumgetrieben hatte, keine Freunde von ihm waren. Beiläufig schob er die Frage nach, ob der Chef in letzter Zeit Joe Kurtz zu Gesicht bekommen hatte. Daddy nahm Big Bores Entschuldigung gnädig an, spendierte ihm einen Drink und verriet, dass Joe Kurtz in der Regel bis 23 Uhr oder überhaupt nicht auftauchte.


      Big Bore wartete gespannt bis halb zwölf und kippte dabei drei weitere Drinks. Eine Band klimperte vor sich hin, wahrscheinlich Jazz, obwohl für Big Bore jede Musik gleich klang. Er spielte im Kopf verschiedene Pläne durch, entschied sich dann aber für den einfachsten: Sobald Kurtz durch die Tür kam, würde er seine 357er Magnum auspacken, dem Kerl ein Loch verpassen, das groß genug war, dass Daddy Bruce’ kleine Enkelin durchpasste, und dann in seinen Dodge Power Wagon springen. Die Idee war, direkt bis nach Arizona oder einen benachbarten Bundesstaat durchzufahren. Vielleicht zwischendurch in Ohio haltzumachen, um seine Cousine Tami zu besuchen, die er eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte.


      Eine Viertelstunde vor Mitternacht war Big Bore klar, dass Kurtz in dieser Nacht nicht auftauchen würde. Als er den Club verließ, verspürte er das unangenehme Gefühl, dass man ihn verarschte. Was, wenn Daddy Bruce Kurtz gewarnt hatte? Konnte gut sein, dass Kurtz den Nigger dafür bezahlte, dass der für ihn die Augen aufhielt.


      Die Franklin Street lag im Dunkeln, die übrigen Kneipen mit Ausnahme des Nachtcafés drei Häuser weiter hatten längst geschlossen. Big Bore holte die schwere Double-Action aus der Sporttasche und hielt sie mit dem Lauf nach unten an sein Bein gepresst, den massiven Hahn gespannt. Er wanderte von Schatten zu Schatten und beobachtete die Straße aus den Augenwinkeln, wie sie es ihm bei der Army beigebracht hatten, ehe sie ihn rausschmissen.


      Niemand auf der Straße. Niemand in den Seitengassen. Ein einzelner Wagen – ein dunkler Lincoln – parkte einen halben Block von da entfernt, wo sein uralter Pick-up mit den überdimensionalen Rädern auf der anderen Straßenseite abgestellt war. Hatte er die Tür abgeschlossen?


      Big Bore holte eine Taschenlampe aus dem Seitenfach und klemmte sich die Sporttasche unter den linken Arm. Dann tat er einige schnelle Schritte und leuchtete mit der Lampe in den Fonds seines fahrbaren Untersatzes hinein, die Ruger halb erhoben.


      Beide Wagentüren waren verschlossen. Niemand zu sehen. Big Bore stellte die Tasche ab, fummelte nach seinen Autoschlüsseln, schloss an der Fahrerseite auf und ließ den Lichtstrahl zur Sicherheit noch einmal herumwandern. Dann warf er einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand aus dem Lincoln ausstieg, spähte die Straße rauf und runter und sprang hinter das Steuer, wobei er die Tasche auf den Beifahrersitz warf und die riesige Pistole obendrauf legte.


      Er spürte den Windhauch in seinem Nacken einen Sekundenbruchteil, bevor der Lauf einer Waffe gegen seinen Hinterkopf drückte. Irgendein Motherfucker hat das Heckfenster rausgenommen und versteckt sich auf der Ladefläche.


      »Lass deine Hände auf dem Lenkrad liegen, Big Bore«, flüsterte Joe Kurtz. »Dreh dich nicht um.«


      »Joe, ich wollte mit dir reden …«, begann der Indianer.


      »Klappe.« Die gespannte 38er tief in die Speckfalten von Big Bores Nacken gepresst, streckte Kurtz die Hand aus, nahm die Ruger und ließ sie auf die Ladefläche des Pick-ups plumpsen.


      »Joe, weißt du …«


      »Ich weiß, dass das nächste Wort, das du sagst, dein letztes sein wird«, zischte der in Big Bores Ohr. »Eine Kugel für jedes weitere Wort ab jetzt.«


      Big Bore gelang es, die Klappe zu halten. Sein linkes Bein fing an zu zittern, doch dann fiel ihm ein: Ich habe das Messer im Gürtel unter der Weste und er wusste, Kurtz würde reden wollen, würde ihm drohen wollen und dann würde Big Bore ihn ausweiden wie einen Fisch. Ein Gedanke, der ihn beinahe zum Lächeln brachte.


      »Hör zu«, flüsterte Kurtz. »Lass den Motor an, aber dann leg deine rechte Hand wieder oben auf das Lenkrad neben die linke. So ist’s gut. Du kannst mit beiden Händen da oben lenken.«


      »Ich muss mich bewegen, um …«, setzte Big Bore an, dann zuckte er zusammen, schloss die Augen und wartete auf die Kugel. Kurtz presste den Lauf so tief in seinen Nacken, dass es sich zumindest anfühlte wie eine Patronenhülse, die in den Schädel eindrang.


      »Nicht bewegen. Der zweiten Gang ist eingelegt. Damit kannst du losfahren, ohne zu kuppeln. Behalt beide Hände am Lenkrad. Der Wagen vor dir fährt jetzt los. Folge ihm, aber nicht zu dicht. Wenn du näher als zwei Fahrzeuglängen an seine Stoßstange kommst, puste ich dir den Kopf weg. Wenn du mehr als fünf Fahrzeuglängen Abstand lässt, puste ich dir den Kopf weg. Wenn du schneller als 50 Stundenkilometer fährst, puste ich dir den Kopf weg. Nicke, wenn du mich verstanden hast.«


      Big Bore hatte es noch nie so eilig gehabt, seinen Kopf abwechselnd nach oben und unten zu bewegen.


      Das Lincoln Town Car vor ihnen ließ den Motor an, blendete die Scheinwerfer auf und nahm auf der Franklin Street langsam Kurs in Richtung Süden.


      »Bieg hier links ab«, befahl Kurtz. Der Pick-up folgte dem Lincoln, der sich nun nach Osten orientierte.


      Vielleicht sieht jemand Kurtz auf der Ladefläche hinter mir, wie er auf mich zielt, dachte Big Bore, doch der Hoffnungsschimmer währte nicht lange. Es war zu dunkel, die Seitenwände des Power Wagon zu hoch, um von außen etwas zu erkennen. Außerdem hatte Kurtz die alte Plane über sich gezogen. Der Lincoln fuhr langsam, passierte die Main Street und näherte sich dem schwarzen Getto, in dem die Straßenlaternen zunehmend spärlicher brannten.


      »Du konntest es nicht lassen, was, Big Bore?«


      Der Indianer öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, irgendetwas, doch dann fiel ihm Kurtz’ Drohung wieder ein.


      »Du darfst darauf antworten«, sagte Kurtz gönnerhaft. »Weißt du etwas über die Tiefgarage?«


      »Tiefgarage?«, wiederholte Big Bore.


      Kurtz erkannte am Klang der bebenden Stimme des Mannes, dass Big Bore nichts mit der gestrigen Schießerei zu tun hatte.


      Der Lincoln kam vor einer Reihe verlassener Geschäfte in der finstersten Ecke der Black Community zum Stehen.


      »Halte drei Meter hinter dem Wagen an, schalte in den Leerlauf und zieh die Handbremse an«, flüsterte Kurtz. »Wenn du dich nicht exakt daran hältst, lege ich dich an Ort und Stelle um.«


      Big Bore überlegte, nach seinem Messer zu greifen, aber der kreisrunde Lauf, der in seinen Nacken gepresst wurde, lieferte ihm ein stichhaltiges Gegenargument.


      Drei Männer stiegen aus dem Lincoln und kamen auf den Dodge zu. Zwei von ihnen zielten mit Pistolen auf Big Bore, befahlen ihm auszusteigen, durchsuchten ihn, nahmen sein Riesenmesser an sich und führten ihn zum Lincoln, wo sie ihn nötigten, in den Kofferraum zu klettern. Der Kofferraum des Town Car war gut isoliert und Big Bores Schluchzen und Flehen verstummte, kaum dass der Deckel zugeschlagen wurde.


      »Man sagte mir, es soll morgen geschehen, weit unten am Eriesee, exakt um zehn Uhr vormittags«, meldete sich Colin, Angelina Farino Ferraras persönlicher Bodyguard, zu Wort.


      »Ja.« Kurtz hielt die riesige Ruger mit Zielfernrohr in seiner behandschuhten Hand. »Haben Sie Verwendung für das Ding?«


      »Machen Sie Witze?«, schnaubte Colin. »Das Teil ist fast so groß wie mein Schwanz. Ich bevorzuge kleinere Waffen.« Er präsentierte die 32er, die er in der Hand hielt, um seine Behauptung zu untermauern.


      Kurtz nickte und ließ die Ruger achtlos durch das fehlende Fenster auf den Fahrersitz fallen. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Fahrzeug und Waffe spätestens in einer halben Stunde verschwunden sein würden.


      »Miz Ferrara sagte mir, ich bekomme einen Umschlag«, meinte Colin.


      »Richten Sie ihr aus, sie bekommt das Geld am Wochenende.«


      Der Leibwächter warf Kurtz einen Blick zu, dann zuckte er die Achseln. »Warum eigentlich um zehn?«


      »Was?« Kurtz’ Schädel brummte. Wieder einmal.


      »Warum genau um zehn? Der Indianer. Morgen.«


      »Pure Sentimentalität«, antwortete Kurtz, als wäre damit alles gesagt. Er sprang von der Ladefläche des Power Wagon und ging zu seinem Pinto, der vor einer verlassenen Apotheke mit eingeschlagenen Scheiben parkte.


      Als er sich nach dem Anruf von Daddy Bruce unter Angelinas privater Nummer gemeldet hatte, dachte sie zuerst, er erlaubte sich einen Scherz mit ihr.


      »Mache ich nicht«, hatte Kurtz versichert. »Ich werde diesen Junkiekiller für Sie aufspüren und Sie behalten Ihre 15.000 Dollar …«


      »10.000, um ihn zu finden«, unterbrach ihn Angelina. »Ich habe Ihnen bereits 5000 als Vorschuss gegeben.«


      »Wie auch immer. Ich schicke Ihnen den Vorschuss zurück und Sie behalten den Rest für einen kleinen Gefallen.«


      »Kleinen Gefallen«, wiederholte Angelina mit amüsierter Stimme. »Wir tun Ihnen diesen … kleinen Gefallen jetzt und Sie versprechen uns, irgendwann später diese andere Sache zu erledigen?«


      »Ja«, bestätigte Kurtz. Nach einem kurzen Schweigen fuhr er fort: »Sie haben letzten Winter diese Big-Bore-Geschichte angezettelt, Lady. Sehen Sie es als Möglichkeit, diese Baustelle zu beseitigen und gleichzeitig ein bisschen Geld zu sparen.«


      Kurzes Schweigen in der Leitung, dann willigte sie ein: »Okay. Wann heute Abend? Und wo?«


      Kurtz erklärte es ihr.


      »Das ist nicht Ihr Stil, Kurtz«, meinte sie anschließend. »Ich dachte immer, Sie kümmern sich selbst um Ihren Mist.«


      »Ja«, antwortete Kurtz müde. »Ich bin nur im Moment ein bisschen beschäftigt.«


      »Aber keine weiteren von diesen Gefälligkeiten«, warnte Angelina Farino Ferrara.


      Jetzt saß Kurtz in seinem Pinto und beobachtete, wie das Lincoln Town Car langsam davonrollte. Der große Dodge Power Wagon stand mutterseelenallein am dunklen Straßenrand. Die schweren Halterungen für den Schneepflug sahen wie der Oberkiefer eines Tausendfüßlers aus, der Rest der Karosserie machte einen verrosteten, verwahrlosten und irgendwie traurigen Eindruck, so weit entfernt von seinem gewohnten Revier.


      Kurtz schüttelte den Kopf, fragte sich, ob er langsam weich wurde, und fuhr zurück zum Harbor Inn, um ein wenig zu schlafen. Er und Arlene würden morgen früh um acht im Büro den Rest von O’Tooles Computerkram durchgehen. Er hatte auf dem Weg zum Blue Franklin einen weiteren Anruf getätigt und einen Termin für zehn Uhr vormittags vereinbart.

    

  


  
    
      KAPITEL 14


      Warum genau wolltest du mich hier treffen?«, fragte Detective Rigby King.


      »Mir schmeckt das Essen in dem Laden«, antwortete Kurtz. Er sah auf seine Armbanduhr. Gerade zehn Uhr durch.


      Sie saßen im kleinen Gastronomiebereich – ein lang gezogener Tresen mit einem mit Tischen und Stühlen vollgestopften Essbereich direkt gegenüber – in der riesigen Halle des Broadway Market. Der Markt besaß eine lange Tradition in Buffalo und wie die meisten Traditionen in Amerika hatte er schon bessere Zeiten erlebt.


      Broadway Market war einst ein blühender Umschlagplatz für frisches Fleisch, Obst, Blumen und Schnickschnack im alten polnisch-deutschen Viertel der Stadt gewesen. Mittlerweile umgab ihn ein schwarzes Getto und er erwachte nur während der Osterzeit zum Leben, wenn die vielen polnischen Familien, die nach Cheektowaga und in andere Vororte geflohen waren, zurückkehrten, um ihren traditionellen Osterschinken zu kaufen. Heute war die Halle gähnend leer. Es gab den halbherzigen Versuch, mit einigen Halloween-Ständen und Aktionen das Geschäft anzukurbeln, doch nur ein paar schwarze Mütter mit ihren kostümierten Kindern spazierten durch die vereinsamten Gänge.


      Kurtz und Rigby gehörten zu den wenigen Gästen im gastronomischen Bereich. Aufgrund einer nicht nachvollziehbaren Marketingstrategie trugen alle Bedienungen hinter dem langen Tresen Flanellpyjamas. Eine von ihnen hatte eine Art Schlafmütze aufgesetzt. Sie alle wirkten nicht sonderlich glücklich und Kurtz konnte es ihnen nicht verdenken.


      Sie tranken Kaffee. Kurtz hatte sich einen Donut dazubestellt, knabberte aber eher lustlos daran herum. Kleine Kinder in Star-Wars- und Spider-Man-Kostümen aus dem Supermarkt warfen ihm einen kurzen Blick zu, sahen noch einmal hin und drängten sich dann an die Beine ihrer Mütter. Kurtz trug noch immer die Ray-Charles-Sonnenbrille, aber offenbar verfärbte sich die Waschbärmaske allmählich orange und kroch immer weiter unter der Brille hervor. Immerhin tat eine schwarze Baseballkappe ihr Bestes, um den kleinen Verband, den er noch am Kopf trug, so gut wie möglich zu verstecken.


      »Weißt du noch, wie wir als Kinder hier waren?«, fragte Kurtz, nippte an seinem Kaffee und beobachtete das bisschen, was es an Bewegung in der riesigen Markthalle gab. Viele der Mütter erschienen mürrisch und verdrießlich, die Kinder hyperaktiv.


      »Ich weiß noch, wie ich hier Sachen geklaut habe«, meinte Rigby. »Die alten Frauen schrien mir auf Polnisch hinterher.«


      Kurtz nickte. Er kannte noch andere Kinder aus Pater Bakers Waisenhaus, die hierhergekommen waren, um lange Finger zu machen. Er gehörte nicht dazu.


      »Joe«, lenkte Rigby seine Aufmerksamkeit auf sich und stellte ihren Kaffeebecher ab. »Du hast dich nicht mit mir hier getroffen, um über alte Zeiten zu plaudern. Gibt es etwas Bestimmtes, was du mit mir bereden willst?«


      »Brauche ich eine Tagesordnung, wenn ich mit einer alten Bekannten Kaffee trinken gehe?«


      Rigby schnaubte. »Wo wir gerade von alten Bekannten reden – kennst du einen Exhäftling namens Big Bore Redhawk?«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Eigentlich nicht. Da war ein Kerl in Attica mit diesem absurden Namen, aber mit dem hatte ich nie etwas zu tun.«


      »Anscheinend will er aber etwas mit dir zu tun haben«, stellte Rigby fest.


      Kurtz schlürfte seinen Kaffee.


      »Man erzählt sich, dass dieser Indianer auf der Suche nach dir ist, dass er in Bars herumerzählt, er habe eine Rechnung mit dir zu begleichen. Weißt du etwas darüber, Joe?«


      »Nein.«


      Rigby beugte sich vor. »Wir fahnden nach ihm. Vielleicht war diese Rechnung, die er mit dir offen hat, Anlass für den Angriff in der Tiefgarage. Glaubst du, wir sollten ihn vernehmen?«


      »Sicher«, meinte Kurtz. »Aber der Indianer, an den ich mich aus Attica erinnere, sah nicht wie der Kaliber-22-Typ aus. Aber das ist kein Grund, nicht mit ihm zu reden.«


      Rigby lehnte sich zurück. »Warum hast du mich hierher eingeladen, Joe?«


      »Ich erinnere mich inzwischen an weitere Einzelheiten der Schießerei.«


      Rigby wirkte skeptisch, lauschte aber aufmerksam.


      »Da waren zwei Männer«, sagte Kurtz.


      Die Polizistin verschränkte die Arme vor der Brust. Sie trug heute ein blaues Oberhemd und eine weiche kamelhaarfarbene Jacke zu ihrer üblichen Jeans. Die Waffe hing außer Sicht rechts an ihrem Gürtel. »Zwei Männer«, meinte sie schließlich. »Hast du ihre Gesichter gesehen?«


      »Nein. Nur Schatten, Silhouetten, bestimmt an die 15 Meter entfernt. Einer von ihnen gab die Schüsse ab, bis ich ihn traf. Dann nahm der andere sich die 22er und schoss weiter.«


      »Warum bist du dir so sicher, dass es eine 22er war?«


      Kurtz runzelte die Stirn. »Das ist das, was du und der Chirurg mir erzählt habt. Das Kaliber, das sie aus O’Tooles Hirn herausgeholt und in meiner Schädeldecke gefunden haben. Was redest du da, Rigby?«


      »Aber du warst nicht nah genug dran, um die Marke der 22er zu erkennen?«


      »Nein. Hörst du denn nicht zu? Aber ich konnte es am Geräusch erkennen – fupp, fupp, fupp.«


      »Schallgedämpft?«


      »Nein. Aber leiser, als die meisten 22er in so einem abgeschlossenen, hallenden Raum klingen würden. Als hätte man die Pulverdosis in den einzelnen Patronen künstlich verringert. Das macht keinen großen Unterschied für die Austrittsgeschwindigkeit, dämpft aber den Lärm.«


      »Behauptet wer?«


      »Der israelische Mossad zum Beispiel. Die Attentäter, die sie losschickten, um für das Massaker in München Rache zu nehmen, schossen mit pulverreduzierter 22er-Munition.«


      »Bist du jetzt Experte für Mossad-Attentate, Joe?«


      »Nein.« Kurtz legte den halb gegessenen Donut zur Seite. »Ich habe es mal in einer Dokumentation gesehen.«


      »In einer Dokumentation«, nickte Rigby und rieb sich den Nacken. »Okay, erzähl mir mehr von den beiden Männern.«


      Kurtz hob die Schultern. »Wie ich schon sagte – zwei Silhouetten. Keine Details. Der, den ich getroffen habe, war kleiner als der andere, der sich dann die Pistole nahm und weiterschoss.«


      »Bist du dir sicher, dass du einen von ihnen getroffen hast?«


      »Ja.«


      »Wir haben kein fremdes Blut auf dem Boden der Tiefgarage gefunden – nur deins und das von O’Toole.«


      Kurtz zuckte noch einmal mit den Schultern. »Ich vermute, dass der zweite Schütze den Verwundeten auf den Rücksitz des Wagens hievte und losfuhr, als ich zu Boden ging.«


      »Also standen sie hinter ihrem eigenen Wagen, während sie schossen?«


      »Woher zur Hölle soll ich das wissen?«, brauste Kurtz auf. »Wisst ihr es denn nicht?«


      Rigby beugte sich zu ihm herüber, den rechten Ellenbogen auf dem Tresen abgestützt. »Ich würde mit Sicherheit keine 22er benutzen, um zwei Leute aus mehr als zehn Metern Entfernung zu töten.«


      »Nein, aber ich glaube, dass sie nicht vorhatten, schon so früh zu feuern. Sie warteten darauf, dass O’Toole zu ihrem Wagen ging, vorbei an der Stelle, wo sie lauerten. Dann wäre der Schütze vorgetreten und hätte sie aus ein oder zwei Meter Distanz erschossen.«


      Rigbys dunkle Augenbrauen fuhren hoch. »Also glaubst du jetzt, dass sie hinter deiner Bewährungshelferin her waren und nicht hinter dir. Das ist aber praktisch, dass du dich heute an so vieles erinnerst, Joe.«


      Kurtz seufzte. »Mein Wagen stand auf der rechten Seite. Die Angreifer warteten da, wo O’Tooles Wagen parkte.«


      »Woher weißt du das?«


      »Sie ging in die Richtung. Wir haben es beide auf dem Video gesehen.« Kurtz biss tapfer ein weiteres Stück von seinem Donut ab.


      »Warum zwei Männer, aber nur ein Schütze?«, zischte Rigby. Sie hatten anfangs geflüstert, sprachen jetzt aber so laut, dass eine der Kellnerinnen im rot gepunkteten Flanellpyjama irritiert zu ihnen herüberschielte.


      »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Kurtz ruhig.


      Rigby pfefferte eine Fünfdollarnote für die beiden Kaffees und den Donut auf den Tresen. »Ist dir sonst noch etwas eingefallen?«


      »Nein. Ich meine … das, was wir auf dem Überwachungsvideo gesehen haben, hat einige Fragezeichen aus meinem Kopf verbannt. Etwa, wie ich versuchte, O’Toole durch die Tür oder zumindest hinter den Pfeiler zu zerren und dann getroffen wurde.«


      Rigby King musterte seine Augen. »Diese Sache, dass du O’Toole retten wolltest, dein Leben riskiert hast, um sie in Sicherheit zu bringen, das kommt mir nicht wie der Joe Kurtz vor, den ich von früher kenne. Du warst für mich immer die lebende Verkörperung der Soziobiologie, Joe.«


      Kurtz wusste, wovon sie redete. Sein obdachloser Mentor Pruno hatte ihm eine lange Leseliste für seine Zeit in Attica zusammengestellt. Im sechsten Jahr zählte auch Edward O. Wilson zu seiner empfohlenen Lektüre. Aber er würde sich trotzdem nicht anmerken lassen, dass er ihre Bemerkung verstanden hatte.


      Er bedachte Rigby mit dem ausdruckslosesten Blick, zu dem er sich in der Lage sah, und erwiderte: »Ich habe mir O’Toole wie einen Schild über den Rücken geworfen. Sie ist eine kräftige Frau und hätte ein 22er-Geschoss aus dieser Entfernung aufgehalten.«


      »Nun, das hat sie ja auch getan.« Rigby stand auf. »Wenn du noch weitere lichte Momente haben solltest, Joe, ruf an.«


      Sie verließ den Broadway Market durch den Südwestausgang.


      Das Handy vibrierte, als er in seinem Pinto zurück zur Chippewa Street fuhr.


      »Besorgung erledigt«, erklang Angelina Farino Ferraras sonore Stimme.


      »Danke.«


      »Ich scheiß auf Ihren Dank«, fluchte der amtierende weibliche Don. »Sie schulden mir was, Kurtz.«


      »Nein. Wir sind quitt, wenn ich Ihnen den Vorschuss zurückzahle. Geben Sie die 15 Riesen weise aus. Gönnen Sie Ihrem Boxster einen neuen BH.«


      »Ich habe ihn im Frühling verkauft«, entgegnete Angelina. »Er war mir zu langsam.« Sie legte auf.


      Das Büro roch nach Kaffee und Zigaretten. Kurtz hatte nie geraucht und ihm war zu übel, um noch mehr Koffein zu vertragen.


      O’Tooles Festplatte hatte beim Verhör alles gestanden – passwortgeschützte Akten ihrer 39 Klienten, Notizen, alles mit Ausnahme der ebenfalls passwortgeschützten E-Mails. Mit dem meisten konnte er nichts anfangen. O’Toole benutzte ihren Bürorechner offensichtlich nicht für private Zwecke – er stieß ausschließlich auf berufliche Unterlagen.


      Die Akten über die Exhäftlinge, Kurtz eingeschlossen, enthielten den üblichen Haufen trauriger Fakten gemischt mit einer satten Dosis Psychogesülze. Lediglich 21 der 39 waren »aktive Klienten«, also entlassene Häftlinge, die sich wöchentlich, 14-täglich oder monatlich bei ihrer Bewährungshelferin melden mussten. Keine von O’Tooles Notizen aus den letzten Wochen begann mit den Worten: »Klient Soundso drohte heute, mich umzubringen …«


      Tatsächlich war das Ausmaß an Banalität in den Aufzeichnungen verblüffend. Diese Typen waren durch die Bank Verlierer, viele von einer oder mehreren Substanzen abhängig und keiner von ihnen – auch wenn es in O’Tooles kühlen, professionellen Zusammenfassungen anders klang – schien ernsthafte Ambitionen zu besitzen, in Zukunft ein anständiges, gesetzestreues Leben führen zu wollen.


      Und keiner von ihnen schien ein Motiv für die Ermordung seiner Bewährungshelferin zu haben. Alle Klienten von O’Toole waren im Übrigen männlich. Vielleicht, dachte Kurtz, mochte sie keine Exhäftlinge weiblichen Geschlechts.


      Joe seufzte und rieb sich das Kinn, dabei hörte er das Raspeln der Stoppeln. Er hatte heute Morgen geduscht – wobei er sich schön langsam durch den Dunstschleier der Schmerzen und der Übelkeit bewegte –, dann aber entschieden, dass der Drei-Tage-Bart prächtig zur purpur-orangen Waschbärmaske und seinem derangierten Antlitz passte. Außerdem wurden die Kopfschmerzen beim Rasieren schlimmer.


      Arlene hatte das Büro nach ihrer morgendlichen Besprechung verlassen – freitags fuhr sie für gewöhnlich zum Kaffeetrinken zu ihrer Schwägerin Gail. Meistens unterhielten sie sich über Sams Tochter Rachel, für die Gail die Vormundschaft übernommen hatte. Daher hatte Kurtz das Büro für sich allein. Er wanderte auf und ab, genoss am einen Ende seiner einsamen Marschroute die Wärme aus dem Hinterzimmer mit den surrenden Servern, am anderen Ende die Kühle der langen Fensterreihe. Nach dem angenehmen Wetter vom Vortag war es heute kalt und regnerisch. Reifen zischten auf der Chippewa Street, doch vor der Mittagszeit gab es generell kaum Verkehr.


      Er blätterte immer wieder die fünf Seiten mit den 39 Namen samt knapp gehaltener Persönlichkeitsprofile durch und überlegte, ob er sich selbst als potenziellen Verdächtigen von der Liste streichen sollte. Die feinen Instinkte eines erfahrenen professionellen Ermittlers. Ihm kamen keine brauchbaren Strategien oder Schlussfolgerungen in den Sinn.


      Selbst wenn er die Aufstellung auf die 20 »aktiven« Klienten reduzierte – und es gab keinen logischen Grund, das zu tun –, würde Kurtz eine oder zwei Wochen einrechnen müssen, um alle Türen abzuklappern. Im Übrigen fiel ihm auch kein triftiger Grund ein, warum ausgerechnet einer ihrer gegenwärtigen Klienten auf sie geschossen haben sollte. Es konnte genauso gut jemand von den Hunderten oder Tausenden gewesen sein, die sie in der Vergangenheit betreut hatte.


      Doch etwas nagte wie eine Ratte an Joe Kurtz’ zerbeultem Gehirn. Einer der Namen …


      Er nahm sich die Ausdrucke seufzend noch einmal vor. Da war er. Auf Seite drei. Yasein Goba, 26, eingebürgerter Amerikaner jemenitischer Abstammung, wohnhaft in jenem Teil von Lackawanna, den man »hinter der Brücke« nannte. Mit anderen Worten: südlich der ersten Vollstahlbrücke in Nordamerika in einem Viertel, das heute als eines der übelsten der gesamten USA galt. Goba war auf Bewährung entlassen worden, nachdem er anderthalb Jahre wegen bewaffnetem Raub abgesessen hatte.


      Kurtz versuchte, sich daran zu erinnern, was seine obdachlose Informantin Mrs. Tuella Dean ihm berichtet hatte – irgendwelche Gerüchte über einen verrückten Araber unten in Lackawanna, der prahlte, jemanden erschießen zu wollen.


      Ziemlich mager. Tatsächlich, überlegte Kurtz, war ›mager‹ ein zu hochtrabendes Wort für diese Verbindung. ›Unsichtbar‹ würde da schon besser passen.


      Kurtz wusste, dass seine Suche nach diesem Jemeniten, falls er sie tatsächlich in Angriff nahm, zwingend die momentan drängendste Frage in seinem persönlichen Kosmos aufwarf: Wenn es so aussieht, als wären die Angreifer hinter O’Toole und nicht hinter mir her gewesen, warum zur Hölle zerbreche ich mir dann über diese Schießerei den Kopf, statt mich um den Heroinmörder zu kümmern?


      Immerhin würde Toma Gonzaga einen Burschen namens Joe Kurtz in – er warf einen Blick auf seine Uhr – knapp 78 Stunden umlegen, falls dieser nicht das kleine Serienmörderrätsel des Mafiabosses löste. Kurtz hatte Toma nur dieses eine Mal getroffen, doch er war davon überzeugt, dass dieser Mann keine leeren Drohungen ausstieß. Außerdem konnte Kurtz 100.000 Dollar prima gebrauchen.


      Warum also vergeude ich meine Zeit mit den auf mich abgegebenen Schüssen, wenn das eigentliche Ziel vermutlich O’Toole war? Mach dich an die Arbeit und jag den Drogenkiller, Joe.


      Kurtz schlurfte zu der 1,20 mal 1,50 Meter großen gerahmten Karte des Großraums Buffalo, die an der Nordwand des Büros hing. Arlene hatte sie trotz Kurtz’ massiven Protesten aus ihrer alten Zentrale unter dem Pornoshop in die neuen Räume hinübergerettet. Er fand, dass sie das verdammte Ding nicht brauchten. Allerdings waren er und Arlene heute Morgen die Liste der Tatorte aus Angelina Farino Ferraras und Toma Gonzagas Listen durchgegangen und hatten blaue und rote Stecknadeln in die Karte gebohrt – 14 Tatorte für 22 vermisste und vermutlich ermordete Personen.


      Die Nadeln verteilten sich buchstäblich über die gesamte Landschaft: drei in Lackawanna, vier im schwarzen Getto östlich der Main Street, andere dagegen in Tonawanda, Cheektowaga, vier in Buffalo selbst und weitere in relativ gehobenen – oder zumindest mittelklassigen – Vororten wie Amherst oder Kenmore.


      Kurtz wusste, dass kein Ermittler der Welt, selbst mit der Unterstützung von Gerichtsmedizin und Kriminaltechnik, diese Morde innerhalb von drei Tagen aufklären konnte, wenn der Täter nicht gefasst werden wollte. Zu viele Hunderte von Quadratkilometern waren abzusuchen, zu viele Hunderte möglicher Zeugen und Verdächtiger zu befragen, zu viele Dutzende von Fingerabdrücken zu überprüfen – dabei besaß Joe nicht einmal einen Detektivkasten aus dem Spielzeugladen – und zu viele potenzielle Mörder aus Region, Staat und Land, die davon profitieren würden, dem Gonzaga-Drogenimperium im westlichen New York ans Bein zu pinkeln.


      Wollte Kurtz eine Liste von Verdächtigen für die Heroinmorde aufstellen, würde der Name Angelina Farino Ferrara die ersten fünf Plätze einnehmen. Sie hätte sicher das allergrößte Interesse, den historisch zementierten Anspruch der Gonzagas auf den Drogenhandel in der Region Buffalo zu zerschlagen. Die Frau war ehrgeizig. Durch und durch ehrgeizig. Zu den wichtigsten Zielen ihres Lebens gehörte es, Emilio Gonzaga zu töten – was ihr im letzten Winter gelungen war, indem sie Joe Kurtz als eine von vielen Schachfiguren einsetzte. Ihr war daran gelegen, gleichzeitig den Einfluss des Gonzaga-Syndikats in der Stadt zu schwächen und das, was von der Macht der Farino-Familie übrig geblieben war, zu stärken.


      Dieser ganze »Toma«- und »Angelina«-Quatsch ergab für Kurtz nur dann Sinn, wenn diese Frau das alte Spielchen spielte, sich vermeintlich mit ihrem Widersacher anzufreunden, während sie in Wahrheit seine Vernichtung plante.


      Aber da waren die fünf blauen Stecknadeln auf der Karte – Dealer und Kunden der Farino-Familie, die verschwunden waren und lediglich Blutflecken hinterließen.


      Wer sagt denn, dass sie getötet wurden?


      Angelina Farino Ferrara. Ihre Familie hatte sich im ersten Jahr des Neuaufbaus einen so großen Anteil am Drogenhandel gesichert, dass es aufgefallen wäre, wenn es nur Gonzagas Leute erwischt hätte. Welche Rolle spielte schon der Verlust von ein paar Dealern und Junkies, wenn man sich im Gegenzug das Vertrauen von Toma Gonzaga erschleichen konnte? Vielleicht waren sie alle nach Miami oder Atlantic City abgeschoben worden, während Miss Farino Ferrara seelenruhig weiter Gonzaga-Kunden ins Jenseits beförderte.


      Aber Kurtz war sich sicher, dass Gonzaga Angelina nicht über den Weg traute. Wie sollte man das auch tun bei einer Frau, die ihren ersten Mann erschossen und die Pistole aus, wie sie selbst sagte, sentimentalen Gründen behalten hatte. Einer Frau, die ihren zweiten, wesentlich älteren Mann nur heiratete, um eine kostenlose Unterweisung in Strategien und Taktiken der Diebeskunst zu erhalten, und die ungerührt ihr einziges Baby ertränkte, weil es Gonzaga-Gene in sich trug.


      Kurtz stand am Fenster und sah zu, wie der kalte Regen auf die Chippewa Street niederprasselte. Es war nachvollziehbar, dass Gonzaga ihn »engagiert« hatte, um den Heroinkiller innerhalb von nur vier Tagen aufzuspüren. Zumindest gab Kurtz’ Scheitern Gonzaga einen weiteren Grund, ihn zu töten – als wäre eine mögliche Verwicklung in den Tod seines Vaters noch nicht genug.


      Und Angelina? Nun, die würde nicht gerade einen Weinkrampf bekommen, wenn sie von Kurtz’ Tod erfuhr – sie würde Tomas Erklärung ohne Groll akzeptieren. Das Leben eines Joe Kurtz war für sie im größeren Zusammenhang nicht von Bedeutung – vor allem, weil sich für sie alles um Rache und Ehrgeiz drehte, die das Yin und Yang von Angelina Farino Ferraras emotionalem Spektrum zu sein schienen.


      Kurtz musste lächeln. Seine Möglichkeiten waren eingeschränkt. Zumindest hatte er die tickende Zeitbombe Big Bore Redhawk neutralisiert und das Handygespräch mit Angelina, in dem er ihr den Auftrag erteilte, war fein säuberlich aufgezeichnet. Natürlich belastete der Mitschnitt Joe selbst noch stärker als den weiblichen Don. Tatsächlich hatten sie sich beide am Telefon so vage ausgedrückt, dass das Band nutzlos war.


      Blieben noch die 5000 Dollar Vorschuss, die Kurtz in einem Umschlag mit sich herumtrug. Er würde das Geld brauchen, um sich am Montagmorgen, wenn er Buffalo, New York, für immer verließ, einen Gebrauchtwagen zu organisieren, bevor er über die Staatsgrenze fuhr (und damit seine Bewährungsauflagen verletzte). Kurtz kannte überall in den USA Leute, die ihm aus der Patsche helfen würden. Der Wichtigste war im Moment ein plastischer Chirurg, der ihm gegen hartes Bargeld ein anderes Gesicht und eine neue Identität verschaffen konnte.


      Doch er würde noch mehr Geld brauchen. Kurtz konnte auf der Stelle 50.000 in Cash bekommen, wenn er Arlene darum bat, ihm seinen Anteil an Wedding Bells und Sweetheart Search abzukaufen, aber dazu würde er sich niemals durchringen. Sie hatte seit Jahren davon geträumt, einen solchen Onlinedienst aufzuziehen, auch wenn ihm in Attica die Idee mit der Suche nach verflossenen High-School-Flammen gekommen war.


      Nun, er konnte sich jederzeit mehr Geld beschaffen.


      Kurtz setzte seine Baseballkappe auf, steckte die 38er in seinen Gürtel und ging nach unten zu seinem Pinto. Da gab es jemanden in Lackawanna, mit dem er dringend ein ernsthaftes Wörtchen reden musste.

    

  


  
    
      KAPITEL 15


      Lackawanna war nahezu ein Jahrhundert lang einer der weltweit bedeutendsten Umschlagplätze der Stahlproduktion gewesen. Rohmaterial kam auf Ozeanfrachtern, die den St.-Lorenz-Seeweg und die Großen Seen passierten, sowie per Kanal und Eisenbahn herein; fertiger Stahl ging anschließend in aller Herren Länder hinaus. Zehntausende Arbeiter in Lackawanna und Buffalo verdankten über 50 Jahre lang dem Lackawanna-Stahl ihren Lebensunterhalt. Ein gutes Leben mit deutlich höheren Löhnen als im Chrysler-Werk, bei American Standard oder einem der anderen großen Brötchengeber in der Arbeiterstadt Buffalo. Die Gesundheits- und Altersvorsorge der Stahlwerke gehörte zu den großzügigsten Regelungen, die US-weit existierten.


      Als der Markt für amerikanischen Stahl schrumpfte, wuchsen die Abraumhalden neben den Werken in Lackawanna immer mehr in die Höhe, der Himmel wurde immer dunkler und verschmutzter, die Arbeitersiedlungen trister und die Altersvorsorge fraß immer mehr von den Gewinnen der Gesellschaften auf. Doch die Idee des Stahls florierte weiterhin in Lackawanna.


      Ende der 60er-Jahre waren die Gewerkschaften jedoch zu stark geworden, die technische Entwicklung hinkte deutlich hinterher, die Buchhaltungspraktiken waren altbacken und träge und die Werke selbst massiv veraltet. Die Arbeitgeberverbände erhielten weiterhin große Zugeständnisse. Die Manager schütteten sich Gehaltserhöhungen und Bonuszahlungen aus. Die Gesellschaften leiteten ihre Gewinne per Dividende an die Aktionäre weiter, statt sie in neue Technologien oder eine Verjüngung der Führungsspitze zu investieren.


      Derweil betrieben japanische, europäische, russische und thailändische Konkurrenten ihre Produktion mit billigeren Arbeitskräften, modernerer Technik und geringeren Gewinnspannen. Die Stahlgesellschaften in Lackawanna schrien Zeter und Mordio, redeten von Preisdumping, gaben Politikern Geld, damit sie protektionistische Gesetze erließen, und machten mit den gleichen Löhnen, den gleichen Renten und den gleichen veralteten Maschinen einfach so weiter. Sie produzierten Stahl, wie ihre Großväter Stahl produziert hatten. Und sie vermarkteten ihn auch so.


      In den 70ern lag die Stahlindustrie von Lackawanna auf der Bahre und blutete heftig. Mitte der 90er wurde sie schließlich unter einem kalten Grabstein verbuddelt und bei der Totenwache glänzten Trauernde durch Abwesenheit. Heute erstreckten sich verlassene Stahlwerke 20 Kilometer entlang des Eriesees, es gab etliche Quadratkilometer Getto, wo früher die Arbeitersiedlungen gestanden hatten, und unzählige leere Parkplätze anstelle Tausender parkender Autos von fleißigen Malochern.


      Hinzu gesellten sich unansehnliche schwarze Berge aus Schlacke, die Straßenblock um Straßenblock am Ostufer des Sees in die Höhe ragten – eine billigere Alternative für die verbliebenen Trümmer der Stahlindustrie, als sie entsorgen zu lassen. Zugleich besiegelten sie, dass die Stadt Buffalo, der ein Drittel der Bevölkerung auf der Suche nach neuen Arbeitsplätzen verloren gegangen war, niemals das Geld für die Erschließung der Ufergrundstücke aufbringen konnte.


      In den Vierteln im Schatten der riesigen Stahlkochereien – Quartieren, in denen einst deutsche, italienische und einige farbige Facharbeiter gewohnt hatten – residierten jetzt Crack-Schuppen, Abtreibungskliniken und Hinterhofmoscheen. Der Grund dafür war, dass noch ärmere schwarze, hispanische und nahöstliche Einwanderer in das Vakuum strömten, das die weggezogenen Stahlarbeiter hinterlassen hatten.


      Kurtz kannte Lackawanna gut. Er hatte hier ebenso seine Unschuld wie seine Illusionen über das Leben verloren und seinen ersten Menschen getötet, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


      Die Ridge Road bildete die wichtigste Ost-West-Verbindung durch das Herz der Stadt. Sie führte vorbei an der Basilika Unserer Lieben Frau vom Siege, vorbei an Pater Bakers Waisenhaus, am Holy-Cross-Friedhof, am Botanischen Garten und dem Rathaus von Lackawanna, dann über die schmale Stahlbrücke, die vor mehr als einem Jahrhundert gebaut worden war, schließlich »hinter der Brücke« südwärts in das Gewirr enger Gassen, die an den Wänden und Gräben und Sperren um das kilometerweite Niemandsland der Bahngleise herum endeten. Diese ebneten schließlich nordwärts den Weg in das Getreidemühlen-Industriegebiet, wo sich Kurtz im Harbor Inn niedergelassen hatte.


      Yasein Gobas Haus stand südlich der alten Carnegie-Bibliothek in der Nähe der Islamischen Moschee von Lackawanna. Es handelte sich um eine windschiefe, schmuddelige, graue Affäre am Ende einer mit Müll übersäten Sackgasse. Rechts und hinter dem Gebäude schottete ein hoher Zaun das Grundstück vom benachbarten Schrottplatz ab. Auf der linken Seite steckte eine rostige Eisenwand mit Stacheldraht den Claim der Eisenbahngesellschaft ab. Güterzüge rumpelten und krachten in der verregneten Luft.


      Kurtz rangierte den Pinto rückwärts aus der Sackgasse heraus, wendete, fuhr einen Block nach Osten und parkte in der Nähe des Odell Playground, der einzigen Grünfläche im Umkreis von einigen Meilen. Er vergewisserte sich, dass der Pinto weder von der Nord-Süd-Route, der Wilmuth Avenue, noch von Yasein Gobas Haus aus zu sehen war. Schwarze und braune Gesichter beobachteten ihn aus vorbeifahrenden Autos und hinter rußigen Gardinen, als er die 38er in seinen Gürtel stopfte, einen langen Schraubenzieher aus dem Handschuhfach hervorholte, den Pinto abschloss und die zwei Blocks zu Gobas grauem Haus abschritt.


      Joe bog eine Straßenecke vorher nach rechts ab und näherte sich entlang des Schrottplatzzauns von Norden dem Haus. Qualm und Lärm vom Bahnbetriebshof wirkten fast schon melodramatisch: Stahlkupplungen krachten, Maschinen grunzten, als sie schwere Lasten hoben, Männer riefen in der Ferne. Noch mehr Krach und Lärm drang von der Abfallverwertung direkt hinter dem Zaun heran.


      Er blieb stehen, als sich nur noch offenes Gelände zwischen ihm und dem Haus befand. Abgesehen von einer kleinen Luke an der Nordseite blickten alle Fenster nach Osten auf die leere Straße oder nach Westen über den Betriebshof. Neben Gobas Bleibe parkte kein Wagen, es gab auch keine Garage, nur einige verlassene Autos ohne Räder fristeten am Straßenrand den Rest ihres Daseins.


      Kurtz zog die 38er, hielt sie locker an seinem rechten Bein und schlich zur Rückseite des Hauses.


      Der Hintereingang war unverschlossen. Er fand getrocknetes Blut auf den Stufen, auf dem Treppenabsatz und an der Tür. Kurtz postierte sich neben dem Guckfenster und huschte geduckt und mit ausgestreckter 38er hinein.


      Die Blutspuren setzten sich im Haus weiter fort. Ein perfekter roter Handabdruck prangte mitten auf der halb geöffneten Tür am Ende der inneren Treppe. Kurtz schob sie mit der Pistole weiter auf. Eine Küche. Schmutziges Geschirr. Stinkender Müll. Noch mehr geronnenes Blut auf dem billigen Tisch und dem mit Rissen übersäten Fliesenboden. Einer der Stühle war umgekippt.


      Durch den Mund atmend folgte Kurtz der roten Fährte durch ein verwahrlostes Wohnzimmer – ein schmutzstarrender Wollteppich mit eingetrockneten Flecken undefinierbarer Herkunft, eine durchgesessene Couch mit schmuddeliger Decke sowie ein großer Farbfernseher begrüßten ihn. Die Blutspur führte eine enge Stiege hinauf in einen schmalen Flur, doch Kurtz überprüfte erst die anderen beiden Räume im Erdgeschoss. Sauber.


      Yasein Goba lag halb über der schmierigen Wanne im kleinen Bad am Ende des Korridors. Die Blutspur führte dorthin und endete dort. Goba war hoch im rechten Brustkorb getroffen worden – die Wunde mochte zu den 9-Millimeter-Patronen aus O’Tooles Sig Sauer passen, mit der Kurtz geschossen hatte. Eine feste braune Schicht bedeckte Boden und Wanne. Außerdem fand sich Blut am Waschbecken und an der Spiegeltür des Medizinschranks.


      Flaschen mit Pillen, Reinigungsalkohol und Desinfektionsmittel lagen verstreut und zerbrochen auf den Fliesen und im verdreckten Waschbecken. Es sah so aus, als hätte Goba verzweifelt versucht, etwas zu finden, womit er die Blutung stillen konnte, oder zumindest etwas gegen die Schmerzen, bevor er über dem Badewannenrand zusammengebrochen und verblutet war.


      O’Tooles Akte besagte, dass Yasein Goba 26 Jahre alt war und aus dem Jemen stammte. Sorgsam darauf bedacht, nicht in die eingetrockneten Pfützen und Rinnsale auf dem Boden zu treten, kauerte Kurtz neben der Leiche. Der junge Mann mochte ein Araber gewesen sein, doch der Blutverlust ließ seine braune Haut mit dem schmalen schwarzen Schnurrbart blässlich wirken. Seine Lippen waren weiß, Mund und Augen standen offen. Kurtz war kein Gerichtsmediziner, aber er hatte schon genügend Leichen gesehen, um zu erkennen, dass die Totenstarre gekommen und gegangen war und dieser Bursche seit mindestens 48 Stunden nicht mehr lebte – kurz nach den Schüssen auf Kurtz und O’Toole also.


      In der Wanne fand sich eine Ruger Mark II Standard, eine Sportpistole Kaliber 22 mit langem Lauf. Der geriffelte Griff war mit Blut besprenkelt. Kurtz hob sie vorsichtig hoch, wobei er mit seinen Handschuhen nur die Stelle kurz hinter dem Abzugshahn berührte, an der sich kein Blut fand. Er hielt sie ins Licht, doch die Seriennummer war herausgeätzt worden. Er wusste, dass das Magazin zehn Patronen fasste, und vermutete, dass es leer oder fast leer sein würde. Kurtz legte die Waffe an exakt jener Stelle zurück in die Wanne, an der sich der Griff im getrockneten Blut abgezeichnet hatte.


      Er stand auf und nahm sich Yasein Gobas Schlafzimmer vor. Auf einer hohen Kommode war eine Art Altar eingerichtet worden – schwarze Kerzen, Gebetsperlen und ein vergrößertes Foto von Officer Margaret O’Toole, über das jemand mit dickem rotem Filzstift die Worte STIRB DU SCHLAMPE! gekritzelt hatte.


      Auf einem billigen Schreibtisch am Fenster lag ein Notizbuch mit Spiralheftung. Kurtz blätterte es durch. Es gab datierte Einträge in arabischer Schrift, doch einige Passagen waren auf Englisch oder einer Sprache, die der Verfasser dafür hielt: »… sie bestrahft mich weiter!!« und »heute gute Pisstole gekauft« und »die Schlampe mus sterben damit ich leben kan!« Die letzte Seite fehlte. Jemand hatte sie herausgerissen.


      Ein Instinkt veranlasste Kurtz, aufzublicken und die schmutzige Gardine mit dem Lauf seiner 38er ein winziges Stück zur Seite zu schieben.


      Kempers und Kings Zivilfahrzeug stand einen halben Block entfernt an der nächsten Straßenecke. Sie näherten sich Gobas Haus genauso, wie Kurtz gekommen war, und wenn die Bäume nicht kahl und der Winkel nicht günstig gewesen wären, hätte Kurtz sie selbst von hier oben nicht entdecken können. Hinter dem Zivilwagen hatten zwei schwarze Chevy Suburbians gehalten. Acht schwarz gekleidete und behelmte SWAT-Leute mit Automatikwaffen strömten heraus.


      Die Detectives Kemper und King verteilten das Einsatzkommando und schickten die Mannschaft durch Seitenstraßen, Hinterhöfe und entlang des Schrottplatzzauns zum Haus. King sprach in ein Funkgerät und Kurtz vermutete, dass sie weitere SWAT-Teams aus dem benachbarten Straßenblock im Süden herbeidirigierte.


      Kurtz klappte das Notizbuch zu und steckte es in die Jackentasche. Dann verließ er das Schlafzimmer, ging die Treppe hinunter, passierte die Küche und lief über weitere Stufen zur Hintertür hinaus. Da der angrenzende Hof in einem leichten Winkel zur Straße lag und es so stark regnete, waren die SWAT-Jungs noch nicht in Sicht.


      Am Ende des überwucherten Grundstücksstreifens stand ein verrosteter und ausgeschlachteter Mercury direkt am Zaun zum Schrottplatz. Kurtz rannte, so schnell er konnte, durch den Regen und Schlammpfützen auf ihn zu. Er sprang auf die Motorhaube, aufs Dach, hievte sich hoch und über den Zaun und plumpste knapp fünf Sekunden, bevor das erste SWAT-Team in Sicht kam, in den Hof des Schrottplatzes. Die Schützen mit ihren schwarzen Panzerwesten gaben sich gegenseitig Deckung, als sie an das Haus heranstürmten, die Automatikwaffen auf die Fenster des verstorbenen Yasein Goba gerichtet.

    

  


  
    
      KAPITEL 16


      Kurtz legte einen kurzen Zwischenstopp am Harbor Inn ein, um seine schmutzigen und nassen Kleider zu wechseln und die 38er zu ölen, dann fuhr er ins Büro. Es war inzwischen fast dunkel und noch kälter und der Oktoberregen tobte sich so richtig aus. Die Clubs, Restaurants und Weinbars an der Chippewa Street füllten sich allmählich mit Gästen und jede Neonfarbe spiegelte sich auf dem nassen Asphalt wider.


      Arlene war konzentriert am Arbeiten. Sie plante Hochzeiten, Empfänge, Anproben und Tortendesigns mit glücklichen Bräuten überall in den östlichen und mittleren Vereinigten Staaten, doch sie wischte alles von ihrem Monitor, angelte nach einer frischen Marlboro und sah Kurtz an, als er hereinkam, seine Lederjacke aufhängte und sich in seinem Drehstuhl zurücklehnte. Er zog die Pistole aus dem Gürtel, damit sie sich nicht in seine Haut bohrte, und verstaute sie in der unteren rechten Schublade neben seiner Notfallration. Einer Flasche irischem Sheep Dip.


      »Und?«, fragte Arlene.


      Kurtz zögerte. Normalerweise erzählte er Arlene nichts von seinen Aktivitäten außerhalb des Büros – vieles davon war illegal, genau wie der Einbruch in das Haus des Arabers heute Nachmittag. Soweit er wusste, hatte Arlene nicht mal einen harmlosen Strafzettel auf dem Kerbholz. Aber nachdem sie gestern Abend für ihn gegen das Gesetz verstoßen hatte, indem sie sich als Assistentin des Bezirksstaatsanwalts ausgab, ganz zu schweigen von dem Einbruch in O’Tooles Büro und dem Diebstahl der Akten, dachte sich Kurtz: Also was soll’s?!


      Er berichtete ihr, wie er Yasein Goba und den kleinen Rachealtar des Jemeniten gefunden hatte, ließ auch das mitgenommene Tagebuch und die Pistole nicht aus.


      »Mein Gott, Joe«, flüsterte Arlene. »Also glaubst du, dass ihn einer deiner Schüsse in der Tiefgarage erledigt hat?«


      Kurtz nickte. »Sicher werden wir es erst wissen, wenn die Gerichtsmedizin die Kugel herausgeholt und einen ballistischen Abgleich gemacht hat, aber ich weiß, dass ich den ersten Schützen getroffen habe.«


      »Das war also das Motiv«, schlussfolgerte sie. »Er war aus irgendeinem Grund sauer auf O’Toole.«


      »Ich habe genug von seinem Tagebuch gelesen – jedenfalls die Teile in miesem Englisch –, um zu verstehen, dass er sie beschuldigt, sein Leben ruiniert zu haben. Da stand etwas darüber, dass er seine Sandkastenliebe nicht heiraten konnte, weil er von dieser ›zionistischen Schlampe‹ wie ein Verbrecher behandelt wurde.«


      »›Zionistische Schlampe‹? Wusste dieser Idiot nicht, dass O’Toole ein irischer Name ist?«


      Kurtz zuckte mit den Schultern.


      »Nun, damit wäre diese Angelegenheit aus der Welt geschafft, nicht wahr, Joe?«


      Kurtz rieb sich die Wangen und dann die pochende Stirn. Seine Kopfschmerzen fühlten sich an, als würde ihm jemand nicht allzu sanft mit einem Zweipfundhammer, der in eine extrem dünne Socke gewickelt war, Schläge auf den Hinterkopf versetzen.


      »Sie hatten es nicht auf dich abgesehen«, fuhr Arlene fort. »Du hattest nur Pech, im Weg zu sein, als einer von O’Tooles durchgedrehten Schützlingen sie umbringen wollte.«


      »Ja.«


      »Nichts in O’Tooles Akte über Goba deutet darauf hin, dass er sich ihr gegenüber feindselig oder wütend verhielt – die Notizen zu ihren letzten Terminen mit ihm klangen normal, fast schon optimistisch. Aber ich schätze, wenn er verrückt war, ergibt das Sinn. Vielleicht hat er sogar etwas mit dieser alten Lackawanna-Six-Terrorgeschichte zu tun. In Lackawanna laufen eine Menge Bekloppte herum.«


      »Ja.«


      »Dann kannst du dich ja jetzt um die andere Angelegenheit kümmern.« Arlene winkte mit ihrer Kippe zur Karte an der Nordwand mit ihren 22 Stecknadeln. 17 roten und fünf blauen.


      »Ja.«


      »Aber du hast diese Goba-Geschichte nicht eine Sekunde lang geglaubt, oder, Joe?«


      Kurtz schloss die Augen. Er versuchte sich zu erinnern, ob er seit dem halben Donut heute Morgen im Broadway Market etwas gegessen hatte. Offensichtlich nicht. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich glaube sie nicht.«


      »Weil du dich an zwei Schützen erinnerst.«


      »Ja. Ich habe Rigby King von dem zweiten Mann erzählt, als ich sie heute Morgen traf.«


      »Wenn ein anderer als Goba hinter dem Steuer saß, als er aus der Tiefgarage geflohen ist, werden sie wahrscheinlich die Blutspuren auf dem Rücksitz finden«, überlegte Arlene.


      »Der Wagen parkte nicht an Gobas Haus.«


      »Du hast gesagt, es sei eine üble Gegend. Und Goba ist seit zwei Tagen tot. Wahrscheinlich haben die Autoknacker nur darauf gewartet, dass irgendwo eine Kutsche zwei Tage lang unbewacht herumsteht.«


      »Ja.«


      »Aber du bist trotzdem nicht überzeugt?«


      »Ich weiß nicht«, wiegelte Kurtz ab. »Auf jeden Fall weiß ich, dass am Mittwoch ein zweiter Mann in der Tiefgarage war. Und wahrscheinlich steuerte er den Wagen aus dem Parkdeck heraus. Goba wäre nie und nimmer alleine bis nach Hause gekommen. Ich glaube nicht einmal, dass er es ohne fremde Hilfe ins Haus und die Treppe hinauf geschafft hätte.«


      »Du sagst, du hast überall Blutflecken und Spuren gesehen. Seinen Handabdruck auf der Küchentür.«


      »Ja.«


      »Und du sagst, es sah aus, als habe er seinen Medizinschrank durchwühlt auf der Suche nach Verbandszeug oder Schmerzmitteln?« Arlene stieß Rauch aus und ließ ihre Fingernägel gegeneinanderknallen.


      »Ja.«


      »Irgendwelche merkwürdigen Fußspuren im Blut oder andere Handabdrücke?«


      »Nein«, sagte Kurtz. »Nicht, soweit ich sehen konnte. Wer auch immer ihn ins Haus geschleppt hat, ließ es so aussehen, als wäre Goba aus eigener Kraft nach oben gekrochen.«


      »Ein Freund vielleicht?«


      »Vielleicht. Aber warum sollte ein Freund Goba nicht ins Krankenhaus bringen? Er war schwer verletzt.«


      »Wegen der Meldepflicht für Schussverletzungen?«


      Kurtz wusste, dass sie recht hatte. Ärzte und Krankenhäuser waren verpflichtet, entsprechende Blessuren umgehend an die Polizei zu melden.


      »Ich wette, es gibt jemenitische Ärzte in Lackawanna, die die Klappe gehalten hätten«, meinte Kurtz. »Ich weiß, dass es auch hier Ärzte gibt, die einen zusammenflicken, ohne es an die Behörden weiterzugeben. Zu einem entsprechenden Preis.«


      »Goba war arm.«


      »Ja.«


      »Joe«, setzte Arlene an und starrte auf die Karte mit den Stecknadeln, »da ist etwas an dieser Heroinkiller-Sache, das du mir nicht erzählt hast. Warum du dich dazu bereit erklärt hast, für Gonzaga und diese Frau zu arbeiten, obwohl es dir zuwider ist.«


      »Wie meinst du das?«


      »Da ist etwas.«


      Kurtz schüttelte den Kopf. Es machte ihn schwindlig. »Arlene, willst du was vom Chinesen unten an der Straße? Soll ich uns Essen bestellen?«


      Sie drückte ihre Zigarette aus. »Hast du heute schon etwas gegessen?«


      »Sozusagen.«


      Sie machte wieder dieses schnaubende Geräusch. »Du bleibst hier, Joe. Ruh dich ein paar Minuten aus. Ich gehe runter und besorge uns etwas.«


      Arlene klopfte ihm auf die Schulter, als sie ging. Die Berührung ließ Kurtz zusammenzucken.


      Er war halb eingedöst, als das Telefon klingelte.


      »Joe Kurtz? Hier spricht Detective Kemper. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass wir anscheinend den Mann gefunden haben, der am Mittwoch auf Sie und Officer O’Toole geschossen hat.«


      »Wer ist es?«, fragte Kurtz.


      »Sie werden es morgen in der Zeitung lesen«, vertröstete ihn der schwarze Cop. »Aber wie es aussieht, war der Bursche in Wahrheit hinter Officer O’Toole her. Wenn wir eine Verbindung zwischen dem Schützen und Ihnen finden, werde ich der Erste sein, der es Ihnen sagt.«


      »Darauf wette ich«, entgegnete Kurtz.


      Kemper legte auf.


      Kurtz zog Gobas Tagebuch aus seiner Jackentasche und blätterte es durch. Die gekritzelten Einträge waren alle datiert, wobei Goba in europäischer Manier erst den Tag und dann den Monat notiert hatte. Ein großer Teil der Tiraden war auf Arabisch, doch die englischen Einträge schrien Gobas Hass auf die »zionistische Schlampe« O’Toole heraus, die ihm seine Zukunft raube, ihn daran hindere zu heiraten, ihn zwinge, zu einem Leben des Verbrechens zurückzukehren, Diskriminierung von Arabern, Teil der zionistischen Verschwörung, blablabla.


      Goba hatte einen Kugelschreiber benutzt und das war gut. Kurtz blätterte zur fehlenden Seite. Nur ein ausgefranster Papierrand war von ihr geblieben. Er fand einen Bleistift in seinem Schreibtisch und begann vorsichtig, den angrenzenden Pappumschlag zu schattieren. Die Abdrücke des fest aufgedrückten Kulis wurden sofort sichtbar.


      Kurtz saß schlafend an seinem Schreibtisch, als Arlene zurückkam, doch sie weckte ihn sanft und drängte ihn, etwas zu essen. Sie hatte außerdem zwei kalte Flaschen Eistee mitgebracht.


      Sie benutzten Stäbchen, breiteten sich an Arlenes Schreibtisch aus und aßen eine Weile schweigend. Kurtz schob Gobas Tagebuch zu Arlene hinüber. Es war auf der mit Bleistift schattierten Seite aufgeschlagen. »Was liest du daraus?«, fragte er.


      Mit den Essstäbchen in der Hand zog Arlene die Kladde unter ihre Schreibtischlampe und versuchte, mit zusammengekniffenen Augen, etwas zu entziffern, wobei sie ihre Brille vor- und zurückschob. »Da fehlen Buchstaben«, sagte sie schließlich. »Ziemlich viel falsch geschrieben. Aber es sieht so aus, als lautet der erste Satz: ›Ich kann nicht … leben mit …‹ irgendwas, vielleicht ›der Schuld‹, obwohl er es mit ›t‹ schreibt, und dann: ›Ich muss auch sterben.‹« Arlene schaute Kurtz an. »Goba hat einen Abschiedsbrief verfasst.«


      »Ja. Praktisch, nicht wahr?«


      »Das ergibt keinen …«, begann Arlene. »Moment mal. Diese Zahlen über dem Gekritzel.«


      »Ja.«


      »Es ist auf Donnerstag datiert«, erklärte sie.


      »M-hm.«


      »Du sagtest, dass es nicht so aussah, als wäre er ins Schlafzimmer gekrochen? Keine Blutspuren?«


      »Das habe ich gesagt.«


      »Dieses Tagebuch endet also mit der Ankündigung, dass er nicht mit der Schuld, O’Toole und vermutlich auch dich erschossen zu haben, leben kann und sich selbst umbringen wird. Am Tag, nachdem er verblutet ist.«


      »Ein bisschen merkwürdig, nicht wahr?«


      »Aber die Seite fehlt.« Arlene schob das Notizbuch beiseite und begann, mit ihren Stäbchen auf das Rindfleisch mit Brokkoli einzustechen. »Vielleicht hättest du es nicht mitnehmen sollen, Joe. Die Cops hätten vielleicht die fehlende Seite bemerkt und die durchgedrückte Schrift genau wie du sichtbar gemacht.«


      »Vielleicht«, meinte Kurtz.


      »Und sie hätten gewusst, dass Gobas Geständnis gefälscht ist.« Sie schielte ihn über die Schreibtischlampe hinweg an und rückte ihre Brille gerade. »Aber du willst nicht, dass sie es wissen.«


      »Noch nicht. Im Moment ist das der einzige Vorsprung, den ich bei diesem Mist besitze.«


      Sie vertilgten den Rest ihrer Mahlzeit schweigend.


      Als sie fertig waren und die weißen Kartons in die Plastiktüten gewickelt und weggeworfen hatten, nickte Kurtz, ging zu seinem Schreibtisch, schwankte leicht, schüttelte den Kopf, holte seine geliebte Smith & Wesson aus der Sheep-Dip-Schublade und zog seine Lederjacke von der Stuhllehne herunter.


      »Oh nein«, protestierte Arlene, kam um den Tisch herum und nahm ihm die Pistole aus der Hand. »Du gehst heute Abend nirgendwo mehr hin, Joe.«


      »Muss mit einem Mann in Lackawanna sprechen«, murmelte Joe. »Baby Doc. Muss rausfinden …«


      »Morgen. Deine Wunde blutet schon wieder – die Nähte halten nicht. Ich wechsele den Verband und du kannst auf der Couch schlafen. Das hast du schon oft genug getan.«


      Kurtz schüttelte protestierend den Kopf, ließ sich aber in das kleine Badezimmer führen.


      Die Verbände waren blutverkrustet und sie nahmen Schorf und Haut mit sich, als Arlene sie abriss, doch Kurtz war zu erschöpft, um zu reagieren. Wenn die Kopfschmerzen Lärm waren, dann erreichten sie jetzt das Presslufthammer- und Düsentriebwerkniveau. Er kauerte dumpf auf dem Rand der Dusche, während sie den Erste-Hilfe-Kasten holte, die Kopfverletzung säuberte und desinfizierte und ihm einen frischen Verband anlegte.


      »Ich muss jemanden treffen«, murmelte Kurtz, immer noch sitzend, und versuchte sich vorzustellen, wie er aufstand und sich 38er und Jacke schnappte. Es gelang ihm nicht. »Baby Doc wird wahrscheinlich im Curly’s sein. Es ist Freitagabend.«


      »Er wird morgen auch da sein«, erklärte Arlene, führte ihn ins Büro und drückte ihn auf die alte Couch, bis er sich setzte und dann zurücklehnte. »Baby Doc hält an jedem Samstagmorgen dort Hof.«


      Sie drehte sich zur Seite, um die alte Decke zu nehmen, die auf der Couchlehne lag. Als sie sich wieder umdrehte, war Kurtz bereits eingeschlafen.

    

  


  
    
      KAPITEL 17


      Der Dodger mochte den Samstagmorgen. Er mochte ihn schon immer. Als Kind hatte er die Schule gehasst, die Wochenenden geliebt, es geliebt, den Unterricht zu schwänzen. Die Samstage waren am besten, auch wenn keines der anderen Kinder in der Gegend mit ihm spielen wollte. Aber er bekam seine Samstagmorgen-Comics und dann ging er hinaus in den Wald hinter der Stadt. Manchmal nahm er ein Haustier mit – meistens eine Katze von den Nachbarn, einmal war es auch Tom Hendersons alter Labrador gewesen, ein anderes Mal sogar die grünen und gelben Wellensittiche von diesem blassen Mädchen, Shelley. Es hatte ihm immer Spaß gemacht, Tiere mit in den Wald zu nehmen. Obwohl die Wellensittiche nicht so lustig waren.


      Jetzt fuhr der Dodger langsam durch die ländliche Wohngegend von Orchard Park, diesem noblen Vorort, wo die Buffalo Bills ihre Spiele in dem großen Stadion austrugen. Der Dodger interessierte sich einen Scheißdreck für Football, aber manchmal tat er so, um sich mit einem Typen in einer Sportsbar anzufreunden. Sogar die Frauen in Buffalo waren verrückt nach Football und Hockey und fanden, alle anderen müssten es auch sein. Es öffnete einem Türen bei den Leuten, wenn man so tat, als wäre man einer von ihnen.


      Fast überall in Orchard Park sah es aus wie hier – Landstraßen, die sich als Stadtstraßen ausgaben, abseits der Straßen große und kleine Häuser auf einem halben Hektar Waldland oder weniger. Das Haus, nach dem er suchte, war … genau hier. Wie in den Instruktionen vom Boss beschrieben. Die Route führte einen Hügelkamm entlang und dieses Haus, das komisch achteckig war, stand 30 oder 40 Meter von der Straße entfernt, fast komplett von den Bäumen versteckt.


      Der Dodger fuhr, ohne zu zögern, mit seinem Lieferwagen in die Einfahrt. Draußen stand kein Auto, aber das Haus hatte eine Garage, also konnte der Wagen da drin und sie zu Hause sein. Auf dem Rasen, wie in den Instruktionen beschrieben, thronte ein steinerner Buddha.


      Er parkte das Fahrzeug in der Einfahrt direkt vor der Garage und sprang heraus, pfeifend, mit einem Klemmbrett in der Hand. Der Lieferwagen war mit Schriftzug und Emblem einer bekannten Schädlingsbekämpfungsfirma bemalt und der Dodger trug einen Overall und eine orangefarbene Weste, einen weißen Helm über seiner Dodger-Kappe. Der alte Witz, dass man fast überall problemlos hinkam mit einem Overall, einem Helm und einem Klemmbrett, war in Wirklichkeit kein Witz; mit diesen billigen Requisiten konnte man unter dem Radar der meisten Leute hindurchsegeln.


      Die 9-Millimeter-Beretta des Dodgers steckte in seinem Gürtel, unter der orangefarbenen Warnweste, in einem Holster neben einem eingeklappten 17-Zentimeter-Kampfmesser.


      Immer noch pfeifend klopfte der Dodger an die Haustür und trat einen halben Schritt zurück, wie er es gelernt hatte. Er würde einen weiteren halben Schritt zurückgehen, wenn sich die Tür öffnete, um zu zeigen, wie höflich er war, wie unaggressiv. Ein uralter Vertretertrick.


      Doch die Frau kam nicht an die Tür. In den Instruktionen hieß es, dass sie samstags allein zu Hause war, außer ihr Freund hatte bei ihr übernachtet. Der Dodger war auf alle Möglichkeiten vorbereitet. Er klopfte erneut und hörte auf zu pfeifen, um das bewaldete Grundstück und den Ausblick vom Hügelkamm zu betrachten, als würde er beides selbst an einem so kalten und wolkigen Oktobertag bewundern. Die Luft roch nach feuchten Blättern.


      Als sie auf sein drittes Klopfen nicht reagierte, spazierte er um das Gebäude herum, wobei er so tat, als würde er das Fundament inspizieren. Auf der Rückseite befand sich eine Glasschiebetür mit billigem Holzrahmen. Er klopfte laut gegen die Scheibe, trat wieder einen Schritt zurück und setzte ein verbindliches Lächeln auf, aber wieder kam keine Reaktion. Das Haus vermittelte diese Atmosphäre von Leere, die er aus seiner Erfahrung gut kannte.


      Der Dodger holte ein Multifunktionswerkzeug aus der Tasche seines Overalls und knackte das Türschloss innerhalb von zehn Sekunden. Er ging hinein, rief mehrmals »Hallo?« in die Stille, dann schlenderte er durch das achteckige Farmhaus.


      Die Frau – Randi Ginetta – war Anfang 40, Englischlehrerin an der High School und lebte allein, seit ihr einziges Kind, ein Sohn, im letzten Jahr nach Ohio aufs College gegangen war. Sie bekam Unterhalt von ihrem früheren Mann, aber sie traf sich mittlerweile mit einem anderen Lehrer, einem netten Italiener. Und Randi war heroinsüchtig. Jahrelang hatte Randi – der Dodger fragte sich, was das für ein Name war, »Randi«, das klang mehr nach einer Kellnerin in einer Cocktailbar als nach einer Lehrerin – jahrelang hatte Randi Kokain genommen und ihren Kollegen und Schülern ihre ständig laufende Nase mit einer Allergie erklärt. Aber vor drei Jahren hatte sie Heroin für sich entdeckt und großen Gefallen daran gefunden. Sie bezog es immer von der gleichen Quelle, einem schwarzen Junkie auf Gonzagas Lohnliste im Stadtteil Allentown in Buffalo. Randi hatte den Dealer und Junkie kennengelernt, als sie ehrenamtlich bei einem innerstädtischen Obdachlosenprogramm mitgearbeitet hatte. Der Dodger hatte den Junkie noch nicht besucht, aber er stand auf der Liste.


      Er wanderte von Zimmer zu Zimmer, das Kampfmesser in der Hand, die Klinge noch eingeklappt. Diese drogensüchtige Lehrerin stand auf grelle Farben. Jede Wand war in einem anderen Ton gestrichen – blau, rot, hellgrün –, und die Möbel bestanden aus schwerem Eichenholz. Ein riesiger Kristall lag auf dem Boden neben der Haustür. New-Age-Typ, dachte der Dodger. Reisen nach Sedona, um Energiequellen anzuzapfen, mit Indianergeistern zu kommunizieren und ähnliche Scheiße. Der Dodger riet das nicht nur. Es hatte alles in den Instruktionen vom Boss gestanden.


      Es gab viele Bücher, einen Schreibtisch mit einem Mac und Stapeln von Klassenarbeiten, die offenbar darauf warteten, korrigiert zu werden. Aber Miss Randi war nicht besonders ordentlich – Jeans, Pullover, BHs und Slips lagen in ihrem Schlafzimmer und im Bad herum. Der Dodger kannte eine Menge Perverse, die diese Seidenwäsche jetzt aufgehoben, vielleicht sogar daran geschnuppert hätten, aber er war kein Perverser. Er war hier, um einen Job zu erledigen. Der Dodger ging zurück durch das achteckige Wohnzimmer in die enge Küche.


      Ein Schnappschuss von Randi und ihrem Sohn – er erkannte sie von dem Foto, das man ihm gezeigt hatte – klebte am Kühlschrank, außerdem eine Aufnahme von der Lehrerin mit ihrem Freund. Sie war eine scharfe Braut, keine Frage. Er hoffte, sie würde bald nach Hause kommen, und zwar allein, aber als er sich noch mal das Foto von ihrem Freund ansah – so ernsthaft und mit Silberblick –, änderte der Dodger seine Meinung und hoffte, dass sie zusammen zurückkamen. Er hatte Pläne für beide.


      Der Dodger zog Latexhandschuhe an, schaltete die Kaffeemaschine ein, wühlte im Schrank, bis er das Pulver gefunden hatte – Starbucks –, und kochte sich eine Tasse. Sie würden den Kaffee riechen, wenn sie zur Tür hereinkamen, aber das war egal. Ihnen blieb keine Zeit, um zu reagieren. Er steckte das Messer weg und legte die Beretta Elite II auf den runden Holztisch, als er trank. Er würde die Tasse gut ausspülen, um alle DNA-Spuren zu beseitigen, wenn sie leer war.


      Der Dodger entschied, noch eine halbe Stunde zu warten. Die Nachbarn konnten seinen Lieferwagen wegen der hohen Bäume und der Größe des Grundstücks nicht sehen, aber jemand, der vorbeifuhr, könnte ihn sehen und die Bullen verständigen, wenn er zu lange hier blieb. Er entdeckte die Zuckerdose.


      Das Telefon klingelte.


      Der Dodger ließ den Anrufbeantworter anspringen. Er fand, dass Randis Stimme sexy klang, ein bisschen heiser und schläfrig auf eine sexy Junkieart, als sie in der Stille der Küche erklang: »Hi, hier ist Randi. Es ist Freitag und ich werde über das Wochenende weg sein, aber wenn Sie eine Nachricht hinterlassen, rufe ich gerne am Sonntagabend oder Montag zurück. Danke!« Das letzte Wort wurde mit mädchenhaftem Enthusiasmus oder in stupider Drogeneuphorie geträllert.


      Nicht sehr schlau, Miss Ginetta, dachte der Dodger, jedem Hans und Franz, der hier anruft, zu erzählen, dass Sie nicht in der Stadt sind und Ihr Haus leer steht. Eine gute Methode, um sich ausrauben zu lassen, Ma’am.


      Der Anrufer legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Vielleicht ein Nachbar, der anrief, um sich zu erkundigen, was der Wagen von der Schädlingsbekämpfung hier machte, während sie verreist war. Wahrscheinlich eher nicht.


      Der Dodger seufzte, spülte Kaffeetasse und Kanne aus, stellte Zucker und alles andere an seinen Platz zurück – hängte sogar den Becher an den richtigen Haken –, dann ging er durch die Hintertür hinaus, schloss hinter sich ab, zog die Latexhandschuhe aus, nahm das Klemmbrett und lief pfeifend zurück zum Lieferwagen.

    

  


  
    
      KAPITEL 18


      Kurtz schlug am Samstagvormittag um halb zehn in Curly’s Restaurant in Lackawanna auf, nachdem er unruhige neun Stunden auf dem Sofa zugebracht hatte. Als er im Büro aufwachte, fühlte er sich wund und desorientiert. Er sah noch einmal O’Tooles Notizen über Goba durch, um sich zu vergewissern, dass er nichts übersehen hatte, hinterließ eine Nachricht für Arlene – die samstags normalerweise später kam – und fuhr zum Harbor Inn, um zu duschen, sich zu rasieren und die Klamotten zu wechseln.


      Die Kopfschmerzen dröhnten weiter in seinem Schädel und wenn sie etwas nachgelassen hatten, dann so wenig, dass er keinen Unterschied bemerkte. Immerhin sah seine Waschbärmaske nicht mehr ganz so schlimm aus. Wenn man nicht genau hinsah, dachte Kurtz, als er vor dem beschlagenen Spiegel stand, ließen die dunklen Ringe unter den Augen ihn lediglich wie jemanden aussehen, der ein paar Wochen nicht genug geschlafen hatte. Das Weiße in seinen Augen war jetzt pink statt blutrot und er konnte wieder deutlich besser sehen.


      Kurtz zog ein dickes Arbeitshemd und Jeans an, schlüpfte in ausgeblichene Red-Wing-Stiefel und seinen alten Kapitänsmantel und zog eine dunkle Navy-Rollmütze tief genug ins Gesicht, um die Kopfverletzung zu verbergen. Die 38er wanderte in ein kleines Holster links an seinem Gürtel.


      Als er nach Lackawanna fuhr, musste er über die Tatsache grinsen, dass er es jahrelang geschafft hatte, diesen Stadtteil weitgehend zu meiden, jetzt aber fast täglich dorthin fuhr.


      Curly’s lag ein paar Blocks östlich der Basilika, wo die Ridge Road für ein paar Hundert Meter zur Franklin Street wurde, westlich von der alten Stahlbrücke. Das Restaurant – mit einer Backsteinfassade im Erdgeschoss und einer Holzverkleidung an den oberen Stockwerken – erfreute sich seit Jahrzehnten bei den Einheimischen einer großen Popularität. Es standen bereits Autos auf dem kleinen Parkplatz, obwohl es offiziell samstags nicht zur Frühstückszeit öffnete. Samstags hielt Baby Doc hier Hof.


      Baby Doc – eigentlich Norv Skrzypczyk – war kein offizieller Mafiaboss, aber er kontrollierte den Großteil der Aktivitäten in Lackawanna. Sein Großvater, Papa Doc, hatte sich von der Medizinischen Hochschule beurlauben lassen, um streikende Stahlarbeiter zusammenzuflicken, denen Pinkerton-Agenten die Köpfe eingeschlagen hatten. Papa Doc hatte die Medizin aufgegeben, um Waffen für die Arbeiter zu schmuggeln. Ende der 20er verschacherten Papa Docs Leute Waffen und Alkohol auch an Zivilisten und sie hielten die Mafia davon ab, sich in ihr Territorium zu drängen, indem sie noch brutaler waren als sie.


      1942 wurde Papa Doc erschossen und sein Sohn – Doc – übernahm das Familienunternehmen, handelte einen Frieden mit der Mafia aus und behielt die Kontrolle über die meisten illegalen Güter, die in Lackawanna die Runde machten. Doc setzte sich 1992 zur Ruhe, übergab Baby Doc die Zügel und nahm einen Seniorenjob als Nachtwächter in mehreren verlassenen Stahlwerken an. Er behielt jedoch seine Finger im Spiel, indem er hin und wieder die eine oder andere illegale Waffe verkaufte. Joe Kurtz hatte Doc vor seiner Zeit in Attica als Informationsquelle genutzt – nicht als Spitzel – und hinterher Waffen von ihm beschaffen lassen. Seinen Sohn kannte Kurtz noch nicht.


      Jetzt schob Kurtz das Holster mit der 38er unter den Fahrersitz des Pinto, vergewisserte sich, dass der Wagen abgeschlossen war, und ging hinein, wobei er das GESCHLOSSEN-Schild an der Tür geflissentlich ignorierte.


      Baby Doc erwartete die Besucher in seiner üblichen halb kreisförmigen Nische am hinteren Ende des Gastraums. Die Nische war ein wenig erhöht, anders als die anderen Tische, was ihr den Anschein eines bescheidenen Throns verlieh. Nur ein halbes Dutzend weitere Personen hielt sich im Restaurant auf, Baby Docs drei Leibwächter und den Kellner hinter der Theke nicht mitgezählt.


      Kurtz fiel sofort auf, dass diese Bodyguards offenbar keinen Föhn benutzten und keine Mafiahemden und -anzüge trugen – die beiden großen Burschen in der Nische neben Baby Doc und der, der an der Theke herumhing, hätten auch Hafenarbeiter oder Fabrikangestellte sein können, wären da nicht die wachsamen Augen und die gerade eben zu erahnenden Waffen unter ihren Gewerkschaftsjacken gewesen.


      Ein älterer Mann sprach mit Baby Doc, redete mit ernsten Worten auf ihn ein und gestikulierte wild mit seinen vernarbten Händen. Baby Doc nickte zustimmend in die Gesprächspausen, die der alte Mann einlegte. Es war das erste Mal, dass Kurtz Baby Doc persönlich begegnete, und er war überrascht von seiner Körpergröße. Den älteren Doc konnte man eher als kleinwüchsig bezeichnen.


      Der Kellner kam zu ihm, goss ihm ungefragt Kaffee ein und fragte: »Hier, um den Boss zu sprechen?«


      »Ja.«


      Der Kellner wanderte zurück zur Theke und flüsterte dem älteren Bodyguard etwas zu, der daraufhin zu Baby Doc ging. Inzwischen hatte der alte Mann sein Anliegen vorgetragen und offenbar eine zufriedenstellende Antwort erhalten, denn er verließ das Restaurant kurz darauf mit einem breiten Lächeln.


      Baby Doc musterte Kurtz einen Moment lang, dann hob er einen Finger, winkte ihn damit zu sich heran und zeigte auf die beiden Leibwächter, die neben ihm in der Nische standen.


      Die beiden Hünen trafen Kurtz in der Mitte des Raums. »Gehen wir zur Toilette«, forderte der eine mit den Narben um die Augen.


      Kurtz nickte und folgte ihnen in den rückwärtigen Bereich des Curly’s. Die Herrentoilette war groß genug für alle drei, doch einer blieb an der Tür stehen, während der andere Kurtz ein Zeichen gab, sein Hemd auszuziehen und das Unterhemd zu lupfen. Dann bedeutete er ihm, die Hose herunterzulassen. Kurtz kam allen Anweisungen nach, ohne zu protestieren.


      »Okay«, meinte der Exboxer und ging hinaus. Kurtz zog sich wieder an, verließ den Raum ebenfalls und nahm in der Nische Platz.


      Baby Doc trug eine Hornbrille, die im scharf geschnittenen Gesicht fehl am Platz wirkte. Er war Ende 40 und Kurtz sah, dass der Mann nicht nur kahl, sondern komplett haarlos war. Seine Augen strahlten in einem bestürzend kalten Blau. Hals, Schultern und Unterarme wirkten sehr muskulös. Auf Baby Docs massigem Bizeps prangte ein Flaggen- und Army-Tattoo und Kurtz erinnerte sich, dass Baby Doc ein paar Jahre vor dem Golfkrieg Lackawanna verlassen hatte, um sich zum Wehrdienst zu melden – gegen den Wunsch seines Vaters. Bei der Befreiung Kuwaits flog er einen Kampfhubschrauber.


      Doc, sein Dad, sah sich deshalb gezwungen, seinen Ruhestand um ein paar Jahre aufzuschieben, bis Baby Doc vom Militärdienst zurückkehrte, die Brust voller Orden und Tapferkeitsmedaillen, die – wie Kurtz gehört hatte – zusammen mit der Uniform in einen Koffer gewandert und nie wieder herausgeholt worden waren. Es ging das Gerücht um, dass Baby Docs Hubschrauber an einem einzigen heißen Tag mehr als ein Dutzend iranische Kampfpanzer zerstört hatte.


      »Sie sind Joe Kurtz, nicht wahr?«


      Kurtz nickte.


      »Ich erinnere mich, dass Sie letztes Jahr zum Begräbnis meines Vaters Blumen geschickt haben«, sagte Baby Doc. »Vielen Dank dafür.«


      Kurtz nickte.


      »Ich habe überlegt, Sie umlegen zu lassen«, offenbarte Baby Doc.


      Diesmal nickte Kurtz nicht, er sah den anderen schweigend an.


      Baby Doc legte seine Gabel hin, nahm die Brille ab und rieb sich über die Augen. Als er die Brille wieder aufsetzte, meinte er müde: »Mein Vater wurde von einem korrupten Mordinspektor namens Hathaway umgebracht.«


      »Ja.«


      »Meine Quellen bei der Polizei sagen, dass Hathaway hinter Ihnen her war und ein Telefonat zwischen Ihnen und meinem Vater abhörte. Sie verabredeten sich mit ihm im alten Stahlwerk – nächste Woche ist es ein Jahr her –, um etwas von ihm zu kaufen. Hathaway tötete meinen Vater kurz vor Ihrer Ankunft.«


      »Das stimmt«, nickte Kurtz.


      »Hathaway hatte nichts gegen Doc. Er wollte nur im Stahlwerk auf Sie warten, ohne dass mein Vater im Weg war. Wenn Sie nicht gewesen wären, würde mein alter Herr noch leben.«


      »Auch das stimmt«, musste Kurtz eingestehen. Er warf einen Seitenblick auf die beiden Bodyguards. Sie sahen in eine andere Richtung, standen aber nahe genug, um jedes Wort mitzubekommen. Kurtz wusste, dass er nicht mit beiden fertig werden konnte, selbst wenn sie unbewaffnet waren. Den Größeren hatte er vor etlichen Jahren bei einem professionellen Boxkampf erlebt.


      Seine einzige Chance bestand darin, durch das Fenster hinter Baby Doc zu hechten. Aber es würde ihm nicht gelingen, vor ihnen um das Haus herum zu seinem Wagen zu kommen. Seine einzige Chance bestand darin, durch die Hinterhöfe nach Osten zu fliehen, auf das Bahngelände. Kurtz hatte in seiner Jugend jede Unterführung, jede Baracke, jedes Stellwerk auf dem Gelände gekannt, aber er bezweifelte, dass er heute diesen Burschen entkommen oder sich vor ihnen verstecken konnte.


      Baby Doc faltete die Hände. »Aber man fand Hathaway ebenfalls im verlassenen Stahlwerk. Mit einer Kugel im Kopf.«


      »Ich hörte davon«, antwortete Kurtz ruhig.


      »Meine Kontakte bei der Polizei berichteten mir, dass die Kugel seine goldene Dienstmarke durchlöcherte. Als hätte er sie hochgehalten, um seinen Angreifer davon abzuhalten, auf ihn zu schießen. Vielleicht rief er dabei, dass er Cop ist – die Kugel traf Hathaway in den offenen Mund. Aber vielleicht glaubte der Schwachkopf auch, sie würde wirklich wie ein Schutzschild wirken und ihn vor einer tödlichen Verletzung bewahren.«


      Kurtz schwieg.


      »Aber ich schätze, das klappte nicht.« Baby Doc fuhr ungerührt fort, sein Rührei zu verspeisen.


      »Wohl nicht«, erwiderte Kurtz.


      »Also, was wollen Sie, Joe Kurtz?« Er winkte dem Kellner, dass er Kurtz frischen Kaffee bringen sollte, und der Mann hinter der Theke beeilte sich, der Anweisung nachzukommen und eine weitere Tasse zu bringen.


      Kurtz atmete nicht erleichtert aus, auch wenn er versucht war, es zu tun. Er sagte: »Yasein Goba.«


      »Der durchgeknallte Jemenit, der am Mittwoch die Bewährungshelferin durchsiebt hat? Heute stand in der Zeitung, dass sie ihn hier in Lackawanna erschossen aufgefunden haben. Keine Angaben, ob es Selbstmord war oder nicht.« Er hörte auf, in seinem Rührei herumzustochern, und sah Kurtz aus zusammengekniffenen Augen an. »In dem Bericht war die Rede davon, dass neben der Bewährungshelferin auch ein ungenannter Exhäftling in die Schießerei verwickelt war, der nicht so schwer verletzt wurde. Sie?«


      »Ja.«


      »Das erklärt die Blutergüsse und Ihre gerötete Pupille. Sie sind ein gottverdammter Glückspilz, Kurtz.«


      Dazu fiel Joe kein passender Kommentar ein. Irgendwo draußen tuckerte ein Generator vor sich hin und Kurtz’ Kopfschmerzen stimmten in den Takt ein.


      »Was ist mit Goba?«, fragte Baby Doc.


      »Was können Sie mir über ihn verraten?«


      »Spontan gar nichts. Diese Jemeniten bleiben ziemlich unter sich. Ich habe ein paar Leute, die mit ihnen reden können – mit ihnen und den anderen aus dem Nahen Osten, die hergezogen sind –, aber ich habe noch nie von diesem Goba gehört, bis ich über den Bericht in der Zeitung stolperte.«


      »Könnten Sie bei Ihren Leuten nachfragen – ob sie Kontakt zu diesem Burschen hatten?«


      »Könnte ich«, meinte Baby Doc. »Und ich verstehe, dass Sie an diesem Goba interessiert sind, wenn er auf Sie geschossen hat. Aber es scheint mir nicht der Mühe wert, mich näher damit zu befassen. Alle Berichte – auch meine Leute bei der Polizei – erwähnen, dass dieser kleine Kerl stinksauer auf seine Bewährungshelferin war, sie niederstreckte und sich dann selbst tötete. Sie standen lediglich im Weg, Kurtz.«


      Joe trank einen Schluck Kaffee. Er schmeckte gar nicht so übel. Offensichtlich kochten sie ihn frisch für die Samstagvormittage, wenn Baby Doc Hof hielt. »Goba hat nicht Selbstmord begangen«, erklärte er. »Er verblutete aufgrund einer Schussverletzung, die ihm im Civic Center zugefügt wurde.«


      »Haben Sie auf ihn geschossen? Oder hat die Bewährungshelferin ihn erwischt, bevor sie eine Kugel in den Kopf bekam?«


      Kurtz deutete ein Schulterzucken an. »Spielt es eine Rolle?« Als ihn Baby Doc abwartend ansah, fuhr Kurtz fort: »Goba benutzte eine Sportpistole. Kaliber 22. Die Seriennummer wurde weggeätzt – nicht schlampig, wie die meisten Idioten es machen, sondern sauber und gründlich, wie Doc es bei seinen gebrauchten Waffen zu tun pflegte.«


      »Glauben Sie, Doc hat diesem Goba die Knarre irgendwann letztes Jahr verkauft, bevor … Sie wissen schon?«


      »Nein. Goba wurde erst nach dem Tod Ihres Vaters entlassen. Aber es ist denkbar, dass einer von Ihren Leuten ihm in den letzten Monaten die Waffe beschafft hat.«


      Vor knapp anderthalb Jahren hatten ein paar Mitglieder einer örtlichen Black-Power-Gang ein Arsenal der Nationalgarde in der Nähe von Erie, Pennsylvania, überfallen und dabei zahlreiche exotische Militärwaffen erbeutet. Im letzten November waren den Bandenmitgliedern ein paar üble Dinge zugestoßen und FBI und ATF hatten einige der verbotenen M-16 und weiteres Diebesgut geborgen. Einige – nicht alle. Man erzählte sich, dass der größte Teil der noch vermissten Armeebestände in Baby Doc Skrzypczyks Händen gelandet war, der sie für ein Vermögen weiterverkaufte – vor allem an die Leute, die momentan scharenweise aus dem Nahen Osten nach Lackawanna kamen.


      Baby Doc nippte an seinem Kaffee und schielte an Kurtz vorbei. Die anderen fünf Zivilisten im Restaurant warteten geduldig, dass er Zeit für sie fand. »Ich werde nicht fragen, woher Sie wissen, womit Goba geschossen hat oder dass die Seriennummer herausgeätzt wurde. Wahrscheinlich funktionierten Ihre Augen am Mittwoch in der Tiefgarage besonders gut. Sind Ihnen zufällig Marke und Modell bekannt?«


      »Ruger Mark II Standard«, ließ ihn Joe wissen. »Langer Lauf. Ich glaube, Goba hat mit reduzierter Pulverladung geschossen.«


      »Warum?«


      Kurtz zuckte wieder mit den Schultern. »Macht weniger Lärm.«


      »Spielte Lärm in der Tiefgarage eine Rolle?«


      »Hätte sein können.«


      Baby Doc lächelte. »Wissen Sie, warum diese professionellen Killertypen gerne 22er benutzen?«


      »Angeblich weil die 22er-Kugeln im Schädel herumrasseln und mehr Schaden verursachen«, antwortete Kurtz. »Ich fand diese Erklärung nie besonders überzeugend.«


      »Ich auch nicht. Große Kaliber richten im Schädel generell genug Schaden an. Ein Veteran hat mir erzählt, es ist deshalb, weil die Schnurrbartträger ihr Gehör nicht aufs Spiel setzen wollen. Die meisten dieser alten Mafiakerle sind trotzdem halb taub.«


      »Können Sie herausfinden, ob einer Ihrer Leute Goba die Waffe beschafft hat? Und mir zuliebe noch andere Informationen über ihn beschaffen?«


      Baby Doc warf einen Blick auf seine Uhr. Die Rolex an seinem Handgelenk blitzte schwer und golden, das Einzige an ihm, was protzig wirkte. »Eine Menge Waffen in dieser Stadt haben nichts mit mir zu tun. Aber wenn ich mich darum kümmere, was springt für mich dabei heraus?«


      »Dankbarkeit«, entgegnete Kurtz. »Ich vergesse keine Gefallen und bemühe mich, sie zurückzuzahlen, sobald sich eine passende Gelegenheit bietet.«


      Baby Docs kaltes blaues Starren verharrte einen Moment lang auf Kurtz’ blutunterlaufenen Augen. »Okay, ich werde es überprüfen und Ihnen heute noch Bescheid geben. Wie kann ich Sie erreichen?«


      Kurtz überreichte ihm eine Visitenkarte. Er holte einen Stift heraus und umkreiste die Handynummer.


      »Was hat es mit diesem Sweetheart Search und Wedding Bells auf sich?«, wollte Baby Doc wissen.


      »Das sind meine Vermittlungsfirmen. Wir spüren für einsame Menschen ihren alten High-School-Schwarm auf und helfen ihnen anschließend bei der Organisation der Hochzeit, indem wir die passenden Kontakte vermitteln.«


      Baby Doc lachte laut. »Sie sind nicht das, was ich erwartet habe, Joe Kurtz.«


      Kurtz stand auf.


      »Einen Moment noch«, bremste ihn der Mann in der Nische. Er senkte seine Stimme, sodass nicht einmal die Leibwächter ihn verstehen konnten. »Als ich Sie vorhin hier sah, dachte ich, Sie würden mich wegen dieser anderen Geschichte löchern.«


      »Welche andere Geschichte?«


      »Diese Junkies und Dealer, die seit einiger Zeit die Flatter machen.« Baby Doc beobachtete Kurtz aufmerksam.


      Kurtz zuckte wieder einmal die Schultern. »Davon weiß ich nichts.«


      »Nun, ich dachte, wo Sie so dick mit den Farinos und Gonzagas sind …«, begann Baby Doc und ließ seine Stimme verklingen, bis eine Frage daraus geworden war.


      Kurtz schüttelte den Kopf.


      »Na ja«, meinte Baby Doc, »man erzählt sich, dass einer dieser Spaghettis einen Profi, den man den Dänen nennt, angefordert hat, um alte Rechnungen zu begleichen.«


      »Erzählt man sich auch, welcher der Spaghettis den Dänen geholt hat?«


      »Nee.« Baby Doc nippte an seinem Kaffee. Seine Augen waren kalt wie Stahl. »Passen Sie gut auf Ihren Arsch auf, Joe Kurtz.«


      Er rief Arlene an, als er auf dem Skyway nach Norden in Richtung Innenstadt fuhr. »Hast du O’Tooles Privatadresse?«


      »Ja«, sagte Arlene und gab sie ihm.


      Mit dem gleichen Stift, mit dem er für Baby Doc auf seiner Visitenkarte herumgekritzelt hatte, schrieb Kurtz sich die Adresse auf den Handrücken. »Sonst noch was?«


      »Ich habe im Krankenhaus angerufen und mich erkundigt, wie es Peg O’Toole geht«, berichtete Arlene. Er hörte, wie sie Rauch ausstieß. »Ich bin keine Familienangehörige, deshalb wollten sie mir nichts verraten. Also habe ich Gail angerufen. Sie hat im Computer der Intensivstation nachgesehen. O’Tooles Zustand hat sich verschlechtert, sie wird jetzt künstlich beatmet.«


      Kurtz widerstand dem Drang, ihr mitzuteilen, dass er nicht nach dem Zustand seiner Bewährungshelferin gefragt hatte. »Ich werde bald da sein.« Er legte auf.


      Das Telefon klingelte fast im selben Augenblick.


      »Ich will Sie sehen«, verkündete Angelina Farino Ferrara.


      »Ich habe heute ziemlich viel zu tun«, blockte Kurtz ab.


      »Wo sind Sie? Können Sie zu meinem Penthouse kommen?«


      Kurtz schaute nach links, als er sich dem Zentrum näherte. Ihr großes Apartmenthaus am Hafen war kaum eine halbe Meile entfernt. Ihr gehörten die oberen beiden Stockwerke – eins fürs Geschäft, das Penthouse als Privatwohnung. »Ich bin auf dem Highway«, log er. »Ich rufe später zurück.«


      »Hören Sie, Kurtz, es ist wichtig, dass wir …«


      Er legte auf, ließ das Handy in die Tasche seines Kapitänsmantels rutschen und nahm die Ausfahrt in Richtung Innenstadt.


      Er war noch keine Meile auf der Delaware Avenue in Richtung Chippewa Street gefahren, als er das rote Licht im Rückspiegel wahrnahm. Ein Zivilfahrzeug fuhr direkt hinter ihm.


      Verdammt, dachte Kurtz. Er war nicht zu schnell gefahren. Die 38er samt Holster lag immer noch unter dem Fahrersitz. Diese Verletzung der Bewährungsauflagen würde ihn direkt zurück nach Attica bringen, wo die langen Messer schon auf ihn warteten. Verdammter Mist.


      Er hielt am Straßenrand und beobachtete im Rückspiegel, wie Detective Kemper hinter dem Steuer sitzen blieb. Rigby King stieg an der Beifahrerseite aus und kam zu Kurtz’ Fahrertür. Sie trug eine Sonnenbrille. »Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte.«


      »Fick dich«, raunte Kurtz.


      »Vielleicht später«, gab Rigby zurück. »Wenn du ein braver Junge bist.«


      Sie ging um die Motorhaube herum und stieg an der Beifahrerseite ein. Kemper fuhr weg.


      »Mein Gott«, sagte Kurtz zu Rigby King, »du riechst wie der Tod.«


      »Du sagst immer so zärtliche Dinge. Du wusstest schon immer, wie man ein Mädchen herumkriegt, Joe.« Mit einem Winken bedeutete sie ihm, auf der Delaware gen Norden zu fahren.


      »Bin ich verhaftet?«


      »Noch nicht.« Rigby zog die Handschellen aus ihrem Gürtel und hielt sie hoch, um das Oktoberlicht einzufangen. »Aber der Tag ist noch jung. Fahr.«

    

  


  
    
      KAPITEL 19


      Ich wurde heute Nacht um drei Uhr an einen Tatort gerufen und da war ich bis gerade eben«, berichtete Rigby. »Ein schwules Pärchen hat sich in einem hübschen kleinen Haus in Allentown vor einer Woche gegenseitig umgebracht – sieht nach einem Selbstmordpakt aus. Erst letzte Nacht hat man die Leichen gefunden. Lass uns was trinken gehen.« Sie bedeutete ihm, sich weiter auf der Delaware nordwärts zu halten.


      »Du machst Witze«, erwiderte Kurtz. »Es ist noch nicht mal elf.«


      »Ich mache nie Witze übers Trinken. Ich habe jetzt Feierabend.«


      »Ich weiß nicht, wo …«, begann Kurtz.


      »Du weißt, wo, Joe.«


      Das Blue Franklin hatte noch nicht geöffnet, aber Kurtz parkte den Pinto hinter dem Gebäude und Rigby stieg aus und klopfte an den Seiteneingang. Ruby, die erwachsene Enkelin von Daddy Bruce, öffnete und ließ sie herein.


      Kurtz folgte Rigby zu seinem Lieblingstisch im rückwärtigen Teil des Raums. Ein weißer Klavierspieler namens Coe Pierce improvisierte auf der dunklen Bühne. Er salutierte Kurtz, während seine linke Hand den Rhythmus beibehielt.


      Daddy Bruce kam aus dem Keller, trug ein kariertes Hemd und eine Kakihose. »Rigby, weißt du denn immer noch nicht, wann dieser Schuppen aufmacht? Und sei mir nicht böse, Baby, du stinkst wie ein Kadaver.«


      Kurtz sah die Frau neben sich an. In dem Jahr, in dem er seit seiner Entlassung aus Attica wieder regelmäßig das Blue Franklin besuchte, war ihm nie der Gedanke gekommen, dass er Rigby King hier treffen könnte. Jedenfalls nicht, nachdem er die ersten paar Male wieder in dem Jazzschuppen gewesen war. Aber andererseits hatte er auch nicht gewusst, dass Rigby wieder in der Umgebung von Buffalo lebte.


      »Ich weiß, wann du aufmachst«, wandte sich Rigby an Daddy Bruce. »Und ich weiß, dass du dich noch nie geweigert hast, mir einen Drink zu verkaufen, selbst als ich 17 war.«


      Der alte Schwarze seufzte. »Was willst du haben?«


      »Tequila und Bier.« Sie sah Kurtz an. »Joe?«


      »Kaffee. Und du hast nicht zufällig etwas zu essen hier, oder?«


      »Ich hätte eventuell noch ein bisschen schimmeligen Zwieback, auf den ich ein Würstchen oder ein Ei hauen könnte, wenn es sein muss.«


      »Beides«, bat Kurtz.


      Daddy Bruce wollte davonschlurfen, drehte sich aber noch einmal um. »Wie geht’s Ray Charles’ Sonnenbrille?«


      Kurtz klopfte auf seine Jackentasche.


      Als sie allein waren, fragte Rigby: »Keinen Drink? Kaffee und Würstchen? Wirst du alt, Joe?«


      Kurtz widerstand dem Drang, sie darauf hinzuweisen, dass sie ein paar Jahre mehr auf dem Buckel hatte als er. »Was willst du, Rigby?«


      »Ich habe ein Angebot, das dich interessieren könnte«, sagte sie. »Möglicherweise ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst.«


      Kurtz verdrehte nicht die Augen, obwohl es schwerfiel. Er dachte, nicht zum ersten Mal, dass der Film Der Pate für einiges geradezustehen hatte. Er glaubte nicht, dass Rigbys Angebot, was es auch sein mochte, Toma Gonzagas »Folge meinen Anweisungen oder stirb«-Vorschlag toppen konnte. Er konzentrierte sich auf Coe Pierce, der eine hinreißende Klavierversion von Autumn Leaves zum Besten gab.


      »Was für ein Angebot?«, hakte er nach.


      »Gleich.« Big Daddy Bruce brachte die Drinks und Kurtz’ Kaffee. Rigby kippte den Tequila, nahm einen Schluck Bier und zeigte anklagend auf das leere Schnapsglas.


      Daddy seufzte, verschwand hinter der Theke und kam gleich darauf zurück, um ihr nachzuschenken und ein zweites volles Tequilaglas danebenzustellen. Außerdem landete ein Teller randvoll mit Eiern auf Hackfrikadellen, Toast und Reibeplätzchen auf dem Tisch vor Kurtz. Daneben legte er eine Serviette und Besteck. »Erwarte diesen Service bloß nicht jeden Samstag. Ich mach das nur, weil du Ruby immer ein Trinkgeld gibst und den billigsten Scotch orderst.«


      »Danke«, strahlte Kurtz und machte sich entschlossen über das Essen her. Plötzlich fühlte er sich trotz der unverzagt weiterhämmernden Kopfschmerzen wie kurz vor dem Verhungern.


      Rigby kippte den zweiten Tequila, trank einen weiteren Schluck Bier und fragte: »Was zur Hölle ist mit dir passiert, Joe?«


      »Was meinst du?«, nuschelte er mit vollem Mund. »Hab Hunger, das ist alles.«


      »Nein, du Idiot. Ich meine: Was ist mit dir passiert?«


      Kurtz vertilgte ein Reibeplätzchen und wartete, dass sie weitersprach. Er zweifelte nicht, dass sie es tun würde.


      »Ich meine«, fuhr Rigby fort und drehte ihr Tequilaglas, »früher war dir nicht alles scheißegal.«


      »Mir ist auch heute nicht alles scheißegal«, protestierte Kurtz und kaute enthusiastisch auf seinem Toast herum.


      Sie ignorierte ihn. »Du warst immer ein harter Kerl, innen und außen, aber dir haben noch andere Dinge etwas bedeutet, als nur den eigenen Arsch zu retten. Sogar in der Zeit bei Pater Baker hast du dich immer aufgeregt, wenn du das Gefühl hattest, dass etwas nicht fair war oder jemand wie ein Stück Scheiße behandelt wurde.«


      »Jeder wurde bei Pater Baker wie ein Stück Scheiße behandelt.« Die Eier waren gut, genau so, wie Kurtz sie mochte.


      Sie sah ihn nicht einmal an, als sie den dritten Tequila hinunterstürzte und nach einem weiteren verlangte.


      »Du hast genug, Rigby«, rief Daddy aus dem Hinterzimmer. »Bist jetzt schon besoffen.«


      »Einen Scheißdreck bin ich«, protestierte die Polizistin. »Noch einen oder ich hetz dir die Gewerbeaufsicht auf den Hals. Komm schon, Daddy – ich hatte eine verdammt harte Nacht.«


      »So siehst du aus und so riechst du«, bestätigte Daddy Bruce, aber er goss ihr gehorsam einen letzten Tequila ein und nahm den leeren Humpen und das zweite Schnapsglas mit.


      »Sie wird dich noch unter die Erde bringen«, verkündete Rigby und artikulierte jedes einzelne Wort mit der Sorgfalt von jemandem, der in zu kurzer Zeit zu viel getrunken hatte.


      »Wer?«, fragte Kurtz, obwohl er wusste, wen sie meinte.


      »Die kleine Angeleyes Fickarino Ferrari, wer sonst?«, zischte Rigby. »Diese Mafiaschlampe.«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      Rigby King schnaubte. Es war kein besonders feminines Geräusch, aber sie roch im Moment auch nicht besonders feminin. »Fickst du sie, Joe?«


      Kurtz spürte, wie seine Kiefermuskeln sich vor Zorn verkrampften. Normalerweise würde er auf so eine Frage gar nicht antworten – oder höchstens mit seinen Fäusten –, aber das hier war Rigby King und sie war betrunken und übernächtigt. »Ich habe sie nie angerührt«, versicherte er und erkannte im selben Moment, dass er Angelina angefasst hatte, aber nur, um sie im letzten Winter ein paarmal zu filzen.


      Rigby schnaubte erneut, diesmal aber nicht so explosiv. Sie trank ihren Tequila aus. »Ihre Schwester Sophia war eine Fotze auf zwei Beinen und sie ist es auch. Auf der Wache erzählt man sich, dass du mit beiden etwas hattest.«


      »Scheiß auf das, was man sich auf der Wache erzählt.« Kurtz war mit den Eiern fertig und machte sich über die letzte Scheibe Toast her.


      »Yeah«, sagte Rigby und es klang müde. »Diese Woche erzählt man sich auf der Wache, dass laut Interpol ein gewisser dänischer Typ aus Kanada in die Staaten kommen könnte. Oder schon gekommen ist.«


      Kurtz schaute auf. War ihm etwas entgangen? Gab es Plakate, die diese Neuigkeit verkündeten? War es in den Channel 7 Action News oder irgendwo anders gelaufen? Der Auftragskiller musste ein eigenes PR-Team beschäftigen, das für ihn Reklame machte.


      »Jetzt habe ich deine Aufmerksamkeit, was, Joe? Warum, glaubst du, sollte deine Freundin Angelina wohl den Dänen anfordern?«


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Kurtz trank seinen Kaffee aus. Big Daddy kam herein, füllte die Tasse nach, stellte einen weiteren Kaffeebecher vor Rigby hin, füllte ihn ebenfalls mit flüssigem Koffein und ging zurück ins Hinterzimmer.


      »Was glaubst du, warum, Joe?«, wiederholte Rigby. Sie klang plötzlich ungemein nüchtern.


      Er sah sie an. Seine Augen verrieten nichts.


      »Und wenn es nicht dein weiblicher Kumpel oder ihr neuer Freund Gonzaga waren, die diesen Europäer geholt haben, Joe? Hast du daran schon gedacht?«


      Ihm lag die Frage auf der Zunge, wovon sie redete, aber er würde sie nicht stellen. Noch nicht.


      »Hast du irgendwelche Feinde, die deinen Skalp wollen, Joe Kurtz? Ich meine, abgesehen von Big Bore Redhawk natürlich.« Sie trank einen Schluck Kaffee, verzog das Gesicht und stellte die Tasse ab. »Komisch, das mit Big Bore, nicht wahr?«


      »Was meinst du?«


      Sie wirkte überrascht. »Oh, stimmt, wir haben es dir noch nicht gesagt. Die Highway Police von Pennsylvania rief uns gestern Abend an, um uns mitzuteilen, dass unser indianischer Freund in einem Waldstück hinter einem Howard Johnson’s an der Erie-Ausfahrt der Interstate 90 gefunden wurde. Mit einer Kugel – neun Millimeter – in der linken Schläfe. Der Gerichtsmediziner sagt, er sei etwa um zehn Uhr gestern Vormittag erschossen worden. Zehn Uhr, Joe.«


      »Was ist damit?«


      »Aufgrund eines riesigen glücklichen Zufalls ist das genau der Zeitpunkt, an dem du mit mir zu diesem Schwachsinnstreffen im Broadway Market verabredet warst«, knurrte Rigby und lief rot an. Ihre braunen Augen sahen wütend aus.


      »Willst du damit andeuten, dass ich dich als Alibi missbraucht habe, Rigby?«


      »Ich will damit sagen, dass du schon immer ein Mistkerl warst, aber früher warst du nicht so verdammt gerissen«, blaffte die Polizistin. »Ich hasse gerissene Gauner. Die gehen mir auf die Titten.«


      »Und was für reizende …«, setzte Kurtz an und hielt die Klappe, als er den Blick in ihren Augen und den heißen Kaffee in ihrer Hand bemerkte. »Was wolltest du gerade über diesen Dänen sagen?«


      »Ich wollte fragen, wer das Geld und ein Motiv hat, um einen der gefragtesten europäischen Auftragskiller in unsere verschlafenen Gefilde zu locken«, versetzte Rigby. Ihrer Stimme waren Alkohol und Müdigkeit kaum noch anzumerken. »Willst du darauf eine Antwort geben, Joe?«


      »Ich gebe auf.«


      »Das solltest du. Das solltest du.« Rigby packte den Kaffeebecher, als wollte sie sich daran aufwärmen, hielt ihr Gesicht darüber und ließ den Dampf ihre Wangen streicheln. »Es heißt, der Däne habe über hundert Leute eliminiert, darunter auch diesen Politiker in Holland vor nicht allzu langer Zeit. Wurde nie geschnappt. Verdammt, er wurde noch nicht einmal identifiziert.«


      »Was hat das mit mir zu tun?«, erkundigte sich Kurtz.


      Rigby lächelte ihn an. Sie besaß ein wundervolles Lächeln, fand Kurtz, auch wenn immer ein Hauch von Spott darin lag. »Auf der Wache erzählt man sich, dass du im Farino-Anwesen warst, als ebenjener Däne Schwester Sophia, Papa Farino, ihren Anwalt – wie auch immer der Kerl hieß – und die Hälfte der alten Farino-Leibwächtergarde umlegte. 20 Gorillas beschützten Old Farino, und die Einzigen, die noch standen, als es vorbei war, waren die, die der Däne nicht erledigen wollte.«


      Joe schwieg. Er erinnerte sich mit überraschender Intensität daran, wie er damals ganz still dagesessen hatte, die Handflächen auf den Oberschenkeln, während der große Mann im Regenmantel und dem bayrischen Hut mit Feder den Lauf seiner Halbautomatik von einer Person im Raum auf die nächste richtete und jede mit einem gezielten Schuss tötete. Kurtz’ Name hatte an diesem Tag nicht auf seiner Liste gestanden. Es war eine Art Versehen gewesen. Little Skag Farino, damals noch in Attica, hatte nicht damit gerechnet, dass Kurtz dort war, wenn der Auftragskiller kam, um seine Schwester, seinen Vater und die anderen zu ermorden. Er war zu geizig gewesen, um auf Verdacht für Kurtz zu löhnen.


      »Little Skag ist immer noch im Spiel«, fuhr Rigby fort. »Er überlebte den Messerangriff in Attica, nachdem du und die Ferrara-Schlampe überall herumposaunt habt, dass er eine Minderjährige vergewaltigt hat. Deine Freundin Angelina ließ seinen Anwalt vor ein paar Monaten zur Strecke bringen, aber Little Skag ist noch am Leben – mit einem künstlichen Darmausgang, wenn ich recht verstanden habe – und sitzt sicher in einem Bundesstraflager ein, wo niemand an ihn herankommt. Aber er beschäftigt einen neuen Anwalt. Und ich glaube, er hat noch ein paar Rechnungen offen – mit seiner kleinen Schwester Angelina, dem neuen, stärkeren, schwulen Gonzaga und mit einem kleinen Wicht namens Joe Kurtz.«


      »Du erfindest das gerade alles«, empörte sich Kurtz. »Du spinnst.«


      Rigby zuckte die Schultern. »Kannst du das Risiko eingehen, es zu ignorieren? Bist du so ein wahnsinniger Zocker geworden, Joe?«


      Kurtz rieb sich die Seite seines Kopfes. Der Schmerz schien durch seinen Schädel zu rasen, durch seine Hand bis in die Brust hinein. »Was willst du?«


      »Wie ich schon sagte, ich will dir ein Angebot machen. Mein Angebot lautet wie folgt …« Sie schlürfte einen Schluck Kaffee und räusperte sich. »Joe, du läufst in der Gegend herum und versuchst, diese O’Toole-Schießerei aufzuklären. Ich weiß, dass du von Goba weißt.«


      »Goba?«, fragte Kurtz mit so unschuldiger Stimme, wie es ihm unter Schmerzen möglich war. Kemper hatte ihm den Namen des Jemeniten gestern Abend am Telefon nicht genannt.


      »Fick dich, Joe.« Sie trank ihren Kaffee, ohne ihre leuchtenden Augen von seinem Gesicht abzuwenden. »Ich weiß nicht, wie du von Goba erfahren hast, aber ich glaube, du warst gestern in seinem Haus, bevor wir dort eintrafen. Ich glaube, du hast vielleicht sogar Beweismittel mitgehen lassen. Ich glaube, du handelst immer noch unter der Wahnvorstellung, dass du ein Privatdetektiv bist, Joe Kurtz, Exsträfling, Gauner, auf Bewährung Entlassener und gerissener Mistkerl.«


      »Es war auch meine Schießerei«, meinte Kurtz mit leiser Stimme.


      »Was?«


      »Du hast es die O’Toole-Schießerei genannt. Es war auch meine Schießerei.« Er betastete vorsichtig seinen malträtierten Schädel. Der Schorf war weich. Die Wunde fühlte sich heiß an und pochte unter seinen Fingerspitzen.


      Rigby zuckte die Schultern. »Sie wird künstlich am Leben erhalten. Du hängst mit Baby Doc herum und futterst Eier. Willst du mein Angebot hören?«


      »Sicher.« Er gab seinen Mangel an Enthusiasmus durch einen ausdruckslosen Tonfall zu erkennen, aber es schmeckte ihm gar nicht, dass die Cops von seinem Treffen mit Baby Doc wussten. Es konnte schon als Verstoß gegen die Bewährungsauflagen gewertet werden, wenn er mit einem bekannten Kriminellen redete.


      »Wenn du weiter den Privatschnüffler spielen willst«, zischte sie und vergewisserte sich, dass niemand sie hören konnte. Ruby und Daddy waren in der Küche; Coe Pierce variierte das wenig bekannte Miles-Davis-Stück Peace, Peace. »Wenn du darauf bestehst, den Privatschnüffler zu spielen«, wiederholte sie, »werde ich dir die Informationen geben, die du brauchst, um dem Dänen einen Schritt voraus zu sein, deine kleine Schießerei aufzuklären und vielleicht sogar die Aufmerksamkeit der Ferrara-Schlampe zu überleben.«


      »Warum?«, wollte Kurtz wissen.


      »Das erkläre ich dir später«, antwortete Rigby. »Du hilfst mir im Gegenzug bei einem anderen Problem und wir sind im Geschäft. Ich riskiere meine Polizeimarke, wenn ich Informationen an dich weitergebe.«


      Kurtz lachte leise. »Na klar. Sicher. Ich unterschreibe einen Blankoscheck, dir später bei irgendeinem nebulösen Mist zu helfen, und du riskierst deine Marke, um mir jetzt zu helfen. Das ist Blödsinn, Rigby.« Er stand auf.


      »Es ist der beste Deal, den du bekommen kannst, Joe.« Einen erstaunlichen, unglaublichen Augenblick lang sah Rigby King aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Sie schaute zur Seite, wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab und fixierte erneut Kurtz. Die einzige sichtbare Gefühlsregung in ihren Augen blieb die Verärgerung, die ihm schon vorher aufgefallen war.


      »Verrat mir, was ich für dich tun soll«, verlangte Kurtz.


      Sie blickte über den Tisch zu ihm hoch. »Ich helfe dir jetzt«, hauchte sie so leise, dass er sich vorbeugen musste, um es zu verstehen. »Ich helfe dir jetzt, am Leben zu bleiben und du hilfst mir irgendwann … ich weiß nicht, wann, aber noch nicht so bald … vielleicht nächsten Sommer, vielleicht später … Farouz und Bobby Eftakar zu finden.«


      »Wer zur Hölle sind Farouz und Bobby Eftakar?« Kurtz stand vor dem Tisch, die Arme auf die Holzkante gestützt.


      »Mein Exmann und mein Sohn«, flüsterte Rigby.


      »Dein Sohn?«


      »Mein Baby. Er war ein Jahr alt, als Farouz ihn mir geraubt hat.«


      »Geraubt hat? Redest du von einem Sorgerechtsstreit? Wenn der Richter entschieden hat …«


      »Der Richter hat gar nichts entschieden«, schnappte Rigby. »Es gab kein Sorgerechtsverfahren. Farouz hat ihn einfach mitgenommen.«


      Kurtz setzte sich wieder. »Hör mal, du hast das Recht auf deiner Seite, Rigby. Das FBI wird sich um den Fall kümmern, wenn dein Arschloch von Exmann irgendwelche Staatsgrenzen passiert hat. Du bist selbst eine gute Polizistin und die anderen Abteilungen unterstützen dich ganz bestimmt …«


      »Er hat mir vor neun Jahren meinen Sohn geraubt und in den Iran verschleppt«, unterbrach ihn Rigby. »Ich will ihn zurückhaben.«


      »Ah«, verstand Kurtz. Er kratzte sich im Gesicht. »Du bittest den Falschen um Hilfe. Ich bin der Letzte, der etwas für dich tun kann.« Kurtz lachte leise. »Wie du ganz richtig erkannt hast, Rigby, bin ich ein Exsträfling, Gauner, auf Bewährung Entlassener und … naja, lassen wir das. Ich kann nicht mal über die verdammte Friedensbrücke spazieren, ohne zehn verschiedene Sondergenehmigungen einzuholen, die ich niemals bekommen werde. Erst recht kann ich mir keinen Pass besorgen und in den Iran reisen. Du wirst …«


      »Ich kann dir gefälschte Dokumente beschaffen«, unterbrach Rigby. »Ich habe genug Geld auf die Seite gelegt, um uns beide hinzubringen.«


      »Ich wüsste nicht, wie ich ihn finden …«, begann Kurtz.


      »Musst du nicht. Ich werde Farouz und Bobby ausfindig machen, bevor wir losfliegen.«


      Kurtz sah sie an. »Wenn du sie selbst finden kannst, brauchst du mich nicht …«


      »Doch, ich brauche dich«, verkündete Rigby. Sie langte über den Tisch und umklammerte seine Hand. »Ich werde Farouz finden. Dich brauche ich, damit du das Schwein für mich umlegst.«

    

  


  
    
      KAPITEL 20


      Kurtz bestand darauf, Rigby nach Hause zu fahren. Sie hatten noch einiges zu bereden, aber Kurtz wollte nicht an einem öffentlichen Ort über Mord sprechen, auch wenn im Blue Franklin zweifelsohne schon mehr als eine Straftat geplant worden war.


      »Haben wir einen Deal, Joe?«


      »Du bist betrunken, Rigby.«


      »Mag sein, aber morgen bin ich wieder nüchtern und du wirst immer noch meine Hilfe brauchen, wenn du herausfinden willst, wer auf dich und … wie heißt sie noch … die Bewährungshelferin geschossen hat.«


      »O’Toole.«


      »Genau. Also, haben wir einen Deal?«


      »Ich bin kein Auftragsmörder.«


      Rigby stieß ein Lachen aus, das in einem Schnauben endete. Sie rieb sich die Nase.


      »Du solltest den Dänen anheuern, wenn du heiß darauf bist, einen Killer mit in den Iran zu nehmen«, schlug Kurtz vor.


      »Ich kann mir den Dänen nicht leisten. Es heißt, er verlange 100.000 Mäuse pro Leiche. Wer zur Hölle kann solche Beträge zahlen? Von Little Skag und den anderen Mafia-Arschlöchern wie deiner Freundin und dieser Schwuchtel mal abgesehen.«


      »Also willst du mich anheuern, weil ich billig bin.«


      »Ja.«


      Kurtz bog in die Delaware Avenue ein. Rigby hatte ihm erzählt, dass sie dort in Richtung Sheridan in einem Reihenhaus wohnte. »Das Problem«, erinnerte Kurtz, »ist, dass ich kein Killer bin.«


      »Ich weiß, dass du keiner bist, Joe«, erwiderte Rigby, diesmal in ruhigerem Ton. »Aber du kannst einen Menschen töten. Ich habe es gesehen.«


      »In Bangkok. Bangkok zählt nicht.«


      »Nein«, stimmte Rigby ihm zu. »Bangkok zählt nicht. Aber ich weiß, dass du auch hier Menschen getötet hast. Verdammt, du bist in den Knast gegangen, weil du jemanden aus einem Fenster im fünften Stock geworfen hast. Und jeder Schwarze in den Gettos kennt die Geschichte, wie du im letzten Winter diesen Drogendealer Malcolm Kibunte nachts aus dem Seneca Street Social Club geschleift und in die Niagarafälle geworfen hast.«


      Jetzt war Kurtz mit Schnauben an der Reihe. Er hatte niemanden ins Wasser geworfen. Kibunte baumelte lediglich an einem Seil gefesselt über der Kante im eisigen Wasser, während ihm ein paar einfache Fragen gestellt wurden. Dann hatte der dämliche Idiot beschlossen, sich zu befreien und es mit Schwimmen zu probieren. Niemand konnte am Rand der Niagarafälle flussaufwärts schwimmen, nicht im Dunkeln, im Winter, bei Nacht. Es war ungewöhnlich, dass die Leiche am nächsten Morgen von der Maid of the Mist gefunden wurde – normalerweise boten die Fälle durch das ungeheure Gewicht des herabstürzenden Wassers den Leichen jahrelang oder gar jahrzehntelang unter der Oberfläche ein feuchtes Grab.


      »Neun Jahre sind eine verdammt lange Zeit, um deinen Sohn zurückzuholen. Er wird sich nicht mehr an dich erinnern. Wahrscheinlich trägt er mittlerweile einen Schnurrbart und hat seinen eigenen Harem.«


      »Natürlich wird er sich nicht an mich erinnern«, bestätigte Rigby, aber ohne die Wut, die Kurtz erwartet hatte. Sie klang nur noch müde. »Und ich habe nicht neun Jahre lang gewartet. Ich wollte mich noch im gleichen Monat an die Fersen dieses Drecksacks dranhängen.«


      »Was ist passiert?«


      »Zuerst bekam ich kein Visum von unserem eigenen Auswärtigen Amt. Senator Moynihan – er war damals unser Senator, nicht diese hohle blonde Schwuchtelschlampe, die wir inzwischen haben …«


      »Ich glaube nicht, dass eine Frau eine Schwuchtel sein kann …«


      »Willst du den Scheiß jetzt hören oder nicht?«, fuhr Rigby ihn an. »Moynihan versuchte zu helfen, aber er konnte nichts tun, mir nicht mal eine Einreiseerlaubnis beschaffen. Also nahm ich einen Umweg über Kanada, flog in den Iran, fand heraus, wo Farouz mit seiner Familie in Teheran wohnte, und ging zur Polizei, um ihr den Fall zu schildern – als ich herausfand, dass er mich betrog, stahl mir Eftakar meinen ein Jahr alten Sohn unter dem Hintern weg. Nun, die Cops riefen ein paar Mullahs zur Hilfe und ich wurde innerhalb von 24 Stunden des Landes verwiesen.«


      »Trotzdem …«, begann Kurtz.


      »Das war das erste Mal«, sagte Rigby.


      »Hast du es wieder versucht?«


      »In neun Jahren?« Die Polizistin klang jetzt nüchtern. »Natürlich habe ich es wieder versucht. Als ich nach meinem ersten Versuch zurückkehrte, trat ich in die Polizei von Buffalo ein und versuchte, juristische und politische Hilfe zu bekommen. Nichts. Zwei Jahre später ließ ich mich für eine Weile beurlauben und reiste unter falschem Namen noch einmal in den Iran. Diesmal traf ich Farouz tatsächlich – stellte ihn in einer Art Kaffee- und Raucherclub vor seinen Brüdern und Kumpels zur Rede.«


      »Sie warfen dich wieder aus dem Land?«


      »Nachdem ich drei Wochen in einem Teheraner Knast eingesessen hatte.«


      »Aber du bist zurückgekehrt?«


      »Das nächste Mal kam ich über den Landweg durch die Türkei und den Nordirak. Es kostete mich 10.000 Dollar, durch die Türkei geschmuggelt zu werden, weitere 8000 für die Scheißkurden, um über die Grenze zu kommen, und 5000 für die Schmuggler im Iran.«


      »Woher hattest du das ganze Geld?«, wollte Kurtz wissen, aber was er wirklich dachte, war: Du hattest Glück, dass sie dich nicht vergewaltigt und ermordet haben. Aber das wusste sie sicherlich selbst.


      »Das war in den 90ern«, erklärte Rigby. »Ich packte meine gesamten Ersparnisse ins Portemonnaie und hatte Glück. Dann verpulverte ich alles mit meiner Reise in den Iran.«


      »Aber du hast Bobby nicht gefunden?«


      »Diesmal bin ich nicht einmal bis auf 250 Meilen an Teheran herangekommen. Ein paar fundamentalistische Polizisten griffen meine Schmuggler auf und erschossen sie wahrscheinlich. Ich wurde zehn Tage lang auf einer Polizeiwache in der Provinz verhört, bevor sie mich zur Grenze fuhren und wieder rauswarfen.«


      »Haben sie dir was getan?« Kurtz kamen Brandwunden von glühenden Zigaretten in den Sinn, Stromstöße aus Autobatterien.


      »Haben mich nie angerührt«, antwortete Rigby. »Ich glaube, der örtliche Polizeichef hatte etwas für Amerikaner übrig.«


      »Das war’s dann?«


      »Noch lange nicht. 1998 heuerte ich einen Söldner namens Tucker an, um Bobby zu holen. Es war mir egal, ob er Farouz umbrachte, ich wollte nur Bobby zurück. Tucker sagte mir, er habe zu einer Spezialeinheit gehört und sei schon Dutzende Male im Iran gewesen. Er war nach Teheran eingeschleust worden, als Vorbereitung für diesen vermasselten Jimmy-Carter-Überfall im April 1980, um die Geiseln zu befreien …«


      »Nicht gerade die beste Referenz in einem Lebenslauf«, meinte Kurtz. Sie hatten die Sheridan Road erreicht und er bog nach Rigbys Anweisungen erst links ab, dann rechts in ein Gewirr von Straßen mit Reihenhäusern und Apartments, die in den 60ern gebaut worden waren. Rigby wohnte nicht weit von Peg O’Tooles Apartment entfernt. Dort wollte er als Nächstes hin.


      »Nein«, gestand Rigby. »Wie sich herausstellte, war das keine gute Empfehlung für den alten Tucker.«


      »Er hatte keinen Erfolg.«


      »Er verschwand spurlos. Ich erhielt ein Telegramm von ihm aus Zypern, in dem er erklärte, er sei bereit für ›die letzte Phase der Operation‹, was auch immer das heißen sollte. Dann hörte ich nichts mehr von ihm. Zwei Monate später bekam ich ein Päckchen aus Teheran – von Farouz, allerdings ohne Absenderadresse.«


      »Lass mich raten. Ohren?«


      »Acht Finger und ein großer Zeh. Ich erkannte den Ring an einem der Finger wieder. Ein Rubin in einer Art College-Ring, auf den Tucker offenbar mächtig stolz war.«


      »Warum einen großen Zeh?«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer«, lachte Rigby. Sie klang nicht sonderlich amüsiert.


      »Und jetzt bist du bereit, wieder hinzufahren, diesmal mit mir.«


      »Noch nicht ganz bereit. Nächsten Sommer vielleicht.«


      »Oh Mann.« Kurtz hielt am Straßenrand vor dem tristen Reihenhaus, das Rigby ihm gezeigt hatte.


      »Und bis dahin werde ich dir so gut helfen, wie ich kann«, versprach sie und sah ihn an. Von ihren Kleidern stieg noch immer der Geruch von Tod und Verwesung auf.


      »Und du vertraust mir, dass ich meinen Teil der Abmachung einhalte, wenn es so weit ist?«


      »Ja.«


      »Was kannst du mir noch verraten, das mir bei dieser Schießerei-Geschichte hilft?«, fragte Kurtz. Er hatte sich entschieden. Er wollte ihre Hilfe.


      »Kemper glaubt, dass du recht hast«, meinte Rigby. »Dass Yasein Goba nicht alleine im Parkhaus war.«


      »Warum?«


      »Aus verschiedenen Gründen. Kemper bezweifelt, dass Goba noch genug Kraft besaß, um sich in seinem Haus die Treppe raufzuschleppen. Der Gerichtsmediziner vertritt die Theorie, dass Goba trotz der Blutspuren überall und der Sauerei im Badezimmer bereits zwei Drittel seines gesamten Blutes verloren hatte, bevor er zu Hause eintraf.«


      »Also hat ihm jemand ins Bad geholfen«, nickte Kurtz. »Noch etwas?«


      »Der verschwundene Wagen. Sicher, in der Gegend wäre er längst gestohlen worden, aber wenn Goba von der Tiefgarage nach Hause gefahren wäre, wären Sitz und Boden und Lenkrad und alles andere blutüberströmt gewesen. Das hätte selbst die Lackawanna-Ganoven hinter der Brücke zögern lassen.«


      »Es sei denn, die Flecken beschränkten sich auf den Rücksitz. Oder den Kofferraum.«


      »Ja.«


      »Vertraust du Kempers Urteil, Rig?«


      »Auf jeden Fall. Er ist ein guter Polizist. Besser, als ich es je sein werde.« Sie massierte sich die Schläfen. »Jesus, werde ich morgen Kopfschmerzen haben!«


      »Willkommen im Club. Noch etwas über Goba?«


      »Wir befragen jeden, der ihn kannte. Und die Jemeniten sind eine eingeschworene Bande und ziemlich einsilbig – vor allem seit dieser Terrorgeschichte im vergangenen Jahr. Aber sie haben uns genug erzählt, um zu wissen, dass Goba ein echter Einzelgänger war. Keine Freunde. Keine Familie. Anscheinend wartete er darauf, dass seine Verlobte ins Land geschmuggelt wird. Wir überprüfen das gerade. Aber Nachbarn sagten uns, sie hätten gesehen, wie Goba ein paarmal von einem Weißen abgesetzt wurde.«


      »Ein Weißer setzte ihn ein paarmal ab«, wiederholte Kurtz. »Das ist alles?«


      »Bis jetzt. Wir sind noch dabei, die Nachbarn und die Leute, die mit Goba in der Autowäscherei zusammengearbeitet haben, zu befragen.«


      »Gibt es eine Beschreibung dieses Weißen?«


      »Nur, dass er weiß ist«, offenbarte Rigby. »Oh, ja – ein Crackhead steckte uns, dass Gobas Kumpel mit langen Haaren durch die Gegend läuft – ›wie eine Frau‹.«


      Wie der Fahrer des Wagens, der die Schranke der Tiefgarage durchbrach, dachte Kurtz. »Kannst du mir etwas über Peg O’Tooles Onkel erzählen?«


      »Den alten Mann im Rollstuhl, der dich geschlagen hat? Den Major?«, wunderte sich Rigby. »Ja, wieso? Wir riefen ihn an und fragten, wie er und sein Geschäftspartner, dieser vietnamesische Excolonel …«


      »Trinh.«


      »Genau. Wir fragten den Major, wie er von den Schüssen auf Officer O’Toole erfuhr. Der Major lebt in Florida, musst du wissen, Trinh in Kalifornien.«


      Kurtz wartete. Er wusste von Arlene, wo die beiden lebten, aber wollte Rigby nichts preisgeben, solange er nicht musste.


      »Der Major erklärte Kemper, er sei nach Neola zurückgekehrt, um an einer Aktionärsversammlung einer Firma namens SEATCO teilzunehmen, die er und Trinh in den 60ern gegründet haben. Import/Export. Der Major und Trinh sind längst in Rente gegangen, aber sie sind Ehrenvorsitzende des Aufsichtsrats.«


      »Das erklärt, warum er in der Stadt war. Aber nicht, wieso er von der Schießerei wusste.«


      Rigby zuckte die Schultern. »Der Major behauptet, er habe am Mittwochabend nach einer Besprechung des Aufsichtsrats bei Peg O’Toole zu Hause und im Büro angerufen. Er würde sich meistens mit seiner Nichte treffen, wenn er in der Gegend ist. Jemand in der Behörde erzählte ihm angeblich von der Schießerei – sie kannten keine Angehörigen, die sie wegen O’Toole informieren konnten, nur diesen Brian Kennedy in Manhattan.«


      »Hielt sich Kennedy in Manhattan auf, als sie ihn anriefen?«


      »Er war unterwegs. Auf dem Flug nach Buffalo zu seiner Verlobten.« Rigby grinste schief. »Verdächtigst du ihn etwa? Sie waren verlobt, verdammt noch mal.«


      »Oh Mann«, meinte Kurtz, »du hast recht. Er kann nicht in die Sache verwickelt sein, wenn er mit ihr verlobt ist. So etwas hat es in der Geschichte der Kriminalität noch nie gegeben.«


      Rigby schüttelte den Kopf. »Was sollte er für ein Motiv haben, Joe? Kennedy ist reich, erfolgreich, gut aussehend … seine Sicherheitsfirma gehört zu den drei umsatzstärksten in diesem Bundesstaat.«


      Kurtz wollte ein sarkastisches Große Klasse! ablassen, hielt sich aber zurück. Die Kopfschmerzen pochten und gedämpfte Lichter blitzten hinter seinen Augen auf. Er legte die Hände fest auf das Lenkrad. »Der Major hatte einen Sohn, der in den 70ern an der Neola High mehrere Leute tötete …«, begann er.


      »Sean Michael O’Toole«, unterbrach ihn Rigby. »Kemper hat das überprüft. Der durchgedrehte Junge wurde in die Anstalt für geistesgestörte Straftäter in Rochester eingewiesen und starb dort 1989 …«


      »Er starb?« Arlene war es trotz umfassender Anstrengungen nicht gelungen, an die Anstaltsakten heranzukommen. »Er muss noch ziemlich jung gewesen sein.«


      »Gerade 30 geworden«, bestätigte Rigby. Für eine Frau, die soeben vier Tequilas und zwei Bier heruntergekippt hatte, artikulierte sie ihre Sätze erstaunlich sicher, aber ihre schönen braunen Augen wirkten erschöpft. Sehr erschöpft.


      »Was ist passiert? Selbstmord?«


      »Ja. Ein ziemlich übler.«


      »Wie meinst du das?«


      »Der junge Sean hat sich nicht damit begnügt, sich aufzuhängen oder mit einer Plastiktüte zu ersticken oder so etwas … nein, nein. Er übergoss sich und einige andere Insassen mit Benzin und fackelte während der Besuchszeit den Hochsicherheitstrakt ab. Drei weitere Opfer starben zusammen mit Sean und der halbe Gebäudeflügel brannte bis auf die Grundmauern nieder. Der jetzige Direktor sagt, man stehe noch immer vor einem Rätsel, wie sich der Junge das Benzin beschaffen konnte.«


      Kurtz dachte darüber nach. »Der Major muss stolz auf ihn gewesen sein.«


      »Wer weiß?«, meinte Rigby. »Er wollte nicht mit Kemper oder mir über seinen Sohn sprechen. Er sagte, und ich zitiere: ›Lass die Toten die Toten begraben.‹ Army-Offiziere – man muss sie einfach lieb haben.« Sie öffnete die Beifahrertür und stieg auf den grasbewachsenen Randstreifen aus. Wolken huschten über den Himmel und der Wind aus Nordwesten schickte eine kalte Brise. Es fühlte sich an wie Ende Oktober in Buffalo, fand Kurtz.


      »Hast du morgen frei?«, wollte er wissen.


      »Ja. Ich habe die letzten fünf Wochenenden Dienst geschoben und jetzt, wo der Fall von dir und O’Toole offiziell zu den Akten gelegt wird und sich die Gerichtsmedizin um die toten Schwulen kümmert, habe ich morgen frei. Warum?«


      »Hast du Lust, mit mir runter nach Neola zu fahren?« Noch während er die Worte aussprach, wunderte Kurtz sich, dass er den Vorschlag gemacht hatte.


      Rigby sah genauso überrascht aus. »Neola? Die kleine Stadt an der Grenze zu Pennsylvania? Warum willst du …?« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Oh, das ist da, wo Major O’Toole und der vietnamesische Colonel gelebt haben, bevor sie in den Ruhestand gingen und in wärmere Gefilde zogen. Was hast du vor, Joe? Willst du dich für die nächtlichen Ohrfeigen revanchieren und brauchst ein bisschen Rückendeckung, wenn du dich mit einem 70-Jährigen in seinem Rollstuhl anlegst?«


      »Nicht ganz«, korrigierte Kurtz. »Es gibt da unten etwas, das ich gerne überprüfen möchte, und ich dachte, es könnte eine nette Fahrt werden. Wir sind bis zum Einbruch der Dunkelheit wieder zurück.«


      »Eine nette Fahrt«, wiederholte Rigby, ihrem Tonfall nach zu urteilen hatte Kurtz in einer fremden Sprache zu ihr gesprochen. »Sicher, was soll’s. Warum nicht? Wann?«


      »Morgen früh um acht?«


      »Klar, sicher. Ich trinke noch ein bisschen und falle früh genug ins Wachkoma, dann bin ich topfit für unser Picknick.« Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie von ihrer eigenen Idiotie verwirrt, schlug die Beifahrertür zu und trottete ins Haus.


      Kurtz, selbst verwirrt, legte den Gang ein und fuhr davon.
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      Kurtz fuhr gerade auf der Sheridan nach Osten, als sein Telefon klingelte. Er fischte es aus der Tasche seines Mantels und drückte die Taste zur Rufannahme, während er einer alten Frau, die mit ihrem Pontiac Schlangenlinien fuhr, auswich. Nur das Freizeichen. Ein Telefon meldete sich in seiner anderen Tasche.


      »Mist.« Er hatte versehentlich Gonzagas Handy abgenommen. Er fand sein eigenes Gerät.


      »Ich habe einige der Informationen, die Sie wollten.« Es war Baby Doc.


      »Das ging aber schnell«, staunte Kurtz.


      »Ich wusste nicht, dass es lange dauern soll«, antwortete Baby Doc. »Das hätte mehr gekostet. Wollen Sie es hören oder nicht?«


      »Ja.«


      »Die Leute, mit denen ich geredet habe, haben Mr. G. nicht die Metallwaren, nach denen Sie gefragt haben, verkauft.«


      Kurtz bog von der Sheridan links ab und übersetzte: Baby Docs Leute haben Yasein Goba nicht die bei der Schießerei verwendete 22er angedreht.


      »Aber diese Leute, die ich erwähnte, standen in Kontakt zu Ihrem Freund.«


      »Reden Sie weiter«, meinte Kurtz. Er hielt nach den Hausnummern in dieser etwas gehobeneren Wohngegend südlich des Sheridan Drive Ausschau. Die Bäume waren höher als in Rigbys Viertel, die Straßen ruhiger. Der Wind blies kräftig und wehte gelbe und rote Blätter vor seinem langsam fahrenden Pinto über die Straße.


      »Die Leute wurden gebeten, ein paar spezielle Schreibarbeiten für eine Bekannte von ihm zu erledigen«, erklärte Baby Doc.


      Gefälschtes Visum?, überlegte Kurtz. Pass?


      »Was für eine Bekannte?«, hakte er nach.


      »Eine liebreizende junge Frau namens Aysha. Die Verlobte unseres verstorbenen Freundes. Wie sich herausstellte, kommt sie Sonntagnacht aus dem Norden zu Besuch. Offensichtlich hat niemand ihre Leute über die neuen Entwicklungen in Kenntnis gesetzt. Wahrscheinlich, weil sie sich irgendwo auf dem Land aufhalten.«


      Gobas Verlobte Aysha soll über die kanadische Grenze ins Land gebracht werden. Weder sie noch die Schmuggler haben in Kanada, wo sie sich versteckt halten und auf den vereinbarten Zeitpunkt warten, etwas von Gobas Tod gehört.


      »Wie spät? Wo?«, bohrte Kurtz.


      »Sie wollen viel wissen, dafür, dass Sie nur wenig als Gegenleistung bieten«, beklagte sich Baby Doc.


      »Setzen Sie’s mit auf die Rechnung.« Kurtz wusste, dass sein Angebot, den Gefallen zurückzuzahlen, früher oder später eingefordert werden würde. Er hatte sich heute auf reichlich viele Verbindlichkeiten eingelassen. Er hoffte, dass der Gefallen für Baby Doc keinen Flug in den Iran beinhaltete, weil dort noch jemand erschossen werden sollte.


      »Sonntag um Mitternacht«, verriet Baby Doc. »Blauer 1999er Dodge Intrepid mit Ontario-Kennzeichen. Die mehrfarbige Überführung. Sie wird direkt hinter den Mauthäuschen am Eingang des Konsumpalasts abgesetzt.«


      Kurtz brauchte nur eine Sekunde, um die Andeutung zu verstehen. Sie brachten sie über die Rainbow Bridge, kurz unterhalb der Niagarafälle, ins Land. Und zwar schon in zwei Tagen. Die Rainbow Mall lag in der Nähe der ersten Ausfahrt nach dem Grenzübergang.


      »Wer holt sie ab?«, fragte Kurtz.


      »Niemand holt sie ab. Sämtliche Freunde auf dieser Seite haben sich anderen Aufgaben zugewandt.« Übersetzung: Goba ist tot. Jeder Deal, den wir mit ihm hatten, starb mit ihm. Wir behalten das Geld, das er uns gezahlt hat, und sie muss selber sehen, wie sie klarkommt.


      »Warum wird die Lieferung nicht storniert?«


      »Zu spät.« Baby Doc führte es nicht weiter aus, aber vermutlich bedeutete es lediglich, dass es niemanden juckte.


      »Wie viel hat unser Freund für diese Großzügigkeit entrichtet?« Goba hatte in einer Autowäscherei gearbeitet und war noch nicht lange genug aus dem Gefängnis heraus, um größere Reserven anzusparen.


      Er hörte, wie Baby Doc zögerte. Das waren recht viele potenziell schädliche Informationen, die Kurtz im Austausch gegen nichts weiter als ein Versprechen zukünftiger Gefälligkeiten einforderte. Andererseits wusste er, was Kurtz für seinen Vater getan hatte.


      »15. Für jede Seite.«


      30.000 Dollar für die Dokumente und den Schmuggel, aufgeteilt zwischen Baby Docs Leuten und der kanadischen Schleuserbande.


      »Okay, danke«, sagte Kurtz. »Ich schulde Ihnen was.«


      »Ja, das tun Sie.« Baby Doc unterbrach die Verbindung.


      Peg O’Tooles Reihenhaus war weitaus ansehnlicher als das von Rigby King – erbaut aus Ziegelsteinen, mit zwei Etagen und großen Sprossenfenstern bildete es einen Komplex mit drei weiteren Gebäuden. Eine viertürige Garage lag etwas zurückgesetzt von der Straße und ausgewachsene Bäume beschatteten den kleinen Hof. Die Wolken hingen grau und niedrig am Himmel, der Wind blies eisig und die letzten Blätter wurden von den Bäumen gerissen wie die letzten Überlebenden von der gekenterten Titanic.


      Kurtz fand einen Parkplatz und ging über die Straße, um das Haus genauer in Augenschein zu nehmen. Er hatte sein Einbruchswerkzeug griffbereit auf dem Rücksitz des Pinto liegen, war sich aber noch nicht sicher, ob er wirklich davon Gebrauch machen wollte. Seine Kopfschmerzen machten ihm wie immer nachmittags stärker zu schaffen und er musste die Augen zu Schlitzen verengen, um halbwegs klar denken zu können.


      Als er so mit zusammengekniffenen Augen herumstand, ertönte eine Männerstimme: »Hey, Mr. Kurtz!«


      Joe wirbelte herum, die Hand bereit, nach der 38er im Holster unter seinem Kapitänsmantel zu greifen.


      Officer O’Tooles Verlobter, der Gebäudesicherheits- und Personenschutzexperte Brian Kennedy, stieg aus einer orangeroten Geländelimousine, lief über die Straße und streckte ihm die Hand entgegen. Kurtz schüttelte sie und fragte sich, was zur Hölle das zu bedeuten hatte. War Kennedy ihm etwa hierher gefolgt?


      »Wie gefällt er Ihnen?«, fragte Kennedy und drehte sich mit einer überschwänglichen Geste zur Seite.


      Kurtz brauchte einen Moment, bis er erkannte, dass der stattliche junge Mann von seinem Geländewagen redete. »Yeah«, entgegnete Kurtz stupide und folgte Kennedy zurück über die Straße zu dem großen SUV. Er hatte sich schon gefragt, ob seine Wachsamkeit und Beobachtungsfähigkeit unter der dämlichen Gehirnerschütterung gelitten hatten, und jetzt besaß er Gewissheit. Wenn sich jemand an ihn anschleichen und einen zweieinhalb Tonnen schweren Geländewagen hinter ihm parken konnte, während er vor sich hinträumte, war es um seine Wachsamkeit offenbar nicht gut bestellt.


      Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Kennedy: »Ich habe hier geparkt und einen interessanten Bericht auf NPR zu Ende gehört. Ich wollte gerade in Pegs Apartment gehen, als ich Sie ankommen sah. Jetzt sagen Sie schon: Gefällt er Ihnen?«


      Er redete immer noch von seinem Geländewagen. »Ja. Was ist das für einer?« Das Symbol am hohen Kühlergrill war ihm unbekannt. Es interessierte Kurtz einen Scheißdreck, um was für eine Marke es sich handelte, aber er wollte, dass Kennedy noch ein bisschen weiterredete. Das gab seinem gequälten Gehirn Zeit, sich eine plausible Erklärung auszudenken, weshalb er vor dem Haus der im Sterben liegenden Peg O’Toole herumlungerte.


      »Laforza«, meinte Kennedy. »Limitierte Sonderauflage aus Escondido. Es ist kein SUV, sondern ein PSV.«


      Panzer für Snobistische Vollidioten?, spekulierte Kurtz. Laut fragte er: »PSV?«


      »Personal Security Vehicle.« Kennedy klopfte mit der Handfläche gegen die Fahrertür. »Kevlar-Türfüllungen. 32 Millimeter dickes Spectra-Shield-Panzerglas an Windschutzscheibe, Seitenfenstern und Sonnendach. Freisprechanlage und Transponder im Inneren. Außerdem ein potenter 6-Liter-V8-Motor von GM unter der Haube, der locker 425 Pferdestärken leistet.«


      »Cool«, meinte Kurtz und versuchte, seine Stimme wie die eines enthusiastischen 14-Jährigen klingen zu lassen.


      »Mein Privatwagen ist ein Porsche 911 Turbo«, plauderte Kennedy fröhlich weiter, »aber ich fahre manchmal den Laforza, wenn ich Kunden besuche. Unsere Agentur erhält einen kleinen Rabatt von den Leuten in Escondido, wenn wir ihnen neue Käufer vermitteln.«


      »Was würde so einer für eine Lücke in mein Konto reißen?«, erkundigte sich Kurtz höflich. Er trat gegen den linken Vorderreifen. Es tat weh. Damit hatte er seine gesamte automobile Sachkenntnis in die Waagschale geworfen.


      »Das ist ein PSV-L4«, erklärte ihm Kennedy geduldig. »Ein Spitzenmodell. Wenn ich Ihnen einen Rabatt beschaffe, oh … so um die 139.000 Dollar.«


      Kurtz nickte. »Ich werde darüber nachdenken. Muss erst mit der Chefin reden.«


      »Also sind Sie verheiratet, Mr. Kurtz?« Kennedy ging wieder auf das Reihenhaus zu und Kurtz folgte ihm bis zum Bürgersteig.


      »Eigentlich nicht«, enthüllte Joe.


      Kennedy blinzelte und verschränkte die Arme. Er mag wie James Bond aussehen, dachte Kurtz, aber intellektuell kommt er mir nicht ganz so beweglich vor wie der Agent im Geheimdienst Ihrer Majestät.


      Wie in einer verzögerten Reaktion lachte Kennedy zweimal kurz auf. Es war einer dieser lauten, lockeren, unbefangenen Heiterkeitsausbrüche, die jeder liebte. Kurtz hätte den Kopf des Mannes in diesem Moment am liebsten mit einer Schaufel bearbeitet.


      »Also, was treibt Sie hier in Pegs Nachbarschaft, Mr. Kurtz?« Der Ton des Sicherheitsmannes klang nicht eine Spur aggressiv, sondern lediglich freundlich und neugierig.


      »Ich wette, Sie können es mir verraten«, entgegnete Kurtz. Dieser Typ fährt einen Porsche 911 Turbo. Er gehört zu dem Club, den Tom Wolfe die »Masters of the Universe« getauft hat.


      Kennedy nickte, grübelte eine gefühlte Minute darüber nach und sagte dann: »Sie denken noch immer wie ein Privatdetektiv. Sie machen sich Gedanken über die Schießerei und fragen sich, ob in Pegs Haus möglicherweise ein Hinweis zu finden ist.«


      Kurtz riss in gespieltem Erstaunen seine Augen auf, als versetzten ihn Kennedys Kombinationskünste in einen Zustand bewundernder Schockstarre.


      »Aber Sie haben doch nicht ernsthaft überlegt, dort einzubrechen, oder, Mr. Kurtz?« Kennedys blendend weißes Lächeln nahm der Frage ihre Spitze. Es war ein Lächeln, dachte Kurtz, dass man mit Fug und Recht als ansteckend bezeichnen konnte. Kurtz hasste ansteckende Sachen wie die Pest.


      Kurtz grinste zurück, ohne zu befürchten, dass jemand seine finstere Zurschaustellung von Humor für ansteckend halten könnte. »Nein. Ich habe in Attica genug Knasterfahrung für den Rest meines Lebens gesammelt. Ich war nur gerade in der Gegend und – wie Sie ganz richtig erkannt haben – dachte über die Schießerei nach.«


      Als Privatdetektiv habe ich immer vor den Häusern von Opfern herumgestanden und versucht, übernatürliche Schwingungen aufzufangen, schoss es Kurtz durch den Kopf, aber er sprach es nicht laut aus. Das wäre dann doch etwas zu viel des Guten gewesen, selbst für jemanden, der so selbstzufrieden und begriffsstutzig wirkte wie Brian Kennedy.


      »Wollen Sie mit reinkommen?«, schlug Kennedy vor, warf einen Schlüsselring in die Luft und fing ihn wieder auf. »Ich wollte ein paar Versicherungspapiere und andere Unterlagen holen, die das Krankenhaus braucht. Ich glaube nicht, dass Peg etwas dagegen gehabt hätte, wenn ich Sie hereinlasse.«


      Kurtz fiel die Vergangenheitsform im letzten Satz auf. War O’Toole gestorben? Das Letzte, was er gehört hatte, war, dass sie künstlich beatmet wurde.


      »Sicher«, erwiderte er und folgte Kennedy ins Innere des Hauses.

    

  


  
    
      KAPITEL 22


      Und wie sah es in O’Tooles Apartment aus?«, fragte Arlene, als sich Kurtz am späten Samstagnachmittag im Büro blicken ließ. »Lagen irgendwelche Hinweise einladend auf dem Fußboden verstreut?«


      »Nur Hinweise auf ihre Persönlichkeit.«


      »Inwiefern?« Arlene klopfte die Zigarette am Aschenbecher ab.


      Kurtz spazierte zum Fenster. Es war kälter und düsterer geworden und hatte wieder zu regnen begonnen. Obwohl die Sonne erst in gut einer Stunde unterging, bereiteten die Straßenlaternen die Chippewa schon auf den Einbruch der Dunkelheit vor und die Scheinwerfer und Rücklichter der vorbeifahrenden Autos wurden vom nassen Asphalt reflektiert.


      »Ihre Wohnung war sauber und ordentlich und vollgestopft mit Kunstgegenständen«, antwortete Kurtz. »Nicht viele Originale – die konnte sie sich von ihrem kärglichen Gehalt als Bewährungshelferin kaum leisten –, aber sehr geschmackvoll ausgewählte Stücke. Zahlreiche Gemälde und Skulpturen. Und Bücher. Jede Menge Bücher. Hauptsächlich Paperbacks, aber alle sahen aus, als wären sie tatsächlich gelesen worden. Nicht nur ledergebundene Exemplare zum Protzen, die im Regal gut aussehen, sondern die Lektüre einer Leseratte. Belletristik, Sachbücher, Klassiker.«


      »Aber keine brauchbaren Hinweise.«


      Kurtz schüttelte den Kopf, wandte sich vom Fenster ab und nippte abwesend an seinem Starbucks-Kaffee, den er sich unterwegs besorgt hatte. Er hatte auch Arlene einen Becher mitgebracht und sie leerte ihn zwischen den Zügen an ihrer Marlboro. »Auf ihrem Schreibtisch stand ein Laptop. Und dann gab es da noch zwei kleine Aktenschränke. Natürlich konnte ich sie nicht durchwühlen, während Kennedy neben mir stand.«


      »Komisch, dass er dich mit reinkommen ließ«, meinte Arlene. »Er muss der gutgläubigste Sicherheitsexperte der Welt sein …«


      »Oder cleverer, als gut für ihn ist«, erkannte Kurtz. »Er hat uns Tee gekocht.«


      »Ausgesprochen häuslich. Hat es sich gleich wohnlich eingerichtet in Miss O’Tooles Reihenhaus, hm?«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Er erzählte mir, dass er sich immer bei ihr einquartierte, wenn er alle paar Wochen in Buffalo war. Ich habe einige seiner Anzüge und Blazer im Kleiderschrank hängen sehen.«


      »Er ließ dich in ihr Schlafzimmer rein?«


      »Nein, er hat nur ein paar Sachen zusammengepackt, während ich im Flur stand und wartete.«


      »Verlobte«, schnaubte Arlene in einem Ton, den andere benutzten, wenn sie »Kinder! Was will man da machen?« seufzten. Sie nickte abfällig mit dem Kopf in Richtung Monitor, auf dem sich die Namen von Wedding-Bells-Kunden wie Kaminholz aufstapelten.


      »Die Frage bleibt: Warum hat er mich reingelassen?«, überlegte Kurtz und drehte sich wieder um, um zuzusehen, wie sich der Verkehr durch den kalten Oktoberregen quälte. »Er fragte, was ich vor O’Tooles Haus zu suchen habe, und dann gab er sich selbst die Antwort – als wollte er mich deswegen nicht bedrängen. Warum sollte er das tun? Warum war er nicht verärgert – oder zumindest misstrauisch –, als er mich dort herumschleichen sah?«


      »Gute Frage«, gab Arlene zu.


      Er wandte sich vom Fenster ab. »Kannst du Jemenitisch?«


      Arlene starrte ihn an. »Du meinst, ob ich Jemeniten kenne.«


      »Nein, ich meine die Sprache«, sagte Kurtz.


      Arlene lächelte und drückte ihre Zigarette aus. »Ich glaube, im Jemen spricht man Arabisch. Einige sprechen, glaube ich, Farsi, aber Arabisch ist die Hauptsprache.«


      Kurtz massierte seinen Brummschädel. »Ja. Okay. Beherrschst du irgendeinen arabischen Satz, den ein Jemenit verstehen würde?«


      »Al-Ghasla«, sagte Arlene. »Thowb Al-Zfag, Al-Subbia.«


      »Das hast du erfunden!«


      Arlene schüttelte den Kopf. »Drei Arten von Brautkleidern – das Kleid für den Abend der Hochzeit, Al-Ghasla. Das eigentliche Hochzeitskleid, Thowb Al-Zfag. Und das Kleid für den Tag nach der Hochzeit, Al-Subbia. Ich habe neulich einer Kundin aus Utica dabei geholfen, alle drei bei einem jemenitischen Schneider in Manhattan zu bestellen.«


      »Na, ich schätze, das wird reichen«, meinte Kurtz. »Ich werde die kleine Aysha in der Nacht zum Montag herbringen und du kannst mit ihr über Brautkleider plaudern. Sie ahnt noch nichts davon, dass sie bereits vor ihrer Hochzeit Witwe geworden ist.«


      Arlene starrte ihn an und er erzählte ihr von Baby Docs Anruf.


      »Das ist wirklich traurig«, sagte Arlene und zündete sich eine neue Zigarette an. »Glaubst du wirklich, dass sie dir etwas darüber verraten kann, was Yasein Goba getan hat? Sie hielt sich zu der Zeit in Kanada auf.«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Vielleicht werden wir uns nicht einmal verständigen können, aber wenn ich sie Sonntagnacht nicht in Niagara Falls abhole, wird es niemand tun. Baby Docs Leute wollen nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sie würde früher oder später von den Cops aufgegriffen und von der Einwanderungsbehörde zurück in den Jemen geschickt werden.«


      »Also holst du sie ab und versuchst, mit ihr zu reden«, fasste Arlene zusammen. »Und schaffst es nicht. Was dann? Zeichensprache?«


      »Irgendwelche Vorschläge?«


      »Ja. Ich kenne über meine Kirche ein paar Leute, die zu einem Untergrundnetzwerk gehören. Es hilft illegalen Einwanderern dabei, in die Staaten zu kommen.«


      »Das hat Goba doch längst arrangiert.«


      Arlene schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst mich falsch. Ich werde morgen in der Kirche den Burschen – Nicky – ansprechen, der den Einwanderern hilft. Er ruft dann einen der Jemeniten an, die sie als Dolmetscher einsetzen, damit der uns helfen kann, uns mit dem Mädchen zu verständigen.«


      »Okay«, nickte Kurtz. »Lass deinen Übersetzerfreund Montag früh kurz nach Mitternacht hierherkommen.«


      »Kann das nicht bis tagsüber warten? Diese Frau – Aysha? – kann bei mir schlafen und dann treffen wir uns zu einer zivilisierten Zeit.«


      »Montag ist Halloween«, stellte Joe in den Raum, als würde das alles erklären.


      »Und?«


      Er überlegte, ihr von Toma Gonzagas Drohung zu erzählen, ihn an Halloween um Mitternacht zu töten, wenn er bis dahin nicht das Junkiekiller-Problem des Don in den Griff bekommen hatte. Er überlegte etwa fünf Mikrosekunden lang. »Ich habe an Halloween etwas anderes zu erledigen.«


      »Okay, Montag früh kurz nach Mitternacht.« Sie kam zu ihm ans Fenster und spähte mit ihm gemeinsam in den Regen hinaus. Es wurde zunehmend finsterer. »Manche Leute bekommen einfach keine Atempause, was, Joe?«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich meine, diese Aysha wird am Sonntagmorgen aufwachen und davon ausgehen, dass sie in derselben Nacht ihren Verlobten in einem neuen Land trifft. Dass sie seine Frau und wahrscheinlich auch US-Staatsbürgerin wird und sich für sie alles zum Guten wendet. Stattdessen erfährt sie, dass ihr Verlobter nicht mehr am Leben ist und sie sich als Fremde in einem fremden Land alleine durchschlagen muss.«


      »Ja, nun …«, meinte Kurtz.


      »Wirst du ihr sagen, dass du ihn getötet hast?«


      Kurtz sah seine Sekretärin an. Ihre Augen waren trocken – sie war nicht im Begriff, rührselig zu werden –, aber ihr Blick wirkte abwesend.


      »Weiß ich nicht«, knurrte Kurtz verärgert. »Was zur Hölle ist los mit dir?«


      »Ach, manchmal ist das Leben echt scheiße«, seufzte Arlene. »Ich gehe nach Hause.« Sie drückte ihre Kippe aus, fuhr den Computer herunter, holte die Handtasche aus einer Schublade, zog ihren Mantel an und verließ das Büro.


      Kurtz blieb noch ein paar Minuten am Fenster hocken, beobachtete das graue Zwielicht und den Regen und wünschte sich, er wäre Kettenraucher. In den Jahren in Attica hatte ihm seine Nikotinabstinenz gute Dienste geleistet – seine Zigarettenrationen konnte er für Tauschgeschäfte und Bestechungen verwenden. Aber an Tagen wie diesem fragte er sich, ob ihm ein Glimmstängel nicht dabei helfen konnte, seine Nerven zu beruhigen – oder zumindest seine Kopfschmerzen zu dämpfen.


      Sein Handy meldete sich.


      »Kurtz? Wo sind Sie? Was ist mit unserem Treffen?«


      Es war Angelina Farino Ferrara.


      »Bin schon unterwegs«, sagte Kurtz.


      »Sie verlogenes Dreckstück«, zischte die Tochter des Don. »Sie stehen in Ihrem Büro und glotzen aus dem Fenster.«


      Kurtz schaute über die Chippewa Street. Dort parkte das allgegenwärtige Lincoln Town Car auf der anderen Straßenseite. Kurtz hatte es nicht ankommen sehen.


      »Ich bin gleich bei Ihnen«, kündigte Angelina an. »Ich weiß, die Haustür ist verschlossen, aber in dieser Laune lassen Sie mich besser nicht warten. Drücken Sie rechtzeitig den Türöffner.«


      »Kommen Sie allein.« Kurtz schielte auf den Videomonitor neben Arlenes Schreibtisch. Er machte sich keine falschen Illusionen, dass das Schloss am Eingang ihre Bodyguards aufhalten konnte. Es gab ein kleines Fenster im Serverraum, das nach hinten auf ein zwei Meter tieferes Dach führte, und dann eine Leiter nicht nur zu einer, sondern zu gleich zwei Seitenstraßen. Kurtz hielt sich nicht gerne an Orten auf, die über lediglich einen Ausgang verfügten.


      »Ich werde allein sein«, versprach Angelina und legte auf.


      Kurtz beobachtete, wie sich die Frau durch den Regen über die Chippewa Street dem Eingang zum Büro näherte.

    

  


  
    
      KAPITEL 23


      Der Dodger war unzufrieden, weil es am Morgen mit der Lehrerin in Orchard Park nicht geklappt hatte. Deshalb freute er sich am Nachmittag umso mehr, als ihm der Boss per Handy eine neue und interessante Aufgabe zuwies.


      Er kannte die Zielperson von früheren Aufträgen. In gewisser Weise machte es für den Dodger keinen Unterschied, wer die Zielpersonen waren oder warum sie zu seinen Zielpersonen wurden – für ihn waren sie nur Mittel zum Zweck. Aber es machte die Sache ungleich interessanter, wenn es sich um einen kniffligen Job handelte. Und in diesem Fall klang es nach einem kniffligen Job.


      Er kannte die Adresse. Es regnete mit Unterbrechungen, als er mit dem Lieferwagen der Schädlingsbekämpfungsfirma zu der Adresse in den Marina Towers am Sporthafen fuhr. In der Nähe des Hochhauses befand sich ein großer öffentlicher Parkplatz und dort stand, wie der Boss es versprochen hatte, ein nagelneuer Mazda. Die Zündschlüssel waren im Auspuffrohr versteckt. Ein Kakerlakenbulli schien ihm nicht gerade das geeignetste Fahrzeug zu sein, um jemanden zu beschatten.


      Der Dodger machte es sich auf dem Fahrersitz des Mazda bequem, suchte einen Jazzsender im Radio und observierte die Front der Marina Towers durch ein kleines Fernglas. Er wusste über den Heroinkrieg in Buffalo Bescheid und ihm war auch bekannt, dass dieses Apartmentgebäude der Farino-Tochter als Hauptquartier diente. Ihr gehörten die beiden oberen Stockwerke. Sie bewohnte das Penthouse als Privatwohnung, während Buchhalter und andere Angestellte auf der Etage darunter arbeiteten und manchmal auch wohnten.


      Die Fahrzeugflotte des weiblichen Dons parkte in der Tiefgarage, die ausschließlich durch interne Aufzüge, gut gesicherte Treppenhäuser oder das Tor zur Rampe zu erreichen war. Letzteres wurde von einem Stahlgitter versperrt und ließ sich lediglich mit den Magnetkarten der Bewohner öffnen.


      Der Dodger wartete. Der kalte Nieselregen nahm zu und das war gut so. Leute auf dem Parkplatz oder der nahe gelegenen Zufahrt zum Sporthafen konnten ihn hinter der regennassen Windschutzscheibe nicht erkennen. Der Dodger schaltete das Radio aus, um die Batterie des Mazda zu schonen, und übte sich in Geduld.


      Gegen 16 Uhr glitt das mit dem Stahlgitter gesicherte Tor nach oben und ein schwarzer Lincoln tauchte langsam aus der Tiefgarage ins Dämmerlicht des späten Nachmittags. Der Dodger beobachtete, wie der Lincoln in die halbkreisförmige Zufahrt der Marina Towers rollte. Der Fahrer stieg aus und ging um den Wagen herum. Ein zweiter Leibwächter beobachtete die Straße, als Angelina Farino Ferrara aus der Eingangstür trat, etwas zu dem livrierten Türsteher sagte und auf das Town Car zuging.


      Sie stieg nicht ein, sondern sprach nur kurz mit den beiden Männern und joggte dann den Fußgängerweg entlang, der am Ufer verlief, wo der Eriesee sich in den Niagara River verengte. Der Lincoln fuhr aus der Einfahrt heraus und folgte ihr langsam in Richtung Norden. Der Dodger schaltete den Scheibenwischer ein und schloss sich in einigen Hundert Metern Abstand an.


      Er wusste aus seinen Instruktionen, dass die Farino-Frau gerne früh am Morgen und dann noch einmal am Nachmittag joggte, allerdings normalerweise später als jetzt. Vielleicht hatten der drohende Sturm oder das zunehmende Nieseln sie vorzeitig aus dem Haus gelockt.


      Der Dodger erkannte auch die beiden Männer im Lincoln. Der Fahrer war Corso »der Hammer« Figini, ein bulliger Mafiasoldat, den der weibliche Don im letzten Frühjahr aus New Jersey geholt hatte. Bei dem dünneren und wesentlich attraktiveren Mann, der heute auf dem Beifahrersitz saß, handelte es sich um Colin Sheffield, einen gut gekleideten Londoner Kriminellen Mitte 30, der auf Erpressung, Drogenhandel und Personenschutz spezialisiert war.


      Sheffield hatte für den zweitmächtigsten Mafiaboss in England gearbeitet, bis er eines Tages ehrgeiziger war, als es ihm guttat. Er versuchte zwar nicht, seinen Arbeitgeber umzulegen, sondern wollte sich lediglich einen persönlichen Anteil an dessen Geschäften abzwacken, so munkelte man. Das änderte aber nichts daran, dass Sheffield Hals über Kopf das Land verlassen musste, um dem Killerkommando zu entgehen, dass sein aufmerksam gewordener Boss ihm auf den Hals gehetzt hatte.


      Die Instruktionen des Dodgers schwiegen sich über Details aus, wie Colin Sheffield auf dem Gehaltszettel der Farino-Braut gelandet war, aber das schien ihm auch nicht so wichtig zu sein.


      Der Lincoln fuhr langsam, um mit der Joggerin mitzuhalten, und der Dodger musste ihn überholen, um nicht verdächtig zu wirken. Die Autofahrer schalteten jetzt ihre Scheinwerfer an und im Westen und Norden wurden dunkle Wolken von der Oktoberdämmerung herangetragen. Der Dodger blickte nicht zur Seite, als er den Lincoln und die schwitzende Lady überholte.


      Er fuhr eine große Schleife und kehrte zum Parkplatz zurück, dem Ausgangspunkt seiner Fahrt. Er hielt neben dem Lieferwagen an. Er fand, dass es für die Tochter eines Mafiatypen nicht sonderlich schlau war, einer eingeschliffenen Routine zu folgen und jeden Morgen und Nachmittag am Fluss entlangzujoggen. Es gab mehrere Abschnitte, in denen die Leibwächter sie nicht sehen konnten, wenn sie im Wagen blieben – was sie taten – und der Dodger hielt ihren Fitnessparcours für eine glänzende Gelegenheit, um sie unauffällig aus dem Verkehr zu ziehen.


      In seinen schriftlichen Anweisungen hieß es, dass die Farino rund eine Dreiviertelstunde für ihre Stammstrecke am Fluss benötigte. Und tatsächlich: Sie und der Lincoln kehrten ziemlich genau 46 Minuten, nachdem sie gestartet waren, wieder zu den Towers zurück. Der Dodger sah durch sein kleines Fernglas zu, wie Farino mit Sheffield und Figini sprach, während sie sich an den Wagen lehnte und mit den Beinen aufstampfte, weil ihr kalt wurde. Dann ging sie ins Haus. Der Lincoln wartete im Leerlauf. Figini, der Fahrer, las eine Sportzeitung.


      15 Minuten später kam sie wieder heraus, stieg hinten ein, und der Lincoln setzte sich in Bewegung.


      Inzwischen konnte man kaum noch die Hand vor Augen sehen und der Regen war deutlich stärker geworden. Deshalb musste der Dodger sich keine Sorgen machen, dass man ihn entdeckte, als er dem großen schwarzen Wagen zur Elmwood und dann nordwärts in Richtung Chippewa Street folgte. Für sie war er nur ein weiteres Scheinwerferpaar im Samstagsverkehr auf dem Weg zur belebtesten Straße Buffalos.


      Der Lincoln bremste an der Chippewa und der Dodger fädelte sich auf der Standspur ein, bis er sah, wie die Farino-Frau über die Straße in ein Haus hineinging. Es war kein Club oder Restaurant, also gab er die Adresse in seinen Organizer ein, brachte ihn mit seinem Handy online und wartete. Als ein Streifenwagen langsam heranrollte und in der Nähe der Ladezone anhielt, fuhr der Dodger einmal um den Block, drehte um und fand einen Parkplatz nur drei Wagen hinter dem Lincoln, der im Leerlauf dastand. Der Streifenwagen war inzwischen verschwunden.


      Glück gehabt. In der nächsten Stunde würde man innerhalb von fünf Blocks keinen Parkplatz mehr auftreiben.


      Die beiden Leibwächter beobachteten ein erleuchtetes Fenster im zweiten Stock. Er war sich sicher, dass ihn die Bodyguards in der Dunkelheit und dem Regen noch immer nicht bemerkt hatten, also gönnte auch er sich mit dem Fernglas einen näheren Blick. Angelina Farino Ferrara trat kurz an die Scheibe und winkte zu ihren Leuten hinunter. Dann drehte sie sich um und sprach mit jemandem im Zimmer. Der Dodger hatte während seiner Abwesenheit gelernt, von Lippen abzulesen, aber der Kopf der Frau war gerade so weit von ihm abgewandt, dass er nicht erkennen konnte, was sie sagte. Dann verschwand sie außer Sichtweite und das Licht ging aus.


      Sein Mobiltelefon klingelte leise und der Dodger legte das Fernglas zur Seite. Die beiden Männer im Lincoln nahm er nur noch als Silhouetten wahr. Der Riese am Steuer las, während der andere stur geradeaus starrte. Der Dodger vermutete, dass das Auftauchen der Frau am Fenster ein verabredetes Signal dafür war, dass Figini und Sheffield die Zügel schleifen lassen konnten.


      Eine kurze Botschaft erschien auf dem flackernden Bildschirm seines Organizers: Adresse bestätigt. Vollstrecken.


      Der Dodger löschte die Order, holte seine 9-Millimeter-Beretta aus dem Holster und schraubte sorgfältig den kompakten Schalldämpfer auf. Nachdem er einen billigen Regenmantel angezogen hatte, der ihm mindestens zwei Nummern zu groß war, schaltete er die Innenbeleuchtung des Mazda aus, rutschte über die Schaltung auf den Beifahrersitz und stieg aus in den Regen.

    

  


  
    
      KAPITEL 24


      Was wollen Sie?«, fragte Kurtz. »Ihr Geld?«


      »Das wäre ein Anfang.« Angelina trat in das Büro und wartete, bis Kurtz die Tür hinter ihr verschlossen hatte. Dann ließ sie ihren Kaschmirmantel auf die abgewetzte Couch fallen. Sie trug ein enges schwarzes Kleid, das oben tief und an den Schenkeln hoch ausgeschnitten war, teure Lederstiefel, eine Goldkette und ein unauffälliges Armband. Er hatte Angelina Farino Ferrara noch nie so gekleidet gesehen. Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel Kurtz auf, dass sie meistens Sport- oder Joggingkleidung trug, wenn sie sich trafen. Ihr dunkles Haar war nach hinten gesteckt, aber so, dass die Mähne ungehindert in den Nacken hing. Es wirkte feucht, aber er konnte nicht erkennen, ob es am Regen lag oder sie etwas hineingeschmiert hatte.


      Kurtz nahm einen Umschlag vom Schreibtisch und gab ihn ihr. Der komplette 5000-Dollar-Vorschuss. Er würde seine Flucht am Montag mit anderem Geld finanzieren müssen, falls es dazu kam. Er ließ sich in seinen Drehstuhl sinken und beobachtete sie. Die 38er war mit Klebeband an der Unterseite der Tischkante befestigt, nur Zentimeter von seiner schussbereiten Hand entfernt.


      Sie nahm den Umschlag an sich, ohne ein Wort zu sagen oder nachzuzählen, ließ ihn in die Tasche des Mantels gleiten und ging zum Fenster. Der Regen prasselte gegen die Scheiben. Die Luft, die durch das offene Lüftungsgitter hereindrang, war kalt und milderte die Hitze und Stickigkeit, die von den Servern im Hinterzimmer hervorgerufen wurde.


      Während sie auf die neonbunte, belebte Straße hinausblickte, sagte sie: »Ich brauche Ihren Rat, Joe.«


      »Joe?«, fragte Kurtz. Sie hatte ihn bislang immer mit seinem Nachnamen angesprochen. Die Vorstellung, dass sie seinen Rat benötigte, erschien ihm regelrecht absurd.


      Sie drehte sich um, lächelte und setzte sich auf die Kante von Arlenes Schreibtisch, dann schaltete sie die Schreibtischlampe aus, sodass nur noch Kurtz’ Leuchte und der Monitor ihre langen Beine, kräftigen Oberschenkel und glänzenden Stiefel beleuchteten.


      »Wir kennen uns mittlerweile lange genug, um uns mit dem Vornamen anzureden, finden Sie nicht, Joe? Erinnern Sie sich an die Eisfischerhütte?«


      Natürlich wusste Kurtz, worauf sie anspielte. Ihr gemeinsames Erlebnis auf dem zugefrorenen Eriesee im vergangenen Februar. Die Leiche des Mannes, den er erschossen hatte, hatte aufgrund des Duschvorhangs und der Ketten kaum durch das Loch im Eis gepasst. Angelina war es gewesen, die die Leiche mit den Stiefelspitzen hindurchkatapultierte – weniger teure und dafür praktischere Stiefel als diese hier. Ja, und?


      »Nennen Sie mich Angelina«, verlangte sie jetzt. Sie hob beiläufig den linken Fuß und stellte die Sohle auf Arlenes Stuhl ab. Es gab viele Schatten, aber mit großer Wahrscheinlichkeit trug Angelina Farino Ferrara oberhalb der hohen schattigen Linie ihrer Strümpfe keine Unterwäsche.


      »Sicher«, meinte Kurtz. »Sind Sie verkabelt, Angelina?«


      Der weibliche Don lachte leise. »Ich und verkabelt? Machen Sie keine Witze, Joe. Können Sie nicht sehen, dass ich es nicht bin?«


      »Informanten tragen ihre Mikrofone normalerweise intern.« Kurtz sprach leise, unterbrach aber für keine Sekunde den Blickkontakt mit der Frau.


      Sie blinzelte zuerst. Die Röte, die in ihre hohen Wangenknochen stieg, war alles andere als unattraktiv. Sie schob den Fuß auf den Boden. »Sie Mistkerl«, raunte sie.


      Kurtz nickte. »Was wollen Sie?« Sein Kopf tat ihm weh.


      »Wie ich schon sagte: Ich brauche Ihren Rat.«


      »Ich bin nicht Ihr Consigliere.«


      »Nein, aber Sie sind im Moment mein einziger Mittelsmann zu Toma Gonzaga.«


      »Ich bin auch nicht Ihr Mittelsmann.«


      »Er und ich, wir haben beide versucht, Sie für die Suche nach diesem Junkiekiller anzuwerben. Was hat Gonzaga Ihnen angeboten?«


      Mich am Montag nicht zu töten, dachte Kurtz. Stattdessen entgegnete er: »100.000 Dollar.«


      Die ärgerliche Röte wich aus ihren Wangen. »Heilige Scheiße«, flüsterte sie.


      »Amen«, sagte Kurtz.


      »Das kann nicht sein Ernst sein. Warum sollte Gonzaga Ihnen so viel zahlen?«


      »Ich dachte, Sie beide wären Freunde. Müssten Sie nicht ›Toma‹ sagen?«


      »Lecken Sie mich am Arsch, Kurtz. Beantworten Sie meine Frage.«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Seine Familie hat 17 Kunden und Zwischenhändler verloren. Sie nur fünf. Vielleicht ist es ihm 100 Riesen wert, die Leute ans Messer geliefert zu bekommen, die das getan haben.«


      »Oder er hatte nie die Absicht, Sie zu bezahlen.«


      »Auch eine Möglichkeit.«


      »Und warum Sie? Sie sind nicht gerade ein gottverdammter Sam Spade.« Sie sah sich im Büro um. »Was ist das hier für eine Schwachsinnsfirma? Wedding Bells?«


      »Dot com«, ergänzte Kurtz hilfsbereit.


      »Ist das eine Tarnfirma oder so etwas?«


      »Nein.« Oder? Steht sie für das, was ich jetzt bin? Kurtz hatte zu starke Kopfschmerzen, um solche erkenntnistheoretischen Fragen zu beantworten.


      Angelina stand auf, strich ihren Rock glatt und ging durch das Büro. »Ich brauche Hilfe, Kurtz.«


      So schnell wieder zum Nachnamen degradiert, dachte Kurtz. Er wartete ab.


      Sie blieb neben der Couch stehen. Kurtz ließ seine Hand ein Stückchen nach vorne wandern. Wenn sie ihre 45er Compact Witness dabeihatte, würde sie in der Manteltasche stecken.


      »Sie kennen Leute«, begann Angelina. »Sie kennen den Abschaum dieser Stadt, ihre Penner und Junkies, die Asozialen und Gauner.«


      »Danke. Anwesende natürlich ausgenommen.«


      Sie starrte ihn an und griff in die Tasche ihres Mantels.


      Kurtz zog die 38er unter der Tischplatte ein Stück aus dem Holster.


      Angelina holte ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug heraus. Sie zündete sich eine Fluppe an und ging wieder zum Fenster. Sie sah nicht nach draußen, sondern stand einfach nur da, atmete Rauch aus und musterte ihr eigenes Spiegelbild in der Scheibe.


      »Kein Problem«, bot Kurtz an. »Sie können hier gerne rauchen.«


      »Danke.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus und sie klopfte Asche in Arlenes Aschenbecher.


      »Überhaupt wundere ich mich, dass Sie rauchen«, meinte Kurtz. »Das hätte ich jemandem, der so viel Zeit mit Laufen und Joggen verbringt, gar nicht zugetraut.«


      »Normalerweise verkneife ich’s mir.« Sie stützte ihren rechten Ellenbogen in die linke Handfläche und starrte ins Leere. »Ein Laster, das ich mir in den Jahren in Europa angewöhnt habe. Mittlerweile rauche ich nur noch, wenn ich extrem gestresst bin.«


      »Was wollen Sie?«, hakte Kurtz zum dritten Mal nach.


      Sie drehte sich zu ihm um. »Ich glaube, dass Toma Gonzaga und Little Skag gemeinsame Sache machen, um mich aus dem Geschäft zu drängen. Ich brauche einen freien Agenten auf meiner Seite.«


      Man hatte Kurtz in seinem Leben schon vieles genannt, aber noch nie einen freien Agenten. »Es ergibt aber keinen Sinn, dass Gonzaga hinter diesen Morden steckt. Er hat 17 Leute verloren.«


      »Haben Sie auch nur eine einzige dieser Leichen gesehen?«, fragte Angelina.


      Kurtz schüttelte den Kopf. »Aber Sie haben mir erzählt, dass der Mörder auch die Leichen von Ihren Leuten mitnimmt.«


      »Aber ich weiß, dass meine Dealer und Kunden umgebracht wurden. Meine Leute sind zu den angegebenen Adressen gefahren, haben das Blut und die Gehirnmasse gesehen und hinter dem Mörder sauber gemacht.«


      »Und Sie glauben, Gonzaga hat die Liste mit seinen Toten gefälscht, nur um Ihre Leute umzubringen?«


      Angelina machte eine ausdrucksstarke italienische Handbewegung und klopfte die Asche von ihrer Zigarette. »Das wäre doch eine nette Tarnung, oder? Meine Familie muss in den Handel mit harten Drogen einsteigen, Kurtz, oder die Gonzagas streichen sämtliche nennenswerten Einkünfte aus dem Business im westlichen New York ein.«


      »Glücksspiel, Schutzgelderpressung und Prostitution reichen nicht mehr aus? Was ist nur aus der Welt geworden.«


      Sie ignorierte ihn und ließ sich auf Arlenes Stuhl sinken. »Aber vielleicht bringt tatsächlich jemand Gonzagas Leute um«, überlegte sie. »Da gibt es diesen Phantom-Ring, der aus West-Pennsylvania operiert – von Pittsburgh aus den ganzen Südrand von New York entlang. Eine unabhängige Organisation, die es schon eine gefühlte Ewigkeit gibt – 20 oder 30 Jahre. Sie sind auf Heroin spezialisiert, und da unsere Familie damit nie etwas zu tun hatte, durchkreuzten sie unsere Geschäfte nie so weit, dass es zu einer Konfrontation gekommen wäre.«


      »Bei der Gonzaga-Familie dürfte das anders sein«, warf Kurtz ein. »Sie dealen hier bereits seit dem Zweiten Weltkrieg mit Heroin. Es wundert mich, dass Emilio diese Pennsylvania-Leute nicht längst aus dem Verkehr gezogen hat.«


      »Die Gonzagas konnten die Drahtzieher nie identifizieren. Emilio hat sogar einmal meinen Vater um Hilfe bei der Suche nach ihnen gebeten, ob Sie es glauben oder nicht. Aber auch die Fünf Familien wissen nichts Genaueres über diese unabhängige Organisation.«


      »Diese Phantom-Bande ist keine Mafiabande? Keine Namen, die auf Vokalen enden?«


      Sie starrte ihn an, als hätte er ihr stolzes südeuropäisches Erbe beleidigt. Genau genommen, dachte Kurtz, war das tatsächlich der Fall.


      Die Zornesröte kehrte auf ihre Wangen zurück, als Angelina fragte: »Können Sie mir verraten, was Sie über die Morde an Gonzagas Leuten herausgefunden haben? Haben sie sich wirklich ereignet?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Kurtz schob die 38er zurück ins Holster und rieb sich die Schläfen.


      »Wie meinen Sie das? Glauben Sie, Gonzaga könnte sie vorgetäuscht haben?«


      »Ich meine damit, dass ich mich noch keine fünf Minuten mit diesen Morden beschäftigt habe. Ich muss zuerst meinen eigenen Fall klären.«


      »Sie meinen, wer auf Ihre Bewährungshelferin geschossen hat? O’Toole?«


      »Ich meine, wer auf mich geschossen hat«, berichtigte Kurtz. Er zog den Reißverschluss der ledernen Aktenmappe auf seinem Schreibtisch auf, nahm einen Folder heraus und reichte ihn ihr. »Das könnte Ihnen weiterhelfen.«


      Angelina Farino Ferrara studierte Gonzagas Liste mit den 17 Namen, den Adressen, den Botschaften, die der Mörder in jedem Fall hinterlassen hatte, und den Einzelheiten über Säuberungen, Einschusslöcher, Blutspuren und anderen forensischen Mist, den Kurtz überflogen und längst wieder vergessen hatte. Sie schaute auf die Karte an der Wand mit den Stecknadeln – die in der Dunkelheit kaum sichtbar waren – und dann wieder auf die Akte. Dann warf sie einen Blick auf den großen Ricoh-Kopierer neben der Couch.


      »Darf ich mir das vervielfältigen?«


      »Sicher«, verkündete Kurtz gönnerhaft. »Ich mache Ihnen einen Freundschaftspreis: zehn Cent pro Kopie.«


      »Sie Idiot«, schnaubte Angelina und stand auf, um die Maschine warmlaufen zu lassen und die einzelnen Seiten aus der Akte zu nehmen. »Ich hätte Ihnen 1000 Dollar pro Seite gezahlt. Ich bitte Toma seit einer Woche um diese Details, aber er mauert. Was glauben Sie, was er vorhat, Kurtz?«


      Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Jackentasche, stellte fest, dass es sich um die Leihgabe des anderen Don handelte, und nahm das Gespräch entgegen.


      »Toma Gonzaga hier«, erklang die vertraute zaghafte Stimme. »Was haben Sie herausgefunden, Mr. Kurtz?«


      »Ich dachte, ich sollte Sie anrufen«, erwiderte Kurtz.


      »Ich war besorgt, dass Ihnen etwas zugestoßen sein könnte. Es ist fast Halloween und Sie wissen ja, wie gefährlich es zu dieser Jahreszeit auf den Straßen ist. Was haben Sie bislang ermittelt? Führen irgendwelche Spuren zu Miss Ferrara?«


      »Warum fragen Sie sie nicht selbst?« Kurtz reichte der überraschten Angelina das Telefon und hörte ihrem Teil der Unterhaltung zu.


      »Nein … Ich bin hergekommen, um meinen Vorschuss zurückzuholen, denn er scheint ja jetzt für Sie zu arbeiten … Nein, habe ich nicht … Hat er nicht … Ich glaube, er hat nicht einmal einen Blick hineingeworfen … Nein, Toma, glauben Sie mir, wenn ich davon ausginge, dass Sie es wären, hätte ich längst etwas unternommen … Ja, Sie mich auch … Nein, Sie haben recht, wir sollten uns treffen … Ja, kann ich machen.«


      Sie legte auf, klappte das Telefon zu und schob es Kurtz über den Tisch zurück.


      Sie schmetterte die Originalakte auf seinen Schreibtisch, schob die Kopien zusammen, schaltete die Maschine aus und schlüpfte in ihren Mantel.


      »Hey, Sie sagten etwas von 1000 Dollar pro Seite?«, meinte Kurtz.


      »Zu spät, Kurtz.« Sie ging zur Tür hinaus und er hörte ihre High Heels die Stufen hinunterklackern. Anschließend beobachtete er auf dem Überwachungsmonitor, wie sie das Gebäude verließ. Er beugte sich näher an den Bildschirm heran, bis er sicher war, dass die Haustür ins Schloss gefallen und der Riegel eingeschnappt war. Es wäre peinlich, wenn er sich jetzt zurücklehnen würde und plötzlich Angelinas Bodyguards seine Bürotür eintreten würden.


      Als sein Handy erneut klingelte, überlegte er ernsthaft, nicht dranzugehen. Er tat es trotzdem.


      »Kurtz«, hörte er Angelinas Stimme. »Ich glaube, ich stecke in ernsthaften Schwierigkeiten.«


      »Was ist passiert?«


      »Kommen Sie ans Fenster.«


      Kurtz schaltete seine Schreibtischlampe aus und näherte sich der Scheibe von der Seite, dann spähte er vorsichtig hinaus. Angelina stand am Bordstein, wo vorher das Lincoln Town Car geparkt hatte. Der Platz war leer und ein roter Jeep Liberty mit fünf jungen Leuten darin versuchte gerade einzuparken.


      »Was ist los?«, wollte Kurtz wissen.


      »Meine Leibwächter und der Wagen sind weg.«


      »Das sehe ich.«


      »Sie gehen nicht ans Telefon und reagieren nicht auf meine Nachrichten.«


      Kurtz schlurfte zurück zu seinem Schreibtisch, zog die 38er samt Holster unter der Schublade hervor, warf das gebrauchte Klebeband in den Papierkorb, ging zurück zum Fenster und hob das Handy ans Ohr. »Was werden Sie jetzt tun?«


      »Ich habe Hilfe angefordert, aber es wird etwa eine halbe Stunde dauern, bis meine Leute hier sind.«


      »Und was wollen Sie dann von mir?«


      »Öffnen Sie die Tür. Lassen Sie mich wieder rein.«


      Er dachte darüber nach. »Nein«, sagte er. »Ich komme runter.«

    

  


  
    
      KAPITEL 25


      Am Morgen setzte Kurtz Angelina Farino Ferrara in der Nähe der Marina Towers ab und steuerte den Wagen Richtung Schnellstraße, um nach Neola zu fahren, wo er sich Major O’Tooles sagenumwobenen Wolke-Sieben-Vergnügungspark einmal genauer ansehen wollte. Detective Rigby King schien heute sehr beschäftigt zu sein, obwohl sie theoretisch einen freien Tag hatte, denn jeder Anrufversuch wurde mit einem Besetztzeichen quittiert. Zuerst wollte er sie ignorieren und allein nach Neola fahren, aber beim Gedanken daran, eine wehrhafte Rigby King zu versetzen, machte er doch lieber einen kleinen Umweg und fuhr an ihrem Reihenhaus vorbei. Zumindest konnte er so später behaupten, er habe alles versucht, um sie zu erreichen.


      Sie wartete am Straßenrand auf ihn und telefonierte mit ihrem Handy. Sie klappte es zu, als er neben ihr hielt, und öffnete die verbeulte Tür des Pinto, um auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen.


      »Du kommst mit?«, wunderte sich Kurtz.


      »Warum so überrascht?« Rigby trug einen beigefarbenen Cordblazer, ein pinkfarbenes Oberhemd, Jeans und strahlend weiße Laufschuhe. Ihr Holster mit der 9-Millimeter-Pistole war sicher an der rechten Hüfte angebracht und nur sichtbar, wenn man wusste, wohin man schauen musste. Sie hatte eine Thermoskanne mitgebracht.


      Kurtz zuckte die Schultern. »Man weiß ja, wie das bei Kriminalbullen ist. Ich dachte, du müsstest heute womöglich doch arbeiten.«


      Rigby zog ihre schweren Augenbrauen hoch. »Oh, du meinst, sie hätten mich vielleicht geholt, um den Mord an deiner Freundin Miss Purina Ferrari zu untersuchen?«


      Kurtz quittierte die Bemerkung lediglich mit einem ausdruckslosen Blick. Er legte den Gang ein und fuhr zurück auf die Schnellstraße.


      »Gar nicht neugierig, Joe?« Rigby schraubte die Kanne auf und goss sich dampfenden Kaffee ein, wobei sie versuchte, nichts zu verschütten, als der Pinto über die Dehnungsfugen der Straße holperte.


      »Neugierig worauf? Willst du mir etwa erzählen, dass Farino Ferrara ermordet wurde?«


      »Wir waren uns ziemlich sicher«, sagte Rigby, nippte vorsichtig und hielt den Becher mit beiden Händen fest, während Kurtz die Auffahrt zum Youngman Expressway entlangkurvte. »Gestern Abend erhielten wir einen anonymen Anruf wegen eines verlassenen Lincoln Town Car, das angeblich voller Blut sein sollte – was es, wie sich herausstellte, auch war.


      Als die Streife zum Hemingway’s kam – du kennst das Café, oder, Joe? Es ist nur ein paar Blocks von deinem Büro entfernt, nicht wahr? –, fanden die Kollegen ein abgeschlossenes Town Car vor, das auf deine Miss Farino Ferrara registriert ist. Er war tatsächlich voller Blut und Gehirnmasse, aber es fanden sich keine Leichen. Die Cops versuchten, Farino in ihrem Penthouse in der Nähe des Sees anzurufen, aber der Gorilla, der das Gespräch annahm, sagte, sie sei weg und keiner wisse, wo sie ist.«


      Kurtz war der 290 bis zu der Stelle gefolgt, an der sie kurz vor dem Flughafen in die South 90 überging. Der Pinto ratterte und schnaufte, schaffte es aber, mit dem leichten Sonntagmorgenverkehr mitzuhalten. Es hatte fast die ganze Nacht durchgeregnet und der Morgen war kühl, aber die Wolken rissen jetzt auf und im Süden war sogar etwas blauer Himmel zu sehen. Rigbys Kaffee roch gut. Kurtz wünschte, er hätte Zeit gehabt, sich auch einen zu besorgen. Vielleicht konnte er kurz an einem Drive-in haltmachen, wenn sie an East Aurora vorbeikamen.


      »Also ist sie tot?«, fragte Kurtz schließlich.


      Rigby schnaubte. »So sah es bis vor etwa einer halben Stunde aus. Wir postierten einen Streifenwagen an den Marina Towers – ihr Anwalt wollte uns nicht ins Penthouse lassen – und wir hatten noch keinen Richter gefunden, um den Durchsuchungsbeschluss durchzuwinken. Kemper rief mich vor ein paar Minuten an, dass Farino gerade nach Hause gekommen sei. Ohne Auto, gemütlich über den Asphaltweg, der gegenüber von Chinaman’s Lighthouse am Sporthafen vorbeiführt.«


      »Sie joggt«, erklärte Kurtz.


      »Na sicher«, meinte Rigby. »Die ganze Nacht? Im Minirock und so einem knappen Seiden-Top?«


      »Klingt, als hätte Kemper eine Menge Details registriert.«


      »Das gehört zu seinem Job«, knurrte Rigby.


      Sie fuhren einige Minuten schweigend weiter. Kurtz nahm die Ausfahrt zum Aurora Expressway, bevor die 90 zur Mautstraße wurde, und sie folgten der 400 nach Osten in Richtung East Aurora und Orchard Park.


      »Willst du gar nicht wissen, wessen Blut und Gehirnmasse das in ihrem Town Car war?«, drängte Rigby. Sie füllte ihren Becher nach, schüttete etwas Zucker aus einem McDonalds-Päckchen hinein und rührte mit dem kleinen Finger um.


      »Wessen Blut und Gehirnmasse war das in ihrem Town Car?«, fragte Kurtz gehorsam.


      »Sag du’s mir«, gab Rigby zurück.


      Er runzelte die Stirn. Die Schnellstraße war fast leer und die Sonne beleuchtete sanfte Hügel in herbstlichem Orange und Gelb auf beiden Seiten. »Wovon redest du?«


      »Ich dachte, dass du es mir vielleicht verraten könntest, Joe.« Rigby lächelte ihn süßlich an. »Möchtest du einen Kaffee?«


      »Ja, gerne.«


      »Vielleicht gibt es einen Drive-in an der Ausfahrt East Aurora«, sagte sie, »aber ich kann mich nicht so genau erinnern.«


      Er war in der vergangenen Nacht die Treppe hinunter durch die Tür in den Regen hinausgeschlüpft, die 38er im Anschlag, den Blick voller Entschlossenheit. Wenn das ein gottverdammter Trick von Angelina Farino Ferrara war, dann sollten sie nur kommen.


      Es war kein Hinterhalt. Die Frau war wirklich außer sich, sie stand dort mit ihrer nicht gerade zierlichen .45 Compact Witness in der Hand, während Autos die Chippewa Street entlangfuhren, ein- und ausparkten und Fußgänger durch den Regen zu den angesagten Restaurants, Cafés und Weinbars rannten. Niemand schien die Waffe zu bemerken.


      »Wo sind sie hin? Wo ist der Wagen?«, keuchte Angelina. Es war das erste Mal, dass Kurtz sie derart außer Fassung erlebte.


      »Woher zur Hölle soll ich das wissen?«, fragte er. Er berührte ihren Ellenbogen und führte ihre Hand in die Manteltasche, um die Compact Witness außer Sichtweite zu bringen. »Sind die Jungs zuverlässig?«


      Sie starrte ihn an und fast kam es ihm vor, als wollte sie anfangen zu lachen, doch ihr Blick war wild. »Ist überhaupt jemand in diesem Scheißbusiness zuverlässig, Kurtz? Ich zahle Figini und Sheffield mehr als genug, aber was bedeutet das schon.«


      Nichts, wenn Gonzaga oder dein Bruder Little Skag ihnen mehr zahlen, ging Kurtz durch den Kopf.


      Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an und er konnte ihre Gedanken lesen: Was, wenn Gonzaga Joe Kurtz mehr zahlt?


      »Wenn ich Sie töten wollte, Lady, hätte ich es vorhin oben in meinem Büro erledigt.«


      Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar war schwarz und nass vom Regen. »Ich muss … wir müssen …« Sie schien in Gedanken ihre Optionen durchzugehen und sie allesamt zu verwerfen.


      »Wir müssen von der Straße verschwinden«, sagte Kurtz. Ein Teil seines Geistes schrie: Was soll dieser Wir-Scheiß, Kemo Sabe?


      Er lotste sie über die Straße und in die kleine Gasse neben seinem Büro. Keiner wollte vor dem anderen hergehen, also spazierten sie Seite an Seite, er mit der Smith & Wesson in der Handfläche, sie mit der Hand auf der Compact Witness in ihrer Manteltasche. Wenn in diesem Moment eine Katze aus der Gasse gesprungen wäre, wären wahrscheinlich alle drei mit Blei vollgepumpt worden.


      Auf dem kleinen Parkplatz, wo Kurtz und Arlene Stellplätze angemietet hatten, stand nur sein Pinto. »Steigen Sie ein«, forderte Kurtz sie auf. »Ich bringe Sie zurück zu den Marina Towers.«


      »Nein.« Sie starrte ihn über das nasse, rostige Dach des Pinto hinweg an. »Nicht dorthin. Lassen Sie uns lieber nach dem Lincoln suchen.«


      »Na gut, steigen Sie ein.«


      Sie entdeckten ihn innerhalb von zehn Minuten auf einem dunklen Parkplatz in der Nähe von Hemingway’s Café. Die Türen waren unverschlossen und der Schlüssel steckte. Die Innenbeleuchtung schaltete sich nicht ein. Kurtz und Angelina trugen beide Handschuhe. Er hatte seine Taschenlampe aus dem Pinto mitgebracht und jetzt beugten sie sich von gegenüberliegenden Seiten in den Wagen, während er den Lichtstrahl über die blutigen Sitze und Böden wandern ließ. Eine matschige graue Substanz und kleine harte weiße Splitter glänzten in den Falten der dunklen Polsterung.


      »Mein Gott«, flüsterte Angelina. »Das sieht aus wie nach einem Massaker. Sogar die Rücksitze sind mit Blut durchtränkt.«


      »Ich glaube, der Schütze hat die Hintertür geöffnet, sich reingesetzt und beiden in den Kopf geschossen«, meinte Kurtz. »Dann wuchtete er die Leichen auf den Rücksitz, setzte sich hinters Lenkrad und fuhr los.«


      »Auf der Chippewa Street?«, flüsterte der weibliche Don. Sie blinzelte nervös. »Da war heute Abend viel los.«


      »Ja«, nickte Kurtz. »Bis jetzt hat dieser Typ Junkies und Dealer umgelegt. Passt diese Beschreibung auf einen von Ihren Bodyguards?«


      Angelina zögerte eine Sekunde. »Eigentlich nicht«, sagte sie schließlich. »Na ja, Sheffield hat ein paar Lieferungen koordiniert.«


      »Sheffield ist Colin?«, vermutete Kurtz. »Der Lackaffe, mit dem ich in der Nacht zu tun hatte, als wir uns von Big Bore verabschiedeten?«


      »Ja.«


      Kurtz ließ den Lichtstrahl ein letztes Mal durch den Innenraum wandern, über dem besudelten Fahrersitz ließ er ihn einen Moment auf einem sternförmigen Riss in der blutbespritzten Windschutzscheibe ruhen, dann schaltete er die Taschenlampe wieder aus. Sie entfernten sich vom Lincoln und blieben auf dem Bürgersteig stehen. Angelina zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche des Kaschmirmantels.


      »Was haben Sie vor?«, fragte Kurtz.


      »Die Jungs informieren, die ich vorhin angerufen habe, dass sie Reinigungszeug mitbringen sollen.«


      Kurtz streckte die Hand aus und klappte das Telefon zu. »Warum lassen wir den Lincoln nicht, wie er ist. Für die Cops?«


      Sie wirbelte herum. »Sind Sie wahnsinnig? Das ist mein Wagen. Er ist auf mich zugelassen. Jeder Bulle im westlichen New York wird sich an meine Fersen heften, wenn die Polizei den Wagen in diesem Zustand zu Gesicht bekommt.«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Hören Sie zu! Gonzaga und Sie haben es – wenn Sie Ihrem Rivalen glauben können – seit Wochen auf andere Weise versucht. Dieser Killer legt Ihre Leute um und Sie kommen mit Eimer und Wischmopp angerannt, um Tatortreiniger zu spielen. Sie sitzen gemeinsam auf mittlerweile 24 Morden, falls man Gonzaga vertrauen kann. Vielleicht ist das genau das, was der Täter oder der, der ihn beauftragt, erwartet.«


      Angelina biss sich auf die Unterlippe, sagte aber nichts.


      »Ich meine, Sie sind beide dermaßen verzweifelt darauf aus, ihn zu finden, dass Sie sogar mich angeheuert haben, um Gottes willen«, fuhr Kurtz fort. »Soll sich doch das Buffalo P. D. ruhig darum kümmern und Ermittlungen aufnehmen!«


      »Aber die öffentliche Aufmerksamkeit …«, begann Angelina.


      »Wird gewaltig sein«, gab Kurtz zu. »Aber niemand wird Sie verdächtigen. Es sind schließlich Ihre Leute, die umgebracht wurden. Sollen doch die Cops ihren Spurensicherungs- und Ballistikkrempel erledigen und nach Leuten fahnden, die mit Blut am Hosenboden herumlaufen.«


      »Die Medien werden durchdrehen«, mutmaßte Angelina. »Sie werden landesweit von einem neuen Bandenkrieg faseln.«


      Kurtz zuckte noch einmal mit den Schultern. »Sie fragen sich doch ohnehin, ob Gonzaga dahintersteckt. Möglicherweise lockt ihn die Medienaufmerksamkeit sogar aus der Reserve. Oder wir können ihn zumindest als potenziellen Drahtzieher von der Liste streichen.«


      Angelina drehte sich zum Lincoln auf dem hinteren Teil des Parkplatzes um. Ein Saab bog von der Pearl ab und hielt nur zwei Parklücken weiter. Drei Jugendliche im College-Alter stiegen lachend aus und gingen zum Hemingway’s. Als das Scheinwerferlicht des Saab über den Lincoln gestreift war, hatte es die durchlöcherte Windschutzscheibe aus der Dunkelheit herausgeschält. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis jemand das ganze Blut bemerkte.


      Sie zögerte noch einige Sekunden. Dann schob sich Angelina eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht und pflichtete ihm bei: »Ich glaube, Sie haben recht. Wenigstens diesmal könnten die Cops nützlich sein. Und vielleicht ist es wirklich sinnvoll, sich nicht am Spiel des Mörders zu beteiligen.«


      Sie stiegen wieder in den Pinto ein und Kurtz fuhr die Pearl entlang und dann auf die Main. »Wo möchten Sie hin, wenn Sie nicht zurück in Ihr Penthouse wollen?«, erkundigte er sich.


      »Zu Ihnen.«


      »Zurück ins Büro? Warum?«


      »Nicht ins Büro«, sagte Angelina Farino Ferrara. »Ihre Wohnung. Diese Harbor-Inn-Bruchbude, von der eigentlich niemand etwas wissen sollte.«


      »Das ist Blödsinn.« Kurtz schüttelte den Kopf. »Wenn die Cops anrufen, sollten Sie mit jemandem zu Hause sein, damit Sie ein Alibi besitzen und …« Er schaute zur Seite und erstarrte.


      Angelina hielt die 45er Compact Witness in der rechten Hand und stützte sie auf ihren linken Unterarm. Der schwarze Kreis der Mündung zeigte genau auf Kurtz’ Herz. »Zu Ihnen«, sagte sie. »Nicht zu mir.«


      »Einen Penny für deine Gedanken, Joe«, riss ihn Rigby King jäh aus seinem Flashback heraus.


      »Was?« Die Rigby King, die er von früher kannte, verwendete nicht solche abgedroschenen Floskeln wie Einen Penny für deine Gedanken. Es sei denn, sie war wirklich sarkastisch drauf.


      »Du fährst seit 20 Minuten durch die Gegend, ohne ein Wort zu sagen. Und du hast nicht in East Aurora gehalten, um dir einen Kaffee zu holen. Möchtest du einen Schluck aus meiner Thermoskanne? Er ist noch heiß.«


      »Nein, danke«, lehnte Kurtz ab. Er dachte: Worauf willst du hinaus, Weib?


      »Was ich da gestern gesagt habe … das war nicht so gemeint.«


      »Was denn?«


      »Dass du … du weißt schon … mit mir in den Iran kommen sollst, um meinen Exmann umzubringen.«


      Denkt sie, dass ich verkabelt bin?


      »Ich würde das Schwein gerne krepieren sehen«, fuhr Rigby fort, »aber was ich wirklich will, ist mein Sohn.«


      »Aha«, machte Kurtz. Sie wird mir keine Insiderinformationen geben. Diese Fahrt mit ihr führt zu nichts.


      Sie fuhren einige Minuten schweigend weiter. Das Sonnenlicht tauchte die Hügel, auf denen die Hälfte der Bäume noch ihr Laub trugen, in einen strahlenden Glanz. Der vierspurig ausgebaute Teil der Strecke hatte kurz hinter East Aurora geendet. Jetzt brausten sie auf dem Highway 16 südwärts, einem kurvigen alten Abschnitt, der durch Kaffs wie Holland, Yorkshire und Lime Lake führte. Die Böschungen wuchsen steiler in die Höhe und Wolken bedeckten den südlichen Horizont. Ein stetiger Wind blies von Westen und Kurtz musste sich darauf konzentrieren, den Pinto auf der Straße zu halten.


      »Erinnerst du dich an die Nacht auf dem Chorboden?«, fragte Rigby. Sie sah ihn nicht an, sondern starrte aus dem Fenster auf die vorbeirauschenden leeren Obststände und heruntergekommenen Farmen mit ihren großen Satellitenschüsseln.


      Kurtz schwieg.


      »Du warst der einzige Junge in Pater Bakers Waisenhaus, der keine Witze über meine großen Brüste machte, als ich 17 war«, fuhr Rigby fort und mied weiterhin seinen Blick. »Also besorgte ich mir eine Taschenlampe und schlich mich in der Nacht vom Mädchenschlafsaal durch die Katakomben – er war fast zwei Blocks von eurem entfernt, weißt du noch? Ich wollte dir unbedingt einen Besuch abstatten.«


      Die Schatten der Wolken zogen jetzt über die Hügel und Täler. Blätter wehten über die Straße. Es gab kaum Verkehr, abgesehen vom Lieferwagen einer Schädlingsbekämpfungsfirma, der schon seit geraumer Zeit hinter ihnen über den Schotter schlich.


      »Du warst dir nicht sicher, ob du mir in die Katakomben folgen wolltest. Ein knallharter Typ, auch wenn du damals erst … wie alt? … 15 warst? Nervös ohne Ende. Sie hätten dir die Seele aus dem Leib geprügelt, wenn ihnen aufgefallen wäre, dass du dich schon wieder aus deiner Koje davongemacht hast.«


      »14«, korrigierte Kurtz.


      »Jesus, das macht mich ja noch mehr zur Pädophilen. Aber du warst für dein Alter ganz schön reif.« Sie drehte sich zu ihm und lächelte, aber Kurtz behielt seine Augen stur auf der Straße. Der Schatten hatte inzwischen der Sonne die Vorherrschaft abgetrotzt.


      »Du mochtest die Katakomben«, quasselte Rigby weiter. »Du wolltest sie erforschen, trotz der Ratten und dem anderen Getier. Ich wollte lieber rauf in die Basilika. Erinnerst du dich an diesen Geheimgang in der Wand und die enge Wendeltreppe, die direkt hinauf in die Sakristei führte?«


      Kurtz nickte und fragte sich, worauf sie mit dieser Geschichte hinauswollte.


      »Wir stießen auf diese andere Treppe und ich nahm dich an der Hand und führte dich die Wendeltreppe hinauf, vorbei am Orgelboden, wo Pater Majda für das Hochamt am Samstag übte. Weißt du noch, wie dunkel es war? Es muss ungefähr 22 Uhr gewesen sein und das einzige Licht stammte von den Votivkerzen unten und Pater Majdas kleiner Lampe an der Orgel, als wir uns an ihm vorbeischlichen und weiter nach oben stiegen. Keine Ahnung, warum wir so eine Angst hatten, dass er uns hören könnte. Er spielte die Toccata und Fuge in d-Moll und wäre wohl nicht mal bei einem Pistolenschuss aufgeschreckt.«


      Kurtz erinnerte sich an die Gerüche – den schweren Weihrauch und das geölte Holz der Kirchenbänke. Und natürlich den sauberen Schweiß auf der Haut der jungen Rigby, als sie ihn auf die harten Balken des oberen Chorbodens drückte, sich rittlings über ihn kniete, die Bluse aufknöpfte und auszog. Sie trug einen schlichten weißen BH und er sah mit ebenso viel technischem Interesse wie jugendlicher Erregung zu, als sie hinter sich griff und mühelos die Haken und Ösen löste. Er erinnerte sich, dass er dachte: Ich muss lernen, wie man das macht, ohne hinzusehen.


      »Weißt du, wie unwahrscheinlich es ist, beim ersten Versuch einen gleichzeitigen Orgasmus zu haben, Joe?«


      Kurtz glaubte nicht, dass sie auf diese Frage ernsthaft eine Antwort erwartete, also konzentrierte er sich aufs Fahren.


      »Ich glaube, das war mein erstes und letztes Mal«, sagte Rigby leise.


      Kurtz sah sie an.


      »Eines gleichzeitigen Orgasmus, meine ich«, fügte sie schnell hinzu. »Nicht mein letzter Sex. Da gab es seither weitere Gelegenheiten. Allerdings keine mehr auf einem Chorboden.«


      Kurtz seufzte. Der Lieferwagen der Schädlingsbekämpfung fiel im Rückspiegel weiter zurück, obwohl Kurtz nicht einmal mit Höchstgeschwindigkeit fuhr. Die Fahrzeuge, die ihnen entgegenkamen, hatten aufgrund des wachsenden Dunstschleiers ihre Scheinwerfer angeschaltet.


      »Möchtest du etwas Musik hören?«, fragte Rigby.


      »Klar.«


      Sie drehte das Radio an. Kratziger Jazz erklang passend zum böigen Wind und den tief vorbeiziehenden Wolken. Sie goss den restlichen Kaffee in den roten Thermobecher und gab ihn Kurtz.


      Kurtz sah sie an, nickte und trank.

    

  


  
    
      KAPITEL 26


      Während er dem jämmerlichen Pinto auf dem Highway 16 nach Süden folgte, ging der Dodger alle Gründe durch, weshalb er diesen Spionagescheiß hasste. Er war kein Spion. Er war kein beschissener Privatschnüffler wie dieser Idiot, den er die ganze Nacht beobachtet hatte und jetzt verfolgte. Der Dodger wusste genau, was er war und was er gut konnte. Und er wusste, was sein Ziel im Leben war – die Auferstehung. Das hatte rein gar nichts damit zu tun, dem klapprigen Pinto mit diesem klapprigen Kerl und der Brünetten mit den großen Titten nach Neola hinterherzufahren, und auch nichts mit dem blutigen Himmel da unten.


      Die beiden Gorillas letzte Nacht waren überhaupt kein Problem gewesen. Typisch Bodyguards: Arrogant und unaufmerksam hockten sie in ihrem Lincoln Town Car auf dem Präsentierteller, nicht mal abgeschlossen. Der Dodger hatte die hintere Tür geöffnet und war auf den Rücksitz gerutscht, die Beretta mit aufgeschraubtem Schalldämpfer schussbereit erhoben.


      Der Dodger hatte gewusst, dass der Mann namens Sheffield auf dem Beifahrersitz am schnellsten reagieren würde – und das hatte er auch getan. Im selben Moment, als die Tür aufging, duckte er sich und zückte seine Waffe –, aber der Dodger hatte dem Mann drei Kugeln durch den dicken Autositz hindurch verpasst und, als er sich unter Schmerzen aufrappelte, eine vierte in die Stirn, um sicherzugehen.


      Der Fahrer saß wie ein Vollidiot mit offenem Mund und großen Augen bewegungslos da. Der Dodger hätte Zeit genug gehabt, um nachzuladen, falls es nötig gewesen wäre. Aber es war nicht nötig. Der fünfte und letzte Schuss traf den Fahrer ins rechte Auge, trat am Hinterkopf wieder aus und schlug ein Loch in die Windschutzscheibe. Niemand auf der Chippewa Street bekam im Trubel etwas davon mit.


      Der Dodger schraubte den Schalldämpfer ab und ließ die Beretta in seine Tasche gleiten, bevor er erst Sheffield und dann den Hünen hinter dem Steuer bei den Haaren packte und über die Sitze nach hinten zog. Er ließ die Leichen mit ineinander verschlungenen Gliedmaßen auf dem Boden und der Polsterung liegen, wanderte um die Kühlerhaube herum, setzte sich auf den Fahrersitz und fuhr den Lincoln einen Block weiter in eine dunkle Seitenstraße. Er trabte zurück, holte den Mazda, warf die Leichen in den Kofferraum und fuhr dann den Town Car auf einen nahe gelegenen Parkplatz hinter einem bekannten Restaurant. Er spazierte pfeifend zu seinem Mazda, die behandschuhten Hände in den Hosentaschen.


      Der Boss rief immer Gonzaga oder die Farino-Lady an, um ihnen von der Tötung zu berichten und zu verraten, wo sie die Überreste ihrer Mitarbeiter finden konnten. Dabei benutzte er einen von diesen militärischen Stimmverzerrern und Ortungszerhackern. Dodger schickte ihm eine E-Mail, dass er den Job erledigt hatte. Aber in dieser Nacht bekam er gleich den nächsten Auftrag. Der Chef befahl dem Dodger, dem Privatdetektiv aufzulauern, in dessen Büro die Farino im Moment war – aber er sollte nicht am Büro warten, sondern an einem Ort, der sich Harbor Inn nannte, drüben im Gewerbegebiet auf der Insel. Die Adresse, die der Boss ihm mailte, lag an der Ecke Ohio und Chicago Street.


      Der Dodger platzte nicht gerade vor Begeisterung. Er war müde. Es war ein langer Tag gewesen, angefangen mit dieser Lehrerin, die er in Orchard Park verpasst hatte. Er sollte jetzt eigentlich Feierabend haben, zu seinem Versteck zurückkehren und sich gründlich ausschlafen, um morgen die Leichen zum Ort der Auferstehung zu transportieren. Stattdessen musste er runter an den schwarzen Sozialwohnungen vorbei und die Nacht damit verbringen zu … beobachten! Das hatte der Boss gesagt. Nur beobachten. Er durfte sich diesen dämlichen Privatdetektiv noch nicht einmal pflücken.


      Also war der Dodger nach Süden gefahren, über die schmale Stahlbrücke auf die Insel, vorbei an den Fabriken und halb leeren Sozialwohnungen. Er passierte das dunkle Harbor Inn, warf einen schnellen Blick darauf und stellte seinen Wagen dann anderthalb Blocks südöstlich ab. Von dort brach er auf, um an einer ehemaligen Tankstelle einen halben Block vom alten Hotel entfernt seinen Posten zu beziehen.


      Der Mann – der Boss sagte, sein Name wäre Kurtz, als ob das den Dodger auch nur im Geringsten interessierte – tauchte etwa eine Stunde später in einem verrosteten alten Pinto auf. Eine Frau war bei ihm – die Farino, erkannte der Dodger, als er sie durch sein Fernglas beobachtete. Sie schien mit einer 45er-Halbautomatik auf ihren Begleiter zu zielen.


      Der Dodger hätte in seinem Schatten fast laut losgelacht. Er brachte die beiden Leibwächter der Mafiafrau um und klaute ihren Wagen und was machte die Alte? Entführte kurzerhand den Gauner und früheren Privatschnüffler, nachdem sie ihm in der Chippewa Street einen Besuch abstattete. Nicht zu fassen!


      Die beiden gingen durch den verrammelten Vordereingang des verlassenen Hotels und der Dodger sah, wie im ersten Stock Licht anging. Er war zweimal an dem Gebäude vorbeigefahren und hatte es inspiziert – dabei sogar die halb verborgenen Überwachungskameras an der Nord- und Westseite erspäht. Trotzdem glaubte er, sich unbemerkt an einer der rostigen Feuerleitern oder einem Regenrohr emporhangeln zu können.


      Er konnte sogar bis in den dunklen zweiten Stock hinaufklettern – der wahrscheinlich leer stand, wie der Dodger glaubte, denn dieser Kurtz schien ihm der einzige Bewohner des alten Harbor Inn zu sein – und dann nach unten in den ersten Stock gehen, wo inzwischen drei Lampen hinter den Rollläden brannten. Was auch immer der weibliche Don und Kurtz trieben – der Dodger konnte es sich lebhaft vorstellen –, er würde sie fertigmachen und ihre Leichen in den Mazda packen, bevor sie ihn überhaupt bemerkten.


      Der Dodger schlurfte die finstere, verregnete Straße zurück zum Mazda, nur um einen schwarzen Teenager vorzufinden, der gerade die Fahrertür aufhebelte, und einen anderen, der sich mit einem Brecheisen am Kofferraum zu schaffen machte. Der Junge starrte auf die beiden Leichen. Ihm blieb gerade noch Zeit für ein kurzes »GottverFICKT …«, als ihm der Dodger bereits eine Kugel in den Hinterkopf jagte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Schalldämpfer zu benutzen.


      Der zweite Junge ließ sein Einbruchswerkzeug fallen und hetzte wie der Teufel davon. Wie viele dieser Getto-Kids war er schnell. Der Dodger – der schon immer gerne rannte – war schneller. Er holte sein Opfer in einer finsteren Seitenstraße kaum hundert Meter entfernt ein.


      Der Halbwüchsige schoss herum und ließ ein Messer aufschnappen. »Jesus, Scheiße, Mann«, sagte der Junge, der sich zusammenkauerte und duckte, »dein Gesicht …«


      Der Dodger steckte die Pistole ins Holster, nahm dem Kleinen mit drei schnellen Bewegungen das Messer ab, kickte ihm die Beine weg und zertrat seinen Kehlkopf mit dem Stiefel. Er ließ die Leiche, wo sie war, ging zum Mazda zurück – niemand hatte auf den Schuss reagiert – und packte die Leiche des ersten Autoknackers auf den Rücksitz. Im Kofferraum war kein Platz mehr.


      Der Dodger fuhr zu der dunklen Gasse, stellte fest, dass der zweite Junge auf irgendeine rasselnde, kratzige, zuckende Weise noch atmete, und schnitt ihm die Kehle mit dessen eigenem Messer durch. Auch diese Leiche deponierte er auf dem Rücksitz. Das ganze Blut würde den Mazda unbrauchbar für zukünftige Anwendungen machen, aber der Boss bezahlte für diese Fahrzeuge und konnte es sich leisten. Schließlich fuhr er zurück zum Parkplatz bei den Marina Towers, wo er die vier leblosen Körper in seinen Lieferwagen umlud und sie zum Harbor Inn kutschierte.


      Der Dodger hatte Reinigungstücher dabei und er brauchte acht Stück davon, um sich halbwegs zu säubern. Außerdem musste er seine Kleidung wechseln.


      Als er wieder seinen Beobachtungsposten an der alten Tankstelle bezogen hatte, schickte der Dodger dem Boss eine Mail, in der er ihm die Situation am Harbor Inn schilderte und fragte, ob er für heute Nacht Schluss machen konnte. Es war nicht nötig, dem Boss von den beiden Autodieben zu erzählen. Sie dienten ihm lediglich als zusätzliche Reserve für die Auferstehung.


      Der Boss schrieb zurück, dass der Dodger ihn auf einer sicheren Leitung anrufen solle. Der Dodger brauchte eine volle Viertelstunde, um ein Münztelefon zu finden, das funktionierte. Sein Auftraggeber war kurz angebunden, ließ den großen Larry raushängen und befahl dem Dodger, im Lieferwagen zu schlafen, das Harbor Inn im Auge zu behalten und sich an Kurtz’ Fersen zu heften, sobald er das Gebäude verließ.


      »Was ist mit der Farino-Frau?«


      »Ignorier sie. Bleib an Kurtz dran. Ruf mich an, wenn er sich in Bewegung setzt, dann werde ich dir sagen, was du als Nächstes tun sollst.«


      Und hier war er nun, der Dodger, stehend k.o. von der kurzen Nacht auf der unbequemen Sitzbank des Lieferwagens, mit roten Augen von der anstrengenden Beobachtung zwischen den Nickerchen. Er stank nach getrocknetem Blut und näherte sich mit vier steif gewordenen Leichen, eingewickelt in Planen auf der Ladefläche, Neola im Süden von New York.


      Der Dodger hatte sich längst daran gewöhnt, Befehle vom Boss entgegenzunehmen, aber das lag daran, dass der Boss ihm bisher immer Befehle gegeben hatte, die ihm Spaß machten. Dieser Spionagescheiß machte ihm keinen Spaß. Wenn der Boss ihn nicht bald von diesem lächerlichen Auftrag abzog, würde er Kurtz und diese neue Frau, die bei ihm war, töten und seiner Sammlung für die Auferstehung hinzufügen. Es war besser, sich hinterher zu entschuldigen, hatte der Dodger vor langer Zeit gelernt, als um Erlaubnis zu fragen, bevor man etwas tat, was man wirklich tun wollte.


      Und der Dodger wollte diesen Mann, der ihn die ganze Nacht in dem verregneten Getto wach gehalten hatte, wirklich töten.


      Doch als sie sich Neola näherten, griff er pflichtbewusst nach seinem Handy, um den Boss anzurufen.


      »Ich werde nicht mit ihnen nach Neola gehen, verdammt«, sagte er ihm. »Entweder ich mache jetzt diesen Kurtz fertig oder ich kümmere mich um meinen eigenen Kram.«


      »Tu, was du nicht lassen kannst«, antwortete der Boss.

    

  


  
    
      KAPITEL 27


      Neola lag etwa 60 Meilen südöstlich von Buffalo, aber auf der schmalen zweispurigen Straße kamen sie nur langsam voran. Es dauerte fast anderthalb Stunden, bevor die ersten Schilder ihnen verrieten, dass sie sich der kleinen Stadt näherten. Der Himmel hatte sich mittlerweile zugezogen, die Hügel waren höher und die Täler tiefer geworden, der Oktoberwind blies stärker und die Bäume standen fast kahl am Straßenrand. Die wenigen Autos, die in die entgegengesetzte Richtung fuhren, hatten die Scheinwerfer und manchmal auch die Scheibenwischer angeschaltet.


      Kurtz brachte den Pinto auf einem kleinen Schotterplatz vor einem verlassenen Obststand zum Stehen und stieg aus.


      »Was ist, Joe?«, fragte Rigby. »Soll ich das Steuer übernehmen?«


      Kurtz schüttelte den Kopf. Er beobachtete ein paar Minuten lang schweigend den Verkehr in Richtung Neola. Schließlich hielt Rigby es nicht länger aus: »Was ist? Glaubst du, wir werden verfolgt?«


      »Nein.« Der Lieferwagen war vor einigen Meilen im Dämmerlicht und Regen zurückgefallen und vermutlich längst irgendwo abgebogen.


      Rigby stieg aus dem Wagen, ging zu Kurtz und zündete sich eine Zigarette an. Sie bot ihm eine an. Er schüttelte den Kopf.


      »Ach ja, du hast das Rauchen in Bangkok aufgegeben, nicht wahr? Ich habe immer vermutet, es war wegen des Auftritts dieser Frau im Pussie’s Galore.«


      Kurtz schwieg. Es regnete nicht, aber der Highway war nass und ein vorbeifahrender Lastwagen wirbelte zischend eine Pfütze auf.


      »Was willst du wegen des Mädchens unternehmen, Joe?«


      Er sah sie ausdruckslos an. »Welches Mädchen?«


      »Dein Mädchen. Deins und Samanthas. Die 14-Jährige, die momentan bei der Schwägerin deiner Sekretärin lebt. Wie heißt deine Tochter noch gleich? Rachel?«


      Kurtz starrte sie eine Sekunde lang an, dann ging er einen Schritt auf sie zu. Rigby Kings Polizeiinstinkte reagierten auf den Ausdruck in seinen Augen und ihre Hand war schon halb an der 9-Millimeter-Glock an ihrer Hüfte, bevor sie innehielt. Sie musste sich über die Motorhaube des Pinto zurückbeugen, um Körperkontakt mit Kurtz zu vermeiden.


      »Steig ein«, forderte er sie auf und wandte sich von ihr ab.


      15 Meilen vor der Grenze zu Pennsylvania unterquerte der Highway 16 die Interstate 86 – den Southern Tier Expressway, wie sie die Straße hier nannten – und führte weitere sechs Meilen bis nach Neola. Die Stadt hatte irrwitzig breite Straßen – das passte eher zu einem Kaff an der Westküste, wo das Land bei der Besiedlung billig gewesen war, als zu einer Kleinstadt in New York – und zwängte sich zwischen hohe Hügel direkt nördlich des Allegheny River.


      Kurtz fiel die unterschiedliche Schreibung auf – der Allegany State Park war ein paar Meilen westlich von ihnen, die Ortschaft Allegany lag direkt an der Straße nach Westen, aber der Fluss, der die südliche Stadtgrenze von Neola markierte, hieß Allegheny. Er hielt es nicht der Mühe wert, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


      Sie fuhren die zwölf Blocks der Main Street entlang, überquerten den breiten, aber flachen Fluss, machten auf der Route, die in die Hügel und nach Pennsylvania führte, kehrt und suchten noch einmal die Stadt in voller Länge ab. Dabei machten sie zwei kleinere Abstecher, um die Seitenstraßen dort zu erkunden, wo der Highway 305 in der Nähe des Zentrums auf den Highway 16 traf. Als sie wieder den Nordrand der Stadt erreichten, steuerte Kurtz eine Tankstelle an, um zu wenden, und fragte: »Ist dir was aufgefallen?«


      »Ja«, antwortete Rigby, die Kurtz immer noch wachsam beäugte, als könnte er jeden Moment gewalttätig werden. »Da waren eine Lexus- und eine Infiniti-Niederlassung an der Hauptstraße. Nicht schlecht für eine Stadt von … was stand auf dem Schild?«


      »21.412 Einwohner.«


      »Ja. Und da ist noch etwas an dem alten Stadtzentrum …« Sie zögerte.


      »Keine leer stehenden Geschäfte«, nickte Kurtz. »Keine verrammelten Gebäude. Keine ›Zu Vermieten‹-Schilder. Keine Arbeitsagenturen in leeren Gebäuden.« Die Wirtschaft in Buffalo und im westlichen New York war schon lange vor der momentanen Rezession angeschlagen gewesen und die Einwohner hatten sich längst an aufgegebene Geschäfte, verlassene Gebäude und die allgegenwärtigen Büros der Arbeitsvermittler gewöhnt. Die Innenstadt von Neola wirkte dagegen wohlhabend und ordentlich.


      »Wovon zur Hölle lebt die Wirtschaft hier?«, wunderte sich Rigby.


      »Soweit ich weiß, ist die South-East Asia Trading Company des Majors mit ungefähr 2000 Beschäftigten der größte Arbeitgeber der Stadt«, erwiderte Kurtz. »Aber nicht nur, dass die alten viktorianischen Häuser abseits der Hauptstraße herausgeputzt und frisch gestrichen sind – in der Wohnwagensiedlung unten am Fluss parken brandneue F-150-Pick-ups und Silverados neben den Wohnmobilen. Selbst den Ärmsten in Neola scheint es gut zu gehen.«


      »Dir entgeht nicht viel.«


      Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Dir auch nicht. Ist dir ein Laden aufgefallen, wo wir ein frühes Mittagessen oder spätes Frühstück bekommen könnten?«


      »Auf dem Hügel vor dem Fluss war so ein schmuckes viktorianisches Restaurant, das ›The Library‹ heißt. Familien in Kirchenklamotten und Ladys mit Hüten sind da reingegangen.«


      »Ich dachte eher an einen schmierigen Imbiss, wo die Leute zum Plaudern aufgelegt sind. Oder eine anständige Bar.«


      Rigby seufzte. »Es ist Sonntag, die Bars sind geschlossen. Aber ein Stück weiter die Bahngleise zurück habe ich einen Imbiss gesehen.«


      Die Einheimischen rissen sich nicht gerade darum, mit ihnen zu reden. Sie schienen Kurtz und seine Begleiterin nicht einmal wahrzunehmen, als beide zum Brunch im kleinen Gastraum aufschlugen. Die einzige Ausnahme waren ein paar Kids einige Tische weiter, die ständig Kurtz’ blutunterlaufene Augen und seinen Kopfverband anstarrten und kicherten. Es kümmerte ihn nicht. Der Kaffee und das Essen drängten das Dröhnen in seinem Schädel zurück und Rigby hörte auf, ihn anzusehen, als könnte er sie jeden Moment erwürgen.


      »Warum wolltest du wirklich nach Neola?«, fragte die Polizistin schließlich. Sie aß ein Mittagsgericht; Kurtz hatte sich eine riesige Frühstücksplatte kommen lassen. »Hast du vor, Major O’Toole zu Hause zu besuchen? Und willst mich dabeihaben, damit die Situation nicht außer Kontrolle gerät? Er war bei einer Spezialeinheit in Vietnam, musst du wissen. Er mag 70 sein und im Rollstuhl sitzen, aber er könnte dir wahrscheinlich immer noch kräftig den Arsch versohlen.«


      »Ich weiß nicht einmal, wo er wohnt.« Das stimmte sogar. Kurtz hatte keine Zeit gehabt, die Adresse herauszufinden.


      »Ich schon«, meinte Rigby. »Aber ich werde es dir nicht verraten und ich bezweifle stark, dass es einer von diesen anständigen Leuten hier tun wird.« Sie nickte in Richtung der Gäste, die in dem lauten Imbissraum aßen oder auf dem Bürgersteig vorbeieilten. Der Wind trug leichten Regen heran. »Die meisten bekommen wahrscheinlich auf die eine oder andere Weise ihren Gehaltsscheck von der SEATCO des Majors und des Colonels.«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Ich bin nicht wegen des Majors hier. Jedenfalls nicht direkt.« Er erzählte ihr von Peg O’Tooles Frage über Vergnügungsparks, beschrieb die Fotos von dem verlassenen Gelände auf dem Hügel. Und er teilte ihr mit, was Arlene über Wolke Sieben und den Amoklauf des Sohns des Majors an der hiesigen High School vor 30 Jahren herausgefunden hatte.


      »Ja, als ich hörte, dass der Junge bei dem Brand in der Anstalt in Rochester starb, ließ ich ein paar Nachforschungen anstellen«, verriet Rigby. »Ich dachte mir fast, dass wir deswegen hier sind. Glaubst du wirklich ernsthaft, der Major hätte jemanden auf seine eigene Nichte schießen lassen?«


      Kurtz hob erneut die Schultern.


      »Was könnte das Motiv sein?« Rigbys braune Augen fixierten ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse. »Drogen? Heroin?«


      Kurtz musste sich stark zusammenreißen, um nicht zu reagieren, nicht einmal zu blinzeln. »Warum sagst du das? Was haben Drogen damit zu tun?«


      Jetzt war es an Rigby, mit den Schultern zu zucken. »Der alte Herr von Officer O’Toole, der Cop, wurde vor einigen Jahren bei einer Drogenrazzia getötet, weißt du.«


      »Ja. Und?«


      »Nun. Major O’Tooles Firma, SEATCO, wird seit einigen Jahren von der Bundespolizei verdächtigt, im südlichen New York und westlichen Pennsylvania in großem Stil mit Heroin zu dealen. DEA und FBI glauben, dass er und seine vietnamesischen Kumpels in den letzten 25 Jahren mehr als nur Buddha-Statuen und andere Kunstgegenstände aus Vietnam, Thailand und Kambodscha importiert haben.«


      Bingo, dachte Kurtz. Er konnte sein Glück kaum fassen, dass sich so schnell eine Verbindung aufgetan hatte. Und es schien ihm eher unwahrscheinlich, dass Gonzaga und Farino Ferrara nichts davon wussten. Er sah Rigby aus zusammengekniffenen Augen an. »Warum erzählst du mir das?«


      Sie schenkte ihm das berühmte Cathy-Rigby-Lächeln. »Das sind vertrauliche Informationen, Joe. Nur eine Handvoll von uns in der Abteilung weiß davon. Kemper und ich wurden erst letzte Woche von der Drogenbehörde darüber in Kenntnis gesetzt. Wegen dieser O’Toole-Schießerei.«


      »Ein Grund mehr zu fragen, warum du mir das alles erzählst. Stehst du plötzlich auf meiner Seite, Rigby?«


      »Scheiß auf deine Seite«, sagte sie und donnerte die Kaffeetasse auf den Tisch. »Ich bin ein Cop, schon vergessen? Ob du’s glaubst oder nicht, auch ich will den Anschlag auf Peg O’Toole aufklären. Vor allem, wenn er mit Gerüchten in Zusammenhang steht, dass in Lackawanna und anderswo Junkies und Dealer spurlos von der Bildfläche verschwinden.«


      Wieder blinzelte Kurtz nicht und gestattete keinem seiner Gesichtsmuskeln auch nur das leiseste Zucken. »Nun, fürs Erste will ich nur herausfinden, ob Wolke Sieben wirklich existiert. Konkrete Vorschläge?«


      »Wir könnten in den Hügeln herumfahren. Nach Ruinen von Achterbahnen oder Riesenrädern Ausschau halten, die über die Wipfel der Bäume ragen.«


      »Ich muss heute Abend wieder in Buffalo sein«, wandte Kurtz ein. Um eine Frau zu treffen, die über die kanadische Grenze eingeschleust wird, und sie mit der Frage zu konfrontieren, warum ihr Verlobter auf mich geschossen hat. »Konkrete sinnvolle Vorschläge?«


      »Lass uns in die Stadtbücherei gehen«, überlegte Rigby. »Bibliothekare in der Provinz wissen in der Regel alles über das, was um sie herum geschieht.«


      »Es ist Sonntag. Die Bücherei hat geschlossen.«


      »Na ja, ich könnte in das Neola Police Department oder das Büro des Sheriffs spazieren und meine Marke zücken. Dann erkläre ich, dass ich einem Hinweis aus der Bevölkerung nachgehe, und erkundige mich nach Wolke Sieben.«


      Kurtz wurde immer misstrauischer, weil sie sich so hilfsbereit verhielt. »Und wer soll ich sein? Dein Partner?«


      »Du wirst nicht mitkommen«, sagte Rigby. Sie kramte nach Geld, um die Rechnung zu bezahlen. »Wenn du mit diesen Waschbäraugen oder der Sonnenbrille und deinem zusammengeflickten Skalp zur Tür reinspazierst, stecken sie uns schon aus Prinzip in den Knast.«


      »Okay. Treffen wir uns in einer Stunde wieder am Wagen?«


      »Gib mir 90 Minuten«, bat Rigby. »Ich muss erst einen Donut-Laden finden, der geöffnet hat. Man bittet keine Kleinstadtbullen um Hilfe, nicht mal um eine Wegbeschreibung, ohne Geschenke mitzubringen.«


      Sie hatten die grünen Schilder der Polizeiwache einen Block östlich der Main Street gesehen und Rigby entschied, zu Fuß zu gehen. Um nicht ihre Glaubwürdigkeit aufs Spiel zu setzen, indem sie sich von Kurtz’ rostigem Schrotthaufen absetzen ließ, wie sie sagte. Joe schaute ihr nach, als sie um die Ecke verschwand, ihr kurzes Haar vom Westwind zerzaust und die Cordjacke aufgeplustert.


      Er öffnete den Kofferraum des Pinto. Die 38er lag versteckt unter dem Ersatzrad, aber die suchte er jetzt nicht. Er holte die noch versiegelte Halbliterflasche Jack Daniels aus ihrem Versteck und schob sie in die Tasche seiner Lederjacke. Dann schlug er den Kragen gegen die Windböen hoch und machte sich auf den Weg zur Main Street, um einen Park zu suchen.


      Selbst in einem so absurd wohlhabenden Ort wie Neola musste es einen Platz geben, an dem Penner abhingen, und nach etwa 15 Minuten fand Kurtz ihn. Die beiden alten Männer und der bekiffte Halbwüchsige mit den langen fettigen Haaren saßen am Fluss auf einem Streifen aus Dreck und Gras, der sich außer Sichtweite des Joggingpfads befand. Die Männer bearbeiteten eine Flasche Thunderbird und beäugten Kurtz argwöhnisch, als er sich neben ihnen auf einen Baumstumpf setzte. In ihren Augen legte sich ein Film aus Gier über das Misstrauen, als er die versiegelte Flasche herausholte. Nur die Gier verschwand, als Kurtz verkündete, er wolle mit ihnen reden, und die Flasche kreisen ließ.


      Der älteste Mann – und der Einzige, der ein Wort sagte – hieß Adam. Seinen Kumpan stellte er als Jake vor. Der bekiffte Junge, der irgendetwas direkt unterhalb der Baumwipfel fixierte, war es offensichtlich nicht wert, vorgestellt zu werden. Und obwohl Jake nicht redete, sah Adam bei jeder Frage und vor jeder Antwort Jake an – der keine erkennbare Regung zeigte und Erlaubnis oder Ablehnung telepathisch zu übermitteln schien –, bevor er etwas sagte.


      Sie quatschten zunächst über Belanglosigkeiten. Kurtz konnte Rigbys Vermutung bestätigen, dass jeder in Neola entweder für die South-East Asia Trading Company des Majors arbeitete oder von ihrem Geld profitierte. Oder dass er zumindest vor jemandem Angst hatte, der für sie arbeitete. Und er konnte die Details der Schießerei von 1977 an der High School bestätigen, die den damals 18-jährigen Sean O’Toole in die Klapsmühle brachte.


      »Dieser Scheiß-Sean war ein gottverfickter Vollidiot«, verkündete Adam gerade. Er wischte den Flaschenhals ab und reichte Kurtz die Pulle, der kurz daran nippte, sie nach gleichem Ritual abwischte und Jake reichte.


      »Kanntest du ihn?«


      »Jeder in dieser Drecksstadt kannte den Depp.« Adam nahm die Flasche wieder von Jake in Empfang. »Der Scheißjunge von diesem Scheißmajor – er war ein gottverdammter kleiner Scheißprinz. Dieser kleine verfickte Dreckskerl hat meine Ellen erschossen.«


      »Ellen?«, bohrte Kurtz nach. Arlenes Nachforschungen hatten lediglich ergeben, dass der O’Toole-Junge eines Morgens mit einer 30-06 in der High School aufgetaucht war, um zwei Mitschüler – beide männlich –, eine Sportlehrerin und den stellvertretenden Schulleiter umzulegen.


      »Scheiß Ellen Stevens«, lallte der alte Mann. »Meine verfickte Freundin. War die Sportlehrerin von dem Scheißer. Die gottverdammt noch mal beste Nummer, die ich je in meinem beschissenen Leben geschoben hab.«


      Kurtz nickte, nahm einen winzigen Schluck von dem schnell zur Neige gehenden Whiskeyvorrat, wischte den Hals ab und reichte Jake die Flasche. Die Augen des bekifften Jungen waren glasig und wirkten weggetreten.


      »Weiß jemand, warum er das getan hat? Dieser Sean Michael O’Toole?«


      »Weil er’s verdammt noch mal wollte«, verriet Adam. »Weil er verdammt noch mal wusste, dass er der Scheißsohn von dem Drecksmajor war. Weil er verdammt noch mal mit allem davonkam – bis Ellen ihn in dieser verfickten Woche nachsitzen ließ, weil der Scheißer ein Loch in die Wand der bescheuerten Mädchenumkleide gebohrt hatte und Ellens Mädchen beglotzte. Dieser alte verfickte Bastard von Major regiert Neola seit was-weiß-ich-wann und sein gottverdammter Scheißkerl von Sohnemann glaubt, dass er mal eben vier Scheißleute umlegen kann und damit durchkommt. Hast du noch ’ne Pulle, Joe?«


      »Nee, tut mir leid.«


      »Is’ schon okay. Wir haben noch ’ne Scheißflasche.« Adam zeigte ein Lächeln, das aus drei Zähnen oben und zwei unten bestand, und holte eine Flasche Thunderbird-Wein hinter dem Baumstumpf hervor.


      »Was ist aus dem Jungen geworden?«, wollte Kurtz wissen. »Sean Michael?«


      Adam zögerte und sah Jake an. Jake blinzelte nicht einmal. Adam verstand die Botschaft offensichtlich. »Der Scheißpsycho wurde in die große Drecksklapse in Rochester gesteckt. Sie sagen, dass der blöde Ficker ein paar Jahre später verbrannte, aber einen Scheißdreck glauben wir, dass das so ist.«


      »Nein?«


      »Scheiße, nein«, grinste Adam und warf Jake einen Seitenblick zu, bevor er fortfuhr. »Kids aus der Stadt haben ihn gesehen – wie er nachts durch die Wälder und Hinterhöfe streifte, völlig vernarbt von seinen verfickten Verbrennungen, mit seiner beschissenen Baseballkappe auf dem Kopf. Und Jake hier hat ihn auch gesehen.«


      »Ohne Scheiß?«, fragte Kurtz. Er wandte sich erwartungsvoll an Jake, aber der andere alte Mann starrte nur ohne mit der Wimper zu zucken ins Leere, ließ sich von Adam die Weinflasche reichen und gönnte sich einen kräftigen Schluck.


      Adam drehte den Kopf zur Seite, als würde er Jake zuhören, doch Jakes Gesicht war grau und ausdruckslos wie der Oktoberhimmel.


      »Oh, ja«, fügte Adam hinzu, »Jake erinnert mich gerade daran, dass die Kids aus der Stadt den Artful Dodger vor allem um Halloween herum gesehen haben. Dann erweckt der Dodger Wolke Sieben wieder zum Leben – jedenfalls für eine Nacht –, am Abend vor Allerheiligen. Hab’s nie selbst gesehen, aber die Kids, mit denen ich in all den Jahren gequatscht hab, sagten, dass der Dodger dann mit einem Haufen anderer Geister von der anderen Seite zurückkehrt und ein letztes Mal die ganzen toten Karussells und den ganzen Krempel von Wolke Sieben wieder zum Leben erweckt.«


      »Der Dodger?«, fragte Kurtz. »Wolke Sieben?«


      »Als sie alle noch klein waren, sagte meine tote Ellen, haben sie den verfickten O’Toole-Jungen immer ›Artful Dodger‹ genannt«, antwortete Adam. »Du weißt schon, wie den Kerl aus diesem beschissenen Charlie-Dickens-Buch. Scheiß-Oliver-Twist.«


      »Der Artful Dodger«, wiederholte Kurtz nachdenklich.


      »Jepp. Manchmal auch nur ›Dodger‹, weißt du, weil er immer diese Scheiß-Dodgers-Kappe trug … nicht die aus L. A., sondern von den Hurensöhnen aus Brooklyn.«


      Kurtz nickte. »Was war das da eben mit – wie hast du es genannt: ›Wolke Sieben‹?«


      Adam setzte die Flasche ab und musterte Jake ausgiebig. Schließlich sagte er, nicht zu Kurtz, sondern an den schweigsamen Alten gewandt: »Warum verdammt noch mal nicht? Warum sollten wir dem gottverdammten Major einen Scheißgefallen tun?«


      Jake sagte nichts, rührte sich nicht.


      Adam drehte sich wieder zu Kurtz um und zuckte die Schultern. »Jake will nicht, dass ich’s dir sage, Joe. Sorry.«


      »Warum nicht?«


      »Weil Jake weiß, dass jeder, der in den letzten gottverdammten 20 Jahren da hochgegangen ist, um Scheiß-Wolke-Sieben zu finden, seinen Scheißarsch weggeschossen bekommen hat, und Jake mag dich alten Scheißkerl.«


      »Ich werde es riskieren.« Kurtz holte zwei Zwanziger aus seiner Brieftasche.


      »Die vermaledeiten Schnapsläden haben heute nicht auf«, bedauerte Adam.


      »Aber ich wette, ihr wisst, wo ihr ein bisschen gutes Zeug herbekommt.«


      Adam sah Jake an. »Yeah«, erwiderte er schließlich.


      Er erzählte Kurtz, dass der Major einen Vergnügungspark oben in den Hügeln gebaut hatte, und erklärte ihm den Weg dorthin. Er warnte ihn, erst nach Halloween dort aufzutauchen, wenn die Geister von Artful Dodger und seinen Kumpels mit ihren letzten Fahrten auf dem alten Riesenrad, der kleinen Eisenbahn und dem Autoscooter fertig waren. »Warte bis Mitte November«, schärfte ihm der alte Adam ein. »Der Dodger kommt im November nicht mehr oft, erzählen sich die Kids. Und die anderen Geister sind nur an Halloween bei ihm.«


      Kurtz stand auf, um zu gehen, doch dann fiel ihm noch etwas ein: »Weißt du, warum er nur an Halloween herumspukt?«


      »Scheiße, ja, weiß ich«, antwortete Adam. »Damals, als Wolke Sieben noch in Betrieb war, öffneten sie zum letzten Mal an Halloween. Danach schickten sie den verfickten Park in die Winterpause. An diesem Abend war immer alles umsonst. Jeder aus der Stadt fuhr dann hoch – manchmal war es fast zu scheißkalt, um in den verfickten Karussells zu fahren –, und der Major machte immer eine große gottverdammte Parade mit seinem Scheißsohn auf einem Drecksfloß – der kleine Scheißer, der Artful Dodger, saß da rum und winkte wie die Scheißqueen von bloody old England. Halloween. Der Geburtstag von dem kleinen Bastard.«


      Kurtz drehte sich zur Seite, um zu sehen, ob im Gesicht des bekifften Jungen eine Regung aufblitzte. Da bemerkte er, dass der irgendwo zwischen den Bäumen am Flussufer untergetaucht sein musste. Es war, als hätte es ihn nie gegeben.

    

  


  
    
      KAPITEL 28


      Kurtz wollte schnell mit dem Pinto zu Wolke Sieben fahren, einen kurzen Blick auf den Park werfen und in Neola zurück sein, bevor Rigby mit ihrem Höflichkeitsbesuch beim Sheriff fertig war. Aber sie saß bereits im Wagen, als er an die Stelle zurückkehrte, wo sie parkten.


      Mist. »Hui buh!«, machte er. Es war ein alter Scherz und er hatte fast – nicht ganz – verdrängt, dass sein Ursprung in der Kinonacht lag, die von Pater Baker jede Woche am Freitagabend für die Kinder im Heim veranstaltet worden war.


      »Hui buh«, erwiderte sie. Sie klang dabei nicht gerade fröhlich. »Hast du deine geschwätzigen Penner gefunden?«


      »Ja. Ich dachte, du würdest mindestens anderthalb Stunden brauchen, um bei den hiesigen Cops das Eis zu brechen.«


      »Ich könnte drei Monate hier verbringen und sie würden mir nicht das Geringste erzählen«, beklagte sich Rigby. »Sie würden nicht mal zugeben, dass dein gottverdammter Vergnügungspark jemals existierte. Wenn man dem Sheriff und seinen Deputys lauscht, könnte man glatt meinen, sie hätten nie von Major O’Toole und kaum von seiner Firma gehört, obwohl sie hier den Großteil der Show schmeißt.«


      »Was bedeutet, dass sie alle auf der Gehaltsliste des Majors stehen.«


      Rigby zuckte die Schultern. »Es ist schwer zu glauben, aber so klingt es. Es sei denn, es handelt sich um eine Horde hochgradig schwachköpfiger Kleinstadt-Bauerntrampel, die zu blöd sind und auswärtigen Polizisten gegenüber zu misstrauisch, um die Wahrheit zu sagen.«


      »Warum sollten sie einem Detective vom B. P. D. gegenüber misstrauisch sein?«


      »Na ja, kein Bulle mag es, wenn sich so ein Klugscheißer von außerhalb einmischt – aber ich bin ja kein FBI-Kotzbrocken, der lokale Ermittlungen an sich reißen will. Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt – dass wir den Mordversuch an Major O’Tooles Nichte oben in Buffalo untersuchen und ich hergekommen bin, um sachdienliche Hinweise zu sammeln.«


      »Aber sie haben keine sachdienlichen Hinweise anzubieten«, vermutete Kurtz.


      »Sie waren so verschlossen wie das Arschloch eines Hundes beim Proktologen.«


      Kurtz dachte einen Moment über ihre Bemerkung nach.


      »Also«, wollte Rigby wissen, »hast du herausgefunden, wo Wolke Sieben ist?«


      »Ja.« Kurtz überlegte, wie er sie dazu bringen konnte, im Wagen zu bleiben, während er das Gelände alleine inspizierte. Ihm fiel keine triftige Begründung ein. Er startete den Pinto und fuhr aus dem Stadtzentrum hinaus.


      Sie hatten gerade den Allegheny River am südlichen Rand von Neola überquert, als Kurtz’ Telefon klingelte.


      »Ja?«


      »Joe«, begrüßte ihn die Stimme von Arlene, »jemand hat sich soeben auf Peg O’Tooles Computer in den Mailaccount eingeloggt.«


      »Einen Moment.« Kurtz lenkte den Wagen in eine Haltebucht und stieg aus. »Sprich weiter.«


      »Jemand hat sich auf ihrem Computer im Gerichtsgebäude angemeldet.«


      »Bist du im Büro?«


      »Nein, daheim. Aber ich habe die Software so eingerichtet, dass sie mich auf beiden PCs benachrichtigt.«


      »Hast du O’Tooles Passwort?«


      »Klar. Aber wer auch immer sich an ihren Rechner gesetzt hat, tat es, um sämtliche E-Mails zu löschen.«


      »Ist es ihm gelungen?«


      »Ja, aber ich konnte alle Daten noch rechtzeitig auf meine Festplatte ziehen, weil ich so etwas fast schon geahnt habe und darauf vorbereitet war. Ich gehe davon aus, dass er vor dem Löschen erst einmal den Inhalt der Mails überflogen hat.«


      »Gut«, antwortete Kurtz. »Aber warum sollte unser großer Unbekannter das Risiko eingehen, ihren Rechner zu benutzen, um an die Mails heranzukommen, wenn er das Passwort kennt? Warum loggt er sich dann nicht über seinen eigenen Computer ein und löscht aus der Ferne sämtliche Daten?«


      »Ich denke, dass er das Passwort gar nicht hatte, Joe. Ich denke, dass er – ich glaube nicht, dass es sich um eine Frau handelt, was meinst du, Joe? –, ich denke, dass er irgendein Programm benutzt hat, um den Account auf ihrem Rechner zu hacken und sich einzuloggen. Außerdem vergisst du, dass nach dem Löschen auf dem Mailserver noch die lokalen Kopien der Nachrichten auf O’Tooles Rechner gespeichert wären. Er musste sich also direkten Zugang zu ihrem PC verschaffen.«


      »Es ist Sonntag«, überlegte Kurtz. »Die Büros sind geschlossen. Das ergibt Sinn. Was ist mit den E-Mails?«


      »Sie hat die Software so konfiguriert, dass alle Nachrichten, die älter als sieben Tage sind, automatisch gelöscht werden«, sagte Arlene, »und es geht durch die Bank um berufliche Angelegenheiten. Die einzige Ausnahme ist eine Mail an ihren Freund.«


      »Brian Kennedy?«


      »Ja. Sie wurde an die E-Mail-Adresse seiner Sicherheitsfirma in New York geschickt und zwar zehn Minuten vor deinem letzten Termin mit ihr.«


      »Was steht drin? In ihrer und seiner?«


      »Sie hat nur ihre eigene Mail archiviert, Joe. Soll ich dir eine Kopie zufaxen?«


      »Ich bin gerade beschäftigt.« Er hatte sich einige Schritte vom Pinto entfernt und schaute zum Wagen zurück, wo Rigby ihn vom Beifahrersitz aus mit finsterem Gesicht musterte. »Erzähl es mir.«


      »Sie hat sich sehr kurz gefasst. Moment, ich lese es dir vor: ›Brian, ich verstehe deine Gründe dafür, dass du mich bittest zu warten, aber ich werde dieser Spur heute Nachmittag nachgehen. Wenn du am Freitag kommst, berichte ich dir, was ich herausgefunden habe. In Liebe, Peg.‹«


      »Das ist alles?«


      »Das ist alles.«


      »Und sie hat es abgeschickt, kurz bevor ich mich mit ihr getroffen habe?«


      »Zehn Minuten vorher. Zumindest laut Zeitstempel der Mail.«


      »Dann muss sie einen bestimmten Grund gehabt haben, an diesem Nachmittag früher Feierabend zu machen. Sonst noch etwas Brauchbares?«


      »Nein, leider nicht.« Er lauschte dem Knistern der Statik in der Leitung. »Kann ich heute sonst noch etwas für dich tun, Joe?«


      »Ja. Sieh zu, dass du die Privatadresse und Telefonnummer des früheren Direktors der Nervenheilanstalt von Rochester auftreibst. Ich möchte ihn anrufen oder persönlich mit ihm sprechen.«


      »Okay. Bist du in der Stadt? Die Verbindung ist mies.«


      »Nein, ich werde noch ein paar Stunden lang unterwegs sein. Ich rufe dich an, wenn ich zurück im Büro bin. Gute Arbeit.«


      Er klappte das Handy zu und setzte sich wieder hinter das Lenkrad.


      »Dein Börsenmakler?«, fragte Rigby.


      »Yeah. Er sagt, ich soll verkaufen, wenn die Börse morgen öffnet. Alles abstoßen.«


      »Immer eine gute Idee«, erwiderte die Polizistin.


      Hinter dem Fluss folgten sie dem asphaltierten Pfad etwa eine Meile, bogen nach links auf eine Landstraße ab, dann nach einer weiteren halben Meile nach rechts auf eine unmarkierte Schotterpiste und schließlich wieder nach links auf einen Feldweg, der steil einen Hügel hinaufführte.


      »Bist du sicher, dass du weißt, wo wir lang müssen, Joe?«


      Kurtz konzentrierte sich darauf, den Pinto bergauf zu steuern, zwischen Bäumen hindurch und um sporadische Kurven herum, die zuweilen einen Blick auf das Tal, den Fluss und die hinter ihnen verschwindende Stadt preisgaben. Schließlich endete der Feldweg abrupt an einer alten hölzernen Straßensperre.


      »Hier geht’s nicht mehr weiter«, fasste Rigby das Naheliegende in Worte.


      »Genau so hat Adam es mir beschrieben«, sagte Kurtz.


      »Adam?«


      »Frag nicht.« Kurtz stieg aus dem Wagen und spähte den Hügel hinauf, wo der Feldweg von Unkraut überwuchert seine Fortsetzung fand. Mehrere verblichene Schilder an der Straßensperre mahnten, dass es sich um Privatbesitz handele und das Betreten des Geländes streng verboten sei. Er ging um den Pinto herum nach hinten, holte einen kompakten alten Nylonrucksack aus dem Kofferraum und schob sich an der Barrikade vorbei.


      »Willst du mich verarschen?«, rief Rigby, die neben dem Auto stehen geblieben war. »Joe Kurtz geht wandern?«


      »Bleib im Wagen, wenn du keine Lust hast, mitzukommen«, entgegnete Joe. »Ich gehe nur ein Stück den Weg hoch, um mir die Überreste des Parks kurz anzusehen.«


      »Hierbleiben und verpassen, wie Joe Kurtz wandern geht?«, protestierte Rigby und joggte hinter ihm her, um ihn einzuholen. »Um nichts auf der Welt.«


      Mist, dachte Kurtz. Der Gedanke wurde langsam zur Gewohnheit.


      Sie folgten dem Feldweg etwa 200 Meter den Hügel hinauf, zwischen kahlen, vom Wind durchgeschüttelten Bäumen hindurch, bis sie unvermittelt von einem weiteren Zaun aufgehalten wurden. Diesmal war es keine alte und verrottete Holzbarrikade, sondern eine fast drei Meter hohe Absperrung aus Maschendraht mit rostfreien Stahlspitzen am oberen Ende, die alles andere als einladend wirkten. An dieser Stelle empfingen sie neongelbe Betreten-Verboten-Schilder aus Plastik. Sie schienen deutlich jüngeren Datums zu sein und warnten potenzielle Eindringlinge, dass die Besitzer des Grundstücks autorisiert seien, von Schusswaffen Gebrauch zu machen.


      »Autorisiert von wem?«, fragte Rigby keuchend.


      Kurtz holte eine Drahtschere mit kurzem Griff aus seinem Rucksack.


      »Boah!«, rief Rigby. »Das wirst du nicht tun!«


      Kurtz’ Antwort bestand darin, sich zu vergewissern, dass der Zaun nicht elektrifiziert war, und dann eine senkrechte Reihe von Maschengliedern bis in einem Meter Höhe durchzukneifen. Dann arbeitete er sich langsam horizontal weiter.


      »Verdammt, Joe! Du bringst uns noch beide in den Knast. Verdammt, ich sollte dich in den Knast stecken. Wahrscheinlich bist du sogar noch bewaffnet.«


      Das war er. Unter der Lederjacke lugte noch immer seine 38er hinten aus dem Gürtel.


      »Geh zurück zum Wagen, Rigby. Es dauert nur ein paar Minuten. Ich will lediglich einen Blick auf den Park werfen. Du hast selbst gesagt, dass ich kein Dieb bin.«


      »Nein«, stimmte ihm Rigby zu. »Du bist ein gottverdammter Idiot. Du hast den Sheriff und seine Jungs nicht erlebt. Das ist keine freundliche Stadt, Joe. Wir wollen ganz sicher nicht in ihren Knast wandern.«


      »Sie werden es nicht wagen, einen Cop einzusperren.« Kurtz war mit seiner Schneideübung fertig und bog einen kleinen Durchlass aus schwerem Draht nach innen. Der Draht war störrisch, aber schließlich bekam er die Lücke weit genug auf, um sich durchzwängen zu können, wenn er den Rucksack vorher durch die Öffnung schob und sich hinkniete.


      »Mich einsperren?«, fragte Rigby und ging hinter ihm in die Hocke, als er hindurchkroch. »Ich mache mir mehr Sorgen, dass sie mich erschießen.« Sie griff nach ihrer Glock, überprüfte den Schlitten, vergewisserte sich, dass eine Patrone in der Kammer steckte und die Waffe gesichert war, und deponierte sie wieder im Holster an ihrem Gürtel. Dann zwängte sie sich im Entengang durch die Lücke im Zaun, während Kurtz, ganz der perfekte Gentleman, den Draht zur Seite drückte. Sie stand neben ihm auf.


      »Versprich mir, dass wir uns beeilen.«


      »Versprochen«, antwortete Kurtz.


      Oberhalb des Zauns huschten sie etwa 50 Meter am Waldrand entlang nach Norden, stießen auf die ursprüngliche Zufahrtsstraße – inzwischen überwuchert und hier und da durch umgestürzte Bäume blockiert – und folgten ihr weiter in den Wald hinauf.


      Kurtz’ Migräne hämmerte bei jedem Schritt unerträglich gegen seinen Schädel. Selbst als er stehen blieb, um sich ein wenig auszuruhen, kannte der Schmerz keine Gnade und verschleierte ihm die Sicht, presste sich buchstäblich von innen gegen seine Augen.


      »Joe, bist du okay?«


      »Was?« Er drehte sich um und sah Rigby durch den Schleier seiner Agonie hindurch an.


      »Bist du in Ordnung? Du wirkst ziemlich blass um die Nase.«


      »Unsinn, mir geht’s gut.« Er sah sich um. Dieser verdammte Hügel verwandelte sich zunehmend in einen Berg. Die Bäume waren irgendwelche Nadelgehölze, die zu dicht beieinander wuchsen; die Stämme waren auf den ersten 50 Metern Höhe über dem Boden so astlos wie Telefonmasten und sperrten in ihrer Massigkeit das Licht vollständig aus. Die Wolken hingen tief und dunkel am Horizont und schienen direkt über den Baumwipfeln hinwegzuziehen. Obwohl es um die Mittagszeit herum war, kam es ihm vor wie in den frühen Abendstunden.


      »Da!«, rief Rigby.


      Sein Blick folgte ihrer ausgestreckten Hand, dann sah er es ebenfalls. Über den kahlen Stämmen der Laubbäume oben auf dem Hügel und zwischen ihren windumtosten Ästen kaum zu erkennen, ragte der Halbkreis eines Riesenrads in die Höhe, dem ein Großteil der Gondeln fehlte.
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      Der Vergnügungspark war weitaus größer, als Kurtz erwartet hatte. Er erstreckte sich über knapp zwei Hektar ebene Fläche – eine Art Plateau, das wenige Hundert Meter unterhalb der Hügelkuppe in den steilen Hang geschnitten war. Das Gelände war vermutlich von Bulldozern und anderen schweren Gerätschaften dem ursprünglichen Hang abgetrotzt worden. Man konnte es nur noch erahnen, weil die Natur Jahrzehnte nach der Schließung einen Großteil des Terrains zurückerobert hatte.


      Kurtz und Rigby näherten sich vorsichtig, die Hände jederzeit bereit, nach den mitgebrachten Waffen zu greifen. Der Platz lag völlig verlassen da. Der Gesang von Vögeln und das Zirpen und Summen von Insekten – nicht viele, aber doch deutlich vernehmbar an diesem Oktobertag – unterstrichen, dass keine menschliche Gefahr lauerte.


      Von ihrem Beobachtungsposten im Zentrum dessen, was einmal so etwas wie ein Marktplatz gewesen sein mochte, konnte Kurtz das große Riesenrad in rund 50 Metern Entfernung sehen – rostig und mit abgeblätterter Lackierung. Die Glühbirnen an den Streben und Querträgern waren größtenteils verschwunden, nur noch vier Gondeln schaukelten an dem fragilen Rad. Er erkannte außerdem die überwucherten Reste des Autoscooters, einige umgestürzte Lostrommeln, aus denen Büsche und kleine Bäume wuchsen, und eine Walzerbahn, deren überdachte Wagen allesamt aus den Verankerungen gerissen waren und im umliegenden Unkraut verstreut lagen. Eine Reihe leerer, zerbrochener Buden, in denen vielleicht Schießstände oder andere Vergnügungen untergebracht gewesen waren, rundete das Panorama des Verfalls ab.


      »Ist er das?«, vergewisserte sich Rigby. »Der Park, den du auf Peg O’Tooles Schnappschüssen gesehen hast?«


      Kurtz nickte.


      Sie spazierten auf dem überwucherten Gelände zwischen den hohen Bäumen entlang und blieben immer wieder stehen – mal vor einem baufälligen Spiegelkabinett, dessen Sperrholzfassade zerborsten und dessen greller Anstrich wie auf einem alten italienischen Fresko verblasst war – dann neben einem wunderschönen alten Karussell. Kurtz konnte sich nie merken, wie man amerikanische von europäischen Karussells unterschied, aber diese zertrümmerten Pferde, Kamele und Giraffen hatten sich definitiv gegen den Uhrzeigersinn gedreht.


      »Was für ein Jammer«, meinte Rigby und berührte das zerschlagene Gesicht eines bemalten Pferdes. Sie waren kunstvoll von Hand geschnitzt worden, auch wenn die Köpfe hohl waren. Vandalen hatten die Gesichter aller Tiere zerschmettert, die Beine abgebrochen, die meisten von ihren Stangen gerissen und sie durch die Gegend geschleudert. Auch sie waren nahezu vollständig von Unkraut überwuchert.


      Sie gingen am Autoscooter vorbei. Das flache Dach des Pavillons war eingestürzt und der einstmals weiße Belag des Parcours mit Pfützen und Gipsresten übersät. Die meisten der schweren Wagen waren herausgeholt und hierhin und dorthin geworfen worden, einige sogar den Hügel hinuntergepoltert oder in den tief hängenden Ästen umstehender Bäume hängen geblieben. Kurtz konnte auf einigen der verrosteten Wagen die ›7‹ des Wolke-Sieben-Symbols in verblichener Goldfarbe erkennen. Einer der umgestürzten Wagen mochte auf dem Foto, das Officer O’Toole ihm gezeigt hatte, zu sehen sein. Das Unkraut und die Bäume schienen deutlich höher gewachsen zu sein als auf dem Bild.


      »Na ja«, meinte Kurtz, als sie vor dem Riesenrad haltmachten. »In den alten Zeitungsartikeln hieß es, dass der Major diesen Park errichten ließ, um die Jugend von Neola zu beschäftigen. Sieht für mich so aus, als wären sie hier in den letzten Jahrzehnten beschäftigt genug gewesen. Allerdings glaube ich nicht, dass der Major ursprünglich Vandalismus als Zeitvertreib im Sinn hatte.«


      Rigby hörte ihm nicht zu. »Sieh mal. Jemand hat große Teile des Motors instand gesetzt, der das Riesenrad antreibt. Und die Ketten und Rollen da sind so gut wie neu.«


      »Ist mir auch schon aufgefallen«, nickte Kurtz. »Der Drehmotor des Karussells wurde ebenfalls repariert. Und hast du die ersetzten Glühbirnen drüben am Riesenrad gesehen?«


      Rigby lief um das Fundament des Rads herum. »Komisch. Die meisten sind zerbrochen oder fehlen, aber es sieht aus, als wäre … warte mal … etwa jede zehnte Birne ausgetauscht.«


      »Und dort drüben im Gestrüpp sind neue Elektrokabel verlegt.« Kurtz deutete auf ein paar flache ramponierte Gebäude etwa 30 Meter vom Hauptweg entfernt. »Ich glaube, sie führen zu den Baracken da drüben.«


      Sie folgten dem dicken Stromkabel vom Riesenrad bis zum baufälligen Spiegelkabinett. Rigby wies ihn auf mehrere Stellen hin, an denen die neuen Kabel mit Humus oder Dreck bedeckt waren, als wollte sie jemand tarnen.


      Hinter dem verrotteten Kabinett, fast verborgen von den abblätternden Fassaden und Bäumen dahinter, hatte jemand eine Hütte aus Holz gezimmert. Die Seitenwände schienen noch nicht fertig zu sein, aber das Dach war bereits mit Schindeln gedeckt und eine Plastikfolie sperrte notdürftig das schlechte Wetter aus. Der obere Teil von der Fassade des Spiegelkabinetts war an dieser Stelle nach hinten gekippt und ein riesiges umgekehrtes Clownsgesicht hing vor der Hütte und berührte fast die kleine Veranda. Auf dieser Veranda, mit Planen verhüllt und von Spanngurten straff eingezäumt, stand ein übergroßer, fabrikneuer Generator mit Benzintank. Daneben türmte sich eine Reihe von Kanistern auf.


      Rigby schaute sich in der Hütte um und zeigte auf einige zugedeckte Werkzeugkisten. Sie hob eine große gelbe Nagelpistole auf – eine tragbare, kabellose Variante mit großem Magazin.


      »Glaubst du, sie funktioniert?«, rätselte sie, als sie das schwere Teil mit beiden blassen Händen umklammerte.


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, erwiderte Kurtz.


      Rigby zielte hinter sich in die Hütte und drückte den Abzug.


      FAPP! Der zehn Zentimeter lange Nagel schoss durch die Plastikplane und grub sich in die darunterliegende Sperrholzwand.


      »Funktioniert«, nickte Rigby.


      Sie verbrachten noch etwas Zeit in der Hütte, entdeckten als einzige Spur menschlicher Anwesenheit eine modrige Pritsche im hinteren Teil – allerdings ohne Bettzeug –, dann schlenderten sie den Hügel wieder zur Mitte des überwucherten Hauptwegs hinunter.


      »In den Zeitungsartikeln, die Arlene aufgetrieben hat, war die Rede davon, dass es hier irgendwo eine Eisenbahn gab«, meinte Kurtz.


      »Wir werden später danach suchen.« Rigby ließ sich auf einen Flecken saftiges Gras neben dem Karussell nieder, dort, wo der Hügel wieder sanft anzusteigen begann, und klopfte auffordernd auf die Grünfläche neben sich. »Setz dich mal einen Moment zu mir, Joe.«


      Er nahm einen Meter von ihr entfernt Platz und genoss den Ausblick durch die Bäume auf den Allegheny River und die Stadt Neola, die sich ihm ein oder zwei Kilometer weiter nördlich präsentierte. Mit dem letzten Herbstlaub auf den Hügeln und einigen weißen Kirchturmspitzen wirkte Neola eher wie ein malerisches Dorf in New England und weniger wie eine nüchterne Industriestadt im Westen von New York.


      »Lass uns reden«, bat Rigby.


      »Okay«, willigte Kurtz ein. »Erklär mir, wie es sein kann, dass DEA, FBI, AFT und andere Behörden seit Jahren vermuten, dass der Major und SEATCO Teil eines Heroinrings sind. Und dass der gute Mann nach wie vor auf freiem Fuß lebt und Neola vom Drogenhandel zu leben scheint? Warum sind die Drei-Buchstaben-Genossen nicht über die Stadt hergefallen wie Ameisen über ein Picknick?«


      »Ich wollte nicht darüber reden.«


      »Beantworte meine Frage, Rig.«


      Sie sah hinunter zur Stadt. »Ich weiß es nicht, Joe. Paul hat mir nicht alles über das Briefing der Drogenbehörde gesagt.«


      »Aber du glaubst, dass Kemper davon weiß.«


      »Möglich.«


      Kurtz schüttelte den Kopf. »Was zur Hölle hält die Polizei davon ab, einen Heroinring zu sprengen?« Er musterte Rigby vorwurfsvoll. »Sag nicht, das ist wieder irgend so ein Quatsch von wegen Nationale Sicherheit?«


      Die Sonne war herausgekommen und beschien jetzt diesen Teil des Hügels, ließ das immer noch grüne Gras leuchtend aus der trüben herbstlichen Kulisse herausstechen. Rigby zog ihre Cordjacke aus, obwohl ein kühler Wind wehte. Ihre Nippel zeichneten sich deutlich durch den dicken Stoff ihres pinkfarbenen Oberteils ab. »Ich weiß es nicht, Joe. Ich glaube, die Bundespolizei wusste schon lange vor 9/11 über den Major Bescheid. Können wir jetzt bitte über das Thema sprechen, das mir viel wichtiger ist?«


      Kurtz wandte den Blick wieder von ihr ab. Er schielte durch seine Ray-Charles-Sonnenbrille auf Neola, das jetzt in den wandernden Säulen des Oktoberlichts weiß aufleuchtete. »CIA?«, überlegte er. »Ein Deal zwischen den Jungs von der Central Intelligence und dem Netzwerk des Majors? In Arlenes Fundstücken aus der Presse hieß es, dass SEATCO auch mit Syrien und benachbarten Regionen Handel treibt, außerdem mit Vietnam, Kambodscha, Thailand …«


      »Joe«, sagte Rigby. Sie rutschte näher heran, packte seinen Oberarm und drückte ihn fest.


      Kurtz zuckte zusammen.


      »Hör mir zu, Joe. Bitte.«


      Kurtz löste ihre Finger von seinem Arm. »Was?«


      »Ich interessiere mich einen Scheißdreck für SEATCO oder diesen Major oder den ganzen Rest. Ich mache mir Sorgen um dich.«


      Kurtz sah sie an und merkte, dass er noch immer ihr Handgelenk umklammerte. Er ließ los.


      »Du bist verloren, Joe.« Rigbys große braune Augen schienen dunkler zu sein als sonst.


      »Wovon redest du?«


      »Ich rede von dir. Du bist verloren. Vielleicht hast du dich in Attica verloren. Vielleicht schon vorher – aber das bezweifle ich, nicht mit Sam in deinem Leben. Wahrscheinlich war es, als sie getötet wurde, dass du …«


      »Rigby«, unterbrach Kurtz sie kühl, »du solltest jetzt besser die Klappe halten.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, warum du hier bist, Joe.« Sie nickte in Richtung Riesenrad, Unkraut, Wald und dahineilende Wolken. Noch saßen sie im Sonnenschein, doch die Schatten bewegten sich jetzt schnell nach oben, um den Hügel herum und darüber hinweg. »Du denkst, die Bewährungshelferin – O’Toole – ist deine Klientin. Sie hat dir die Fotos von diesem Park gezeigt und dich gefragt, ob du weißt, wo er sich befindet. Du verhältst dich, als hätte sie dich engagiert, Joe. Du versuchst nicht nur, den Anschlag auf sie – und auf dich – aufzuklären. Du versuchst, alles aufzuklären.«


      »Du weißt nicht, wovon du redest.« Kurtz schob sich auf dem weichen Gras noch ein Stück von ihr weg. Auf dem Hügel brachte eine Brise ein Stück Sperrholz am alten Spiegelkabinett zum Klappern.


      »Doch, und das weißt du auch, Joe. Das ist alles, was dir noch bleibt. Deine Arbeit. Die Fälle, die du dir ausdenkst, um sie aufzuklären, selbst wenn du dich dafür bei irgendwelchem Mafiageschmeiß verdingen musst. Oder bei dieser Farino-Schlampe. Es ist besser als nichts, denn das ist momentan deine einzige Alternative – Arbeit oder nichts. Keine Gefühle. Keine Vergangenheit. Keine Liebe. Keine Hoffnung. Gar nichts.«


      Kurtz stand auf. »Berechnest du stundenweise?«


      Rigby packte sein Handgelenk und hypnotisierte ihn mit ihren Augen. »Leg dich her zu mir, Joe. Schlaf mit mir im Sonnenschein ein.«


      Kurtz antwortete nicht, aber er erinnerte sich, wie eine 17-jährige Rigby nackt über ihm stand, rittlings im dämmrigen Licht des Chorbodens. Eine Komposition von Bach erscholl aus den riesigen Orgelpfeifen der dunklen Basilika. Er erinnerte sich an den süßen Schmerz in seiner Brust in jener Nacht und wie er sich – nur Jahre später – bei der Frage ertappte, ob dieses unbändig starke Gefühl ebenso sehr Liebe wie Lust gewesen war.


      »Joe …« Sie zerrte an seiner Taille. Er sank auf ein Knie. Rigby knöpfte mit der freien Hand ihr Hemd auf, als sie sich zurücklehnte. Ihr kurzes dunkles Haar wurde vom weichen Gras zu einem Strahlenkranz geformt. »Schlaf mit mir«, flüsterte sie, »und lass alles wieder herein. Mich. Die Welt. Deine Tochter …«


      Kurtz stand abrupt auf und riss sein Handgelenk los.


      »Hier muss es irgendwo Schienen geben«, erklärte er. »Ich werde danach suchen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte den Hang hinauf.


      Sie holte ihn ein, noch bevor er die Hügelkuppe erreichte. Beide schwiegen sie. Rigbys Wangen waren gerötet und an der Rückseite ihrer Cordjacke hingen einige Grashalme.


      Sie fanden die Schienen der Miniatureisenbahn mit einer Spurweite von kaum einem Meter knapp unterhalb der Kuppe. Die Bäume waren zu beiden Seiten der Strecke auf einer Breite von etwa sechs Metern gerodet worden und nie nachgewachsen. Der Schotter unter den Schwellen sah frisch aus.


      Kurtz wandte sich nach Norden und folgte den Schienen um den Hügel herum.


      »Die Schienen sind nicht verrostet«, erkannte er. »Sie wirken wie auf Hochglanz poliert. Fehlende Gleisnägel wurden ersetzt, das Schotterbett aufgefüllt. Diese kleine Bahnlinie ist benutzt worden. Und zwar erst vor Kurzem.«


      Rigby schwieg und trottete im Abstand von etwa zehn Schwellen hinter ihm her.


      Sie überquerten eine kleine Brücke, die über einen Bach führte, dann folgten sie den Schienen bis zur Hügelkuppe, wo sie aus dem Wald heraus weiter in Richtung Nord-Nordost führten.


      Kurtz ging die Böschung hinab.


      »Joe, ich glaube nicht …«, begann Rigby.


      Ihre Stimme wurde von einem ohrenbetäubenden FLAPP FLAPP FLAPP übertönt und ein riesiger Huey-Hubschrauber, ein altes Modell aus dem Vietnamkrieg, schoss über das Waldstück, aus dem sie gerade herausgetreten waren. Als er zur Seite abdrehte und den ganzen Hügel mit dem Schlag seiner zwölf Meter langen Rotorblätter zu beherrschen schien, sahen sie die Männer im Inneren der Kanzel.


      Kurtz rannte auf die Bäume zu, erkannte, dass er es nicht schaffen würde, rollte sich ab und zog im Fallen die kleine 38er aus dem Holster.


      Ein Maschinengewehr eröffnete das Feuer und seine Geschosse steppten eine Lochreihe zwischen Kurtz und Rigby King.


      »WAFFEN FALLEN LASSEN – SOFORT!«, dröhnte eine elektronisch verstärkte Stimme aus dem Hubschrauber.


      Er schoss in geringer Höhe mit hoher Geschwindigkeit über sie hinweg, wendete hart und kehrte um. Ein weiteres Maschinengewehr aus der anderen offenen Tür mähte das Gras keine drei Meter von Rigby entfernt. Sie ließ ihre Pistole fallen.


      Kurtz schleuderte seine ins Gras.


      »AUF DIE KNIE, HÄNDE HINTER DEN KOPF. BEWEGEN SIE KEINEN MUSKEL.«


      Kurtz und Rigby gehorchten, als das riesige schwarze Luftfahrzeug zunächst über ihnen verharrte, dann lautstark auf dem Rasen neben den Schienen aufsetzte und einen blendenden Strudel aus Stroh, Staub und totem Gras aufwirbelte.

    

  


  
    
      KAPITEL 30


      Der Dodger blieb am Waldrand stehen und trat zurück in den Schatten der Bäume, als er den vertrauten Lärm des Huey-Motors und seiner Rotoren hörte. Diese gottverdammten Bewegungsmelder am Zaun.


      Er hatte den Mann und die Frau durch den Wald verfolgt, zugesehen, wie sie Wolke Sieben betraten, dann den Schalldämpfer auf seine Beretta geschraubt und sich langsam auf sie zubewegt, während sie im Gras saßen und redeten. Irgendwie kamen ihm die beiden nicht ganz koscher vor. Es wirkte, als wollte die Frau mit den großen Titten und dem kurzen Haar unbedingt ficken, aber der Mann namens Kurtz verschmähte sie. Das konnte der Dodger überhaupt nicht verstehen. Oder war Kurtz noch so geschafft von der heißen Nacht mit der Farino-Frau?


      Sie hatten die Hütte gefunden. Das machte den Dodger so wütend, dass er beschloss, es richtig zu genießen, wenn er die beiden erschoss. Er würde mehr Kugeln benutzen, als nötig war. Das würde zwar die Ästhetik ihrer späteren Verwendung stören, aber das war nicht so wichtig. Entscheidend war vielmehr, diesen ungewohnten Zorn abzuschütteln, der sich in ihm ausbreitete.


      Ich werde sie nach oben setzen, dachte er, als er sich innerhalb der Reichweite seiner Beretta hinter das Spiegelkabinett schlich. Er hielt die Waffe mit beiden Händen gepackt, die Handfläche unter den Griff gelegt, wie er es gelernt hatte. So konnte er sie jederzeit anheben und entlang seines ausgestreckten Arms zielen – erst auf den Mann, dann auf die Frau. Auf die Körpermasse, um sie niederzustrecken, auf keinen Fall ins Herz. Danach kamen Arme und Beine an die Reihe. Es war nett von ihnen, dass sie hierherkamen.


      Dann hatte der Wind ein verdammtes Stück Sperrholz weggeweht und ganz in seiner Nähe ein Geräusch erzeugt. Der Dodger sah sich gezwungen, in der Bewegung innezuhalten, sich wegzuducken und die Luft anzuhalten. Als er es endlich wieder wagen konnte, sich zu rühren, kletterten sie bereits den Hügel hinauf und näherten sich seiner Eisenbahn.


      Er war über die Hügelkuppe geeilt, hin zur großen Eiche am Waldrand. Ihr massiger Stamm bot ihm perfekte Deckung. Wenn sie den Schienen hinaus ins Freie folgten, besaß er ein freies Schussfeld aus nicht mehr als 15 Metern Entfernung. Als seine Wut langsam verebbte, überlegte er, zuerst den Mann mit einem schnellen Kopfschuss niederzustrecken und sich dann genüsslich um die Frau zu kümmern. Nicht, weil sie eine Frau war oder attraktiv – so etwas bedeutete dem Dodger nichts –, sondern weil er spürte, dass der Mann der Gefährlichere von beiden war. Immer zuerst die Hauptgefahr beseitigen, hatte der Boss ihm beigebracht. Immer. Ohne zu zögern.


      Aber er hatte gezögert und jetzt war es zu spät.


      Der gottverdammte Hubschrauber. Dieser gottverdammte alte Huey, den der Major schon seit mehr als zwei Jahrzehnten benutzte.


      Der Dodger sah zu, wie die vier Vietnamesen Kurtz und der Frau Plastikhandfesseln verpassten und sie in den Hubschrauber verfrachteten. Dann tauchte er wieder im Wald unter, als der Huey abhob und nach Norden davonflog. Im Vorbeifliegen drückte er das Gras im Umkreis von 20 Metern platt.


      Er war froh, dass er den Lieferwagen im Dickicht versteckt hatte, wo man ihn aus der Luft nicht sehen konnte. Der Dodger schraubte den Schalldämpfer ab, steckte die Beretta zurück ins Holster, gönnte sich nur eine kurze Pause an der Hütte und lief dann schnell zurück zum Lieferwagen.

    

  


  
    
      KAPITEL 31


      Kurtz beobachtete und registrierte alles, als der Huey sie die knappe Meile bis zum Herrenhaus flog. Er und Rigby waren unverletzt – abgesehen von den tief einschneidenden Handfesseln. Sie wurden von vier Männern umringt, die er für Vietnamesen hielt. Es gab nur einen Piloten – einen Texaner, dem Akzent nach zu urteilen. Er befahl den Insassen, sich zum Start festzuhalten, und sagte anschließend für den Rest des Flugs nichts mehr.


      Die Bahnschienen führten bis auf 100 Meter an das Anwesen heran und endeten in einer Wendeschleife. Die Wolke-Sieben-Lokomotive und ihre Wagen waren in einem langen Lagerschuppen entlang der Gleise abgestellt, wie das leicht geöffnete Tor verriet. Offensichtlich hatte der Major die Eisenbahn und die Schienen all die Jahre gehegt und gepflegt.


      Der Huey landete und die vier Männer zogen und schoben Rigby und Kurtz aus dem offenen Hubschrauber hinaus. Das Quartett trug Jeans und Feldjacken. Zwei von ihnen waren mit M-16 Gewehren bewaffnet, bei denen sich Kurtz sicher war, dass sie illegal auf Vollautomatik umgerüstet waren. Die beiden anderen verfügten über noch beeindruckendere militärische Feuerkraft: M-60 Maschinengewehre.


      Wo treiben sich die Kotzbrocken von der Behörde für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen in ihren albernen Anoraks herum, wenn man sie wirklich mal braucht?, fluchte Kurtz innerlich. Der Mann hinter ihm bugsierte ihn durch eine Tür, die ein fünfter Vietnamese, der aus dem Haus gekommen war und einen blauen Blazer trug, für sie aufhielt.


      Dieser Butler, oder was immer er für eine Funktion bekleiden mochte, führte sie durch ein Foyer, einen breiten Flur entlang, durch eine Bibliothek und hinaus auf die rückwärtige Terrasse am Rand der Klippe. Kurtz hatte sich jeden Seitenraum und alles, was er sonst bei ihrer kleinen Führung durch das Haus zu Gesicht bekam, aufmerksam eingeprägt. Er war sicher, dass Rigby das Gleiche tat. Die Tatsache, dass man ihnen nicht die Augen verbunden hatte, beunruhigte ihn ein wenig, denn die einfachste Erklärung lautete, dass sie ohnehin planten, ihn und Rigby zu töten.


      Das Haus war riesig – drei Stockwerke mit mindestens 500 Quadratmetern Wohnfläche – und sah aus, als wäre es in den 70ern gebaut worden, etwa um die Zeit, als der Major in Neola in den Ruhestand ging. Es glich einer Festung. Das Erdgeschoss und die Hälfte des ersten Stockes bestanden aus Stein – nicht nachträglich mit einer Steinfassade verkleidet, sondern aus massivem Stein gemauert.


      Die Fensterstreben am rückwärtigen Teil des Gebäudes, ganz in der Nähe des Landeplatzes, waren aus Bleiglas gefertigt, doch in Wahrheit handelte es sich bei den verbleiten Teilen wohl um Gitterstäbe. Die schmaleren, höheren Scheiben zu beiden Seiten der Hauptfenster wirkten zu eng, um hindurchzuklettern, aber sie boten perfekte Schusspositionen. Eine fünftorige Garage erstreckte sich im Norden an der runden Auffahrt entlang, aber die Holztore waren alle geschlossen.


      Die Tür, durch die sie hereingekommen waren – das Haus war so gebaut, dass seine repräsentativere Seite zur Klippe wies, nicht etwa zum Landeplatz und zur Auffahrt –, bestand aus dickem mit Stahl verstärktem Hartholz. Stabil genug, um selbst die mächtigen Kriegslanzen der Kiowa-Indianer aufzuhalten, so viel stand fest.


      Die Seite des Hauses, die zur Klippe wies, glich deutlich weniger einer Festung. Die Bibliothek war durch Glastüren, die einen traumhaften Ausblick erlaubten und die westliche Nachmittagssonne ins Zimmer ließen, mit der Terrasse verbunden. Von der Bibliothek zweigte ein Schlafzimmer ab – Kurtz konnte lediglich einen kurzen Blick erhaschen, vermutete aber, dass es vom Major genutzt wurde – ein umgebauter großer Salon –, denn er entdeckte Medikamentenfläschchen und Militärfotos an den burgunderfarben tapezierten Wänden. Auch von diesem Raum führten raumhohe Türen nach draußen. Kurtz registrierte die eingelassenen Kästen darüber und vermutete, dass sie stählerne Rollläden beherbergten, die im Bedarfsfall heruntergelassen werden konnten.


      Der Major, Colonel Vin Trinh und drei weitere Männer warteten auf der Terrasse. Einer von ihnen trug ein graues Hemd, einen 45er-Colt im Cowboyholster und ein Namensschild, das ihn als »Gerey« auswies – der Name des Sheriffs, dem Rigby noch vor Kurzem einen Besuch abgestattet hatte. Seine Begleiter waren jünger, weiß, muskulös und ebenfalls bewaffnet.


      Macht bis jetzt sieben Leibwächter, den Diener im Anzug mitgezählt, nicht aber den Hubschrauberpiloten und den Sheriff, dachte Kurtz, als er und Rigby in den Sonnenschein vor den Mann im Rollstuhl geschoben wurden, der im Schatten einer gestreiften Leinwandmarkise auf sie wartete. Nicht zu vergessen Trinh und der Major.


      »Mr. Kurtz, Miss King«, begrüßte sie der Hausherr. »Wie nett, dass Sie uns einen spontanen Besuch abstatten.«


      Oh Jesus, erkannte Kurtz. Die Vorbilder dieses alten Sacks sind Ganoven aus uralten B-Movies.


      »Ich bin Polizistin«, gab Rigby zurück. Ihr erster vollständiger Satz, seit Kurtz neben ihr im Gras gesessen hatte.


      »Ja, Miss King … Detective King«, erwiderte der Major. »Wir wissen, wer Sie sind.«


      »Dann wissen Sie auch, was für eine miese Idee das hier ist«, fuhr Rigby mit halblauter, aber fester Stimme fort. »Nehmen Sie uns sofort diese Handfesseln ab und wir werden die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Wir sind lediglich unbefugt auf das Gelände eingedrungen.«


      Der Major lächelte erneut und schüttelte dann beinahe traurig den Kopf. Er wandte sich an Kurtz. »Ich finde, es war sehr schlau von Ihren Gebietern, diese Polizistin mitzuschicken, Mr. Kurtz. Wenn die Umstände andere wären, hätte das vielleicht – vielleicht – als Abschreckung für das funktioniert, was als Nächstes passieren muss.«


      Scheiße, fluchte Kurtz stumm. Er fragte: »Welche Gebieter?«


      Das Lächeln des Majors verschwand von seinem Gesicht. »Beleidigen Sie bitte nicht meine Intelligenz, Mr. Kurtz. Es ergibt Sinn, dass sie Sie geschickt haben – mit diesem Polizeiflittchen als Eskorte. Soweit wir in Erfahrung bringen konnten, sind Sie eine der wenigen Personen, mit denen sowohl die Gonzaga- als auch die Farino-Familie zusammenarbeitet.«


      »Polizeiflittchen?«, wiederholte Rigby. Sie klang mehr amüsiert als beleidigt.


      Colonel Vin Trinh trat vor und schlug ihr brutal auf den Mund. Er wischte sich mit einem seidenen Taschentuch das Blut von den Fingerknöcheln, nahm Kurtz’ 38er von einem der Vietnamesen entgegen und richtete sie mit ausgestrecktem Arm auf Rigby, die Mündung nur Zentimeter von ihrer Schläfe entfernt. Kurtz fiel ein berühmtes Foto aus der Vietnam-Ära ein. Wie er sich zu erinnern glaubte, war es während der Tet-Offensive gemacht worden, als ein Polizeichef in Saigon ohne Umschweife einen Vietcong-Verdächtigen auf offener Straße exekutierte.


      Trinh spannte den Hahn. »Wenn Sie noch einen Mucks sagen, ohne dazu aufgefordert zu werden«, verkündete er in nahezu akzentfreiem Englisch, »exekutiere ich Sie auf der Stelle.«


      Rigby sah den großen Mann an.


      »Was wollen Sie?«, wollte Kurtz vom Major wissen.


      Der alte Mann im Rollstuhl seufzte. Der Bodyguard im Blazer hatte sich hinter ihn gestellt und die Hände auf die Griffe gelegt. Er war offensichtlich jederzeit bereit, den Gelähmten tiefer in den Schatten zu ziehen, sollte die Sonne zu frech werden oder Kurtz oder Rigby eine plötzliche Bewegung machen. Oder um ihn vor dem spritzenden Blut in Sicherheit zu bringen.


      »Wir wollen das Offensichtliche, Mr. Kurtz«, antwortete der Major. »Wir wollen ein Ende dieses Kriegs. Deshalb haben Ihre Gebieter Sie doch hergeschickt, nicht wahr?«


      Krieg?, wunderte sich Kurtz. Laut Toma Gonzaga und Angelina Farino Ferrara hatten beide nicht die geringste Ahnung, wer ihre Junkies umbrachte. Auf jeden Fall hatten sie nie etwas davon erwähnt, zurückschlagen zu wollen – erst recht nichts von einem Krieg. War das nur ein Trick gewesen, um Kurtz in die Sache hineinzuziehen? Das erschien ihm unlogisch.


      Er sagte nichts.


      »Haben Sie Bedingungen mitgebracht?«, erkundigte sich der Major. »Oder sollen wir unsere eigenen vorschlagen?«


      Colonel Vin Trinhs Arm war immer noch ausgestreckt, der Hahn von Kurtz’ 38er gespannt. Die nur Zentimeter von Rigbys Schläfe entfernte Mündung zuckte nicht einen Millimeter.


      Kurtz blieb stumm.


      »Was wäre es Ihnen zum Beispiel wert, wenn wir Miss Kings Leben verschonen?«, fragte der alte Mann.


      Kurtz schwieg weiter.


      »Sie bedeutet Ihnen nichts? Aber Sie waren doch als Kinder gemeinsam im Waisenhaus und später zusammen in der Army. Sicherlich hat das ein enges Band zwischen Ihnen geknüpft, Mr. Kurtz.«


      Joe lächelte. »Wenn Ihnen meine Militärakte schon vorliegt, dann lesen Sie sie etwas gründlicher. Diese Schlampe ist einer der Gründe, weshalb ich vor dem Kriegsgericht gelandet bin.«


      Major Michael O’Toole nickte. »Ja, das ist mir bekannt. Aber Sie wurden dann doch nicht unehrenhaft aus dem Dienst entlassen, Sergeant Kurtz. Die Anklage wurde anscheinend fallen gelassen. Vielleicht kam es zu einer … Einigung?«


      »Es geht hier nicht um sie oder mich«, unterbrach Kurtz. »Was wollen Sie?«


      O’Toole nickte Trinh zu, der die Waffe wieder sicherte und sie in seinen Gürtel steckte, während er einige Schritte zurücktrat. Der Bauch des Mannes war flacher als die meisten Zaunlatten.


      »Wir müssen uns treffen, Ihre Gebieter und ich«, erwiderte der Major in einer schnellen, klaren Sprechweise, die er in Tausenden von Einsatzbesprechungen perfektioniert haben musste. »Dieser Krieg wird für alle Beteiligten zu kostspielig.«


      Rigby warf Kurtz einen prüfenden Blick zu, als wollte sie herausfinden, ob irgendetwas von dem Gesagten für ihn einen Sinn ergab. Kurtz’ Miene verriet nichts.


      »Wann?«, fragte er.


      »Morgen. Zur Mittagszeit. Sowohl Gonzaga als auch die Farino-Tochter müssen kommen. Sie können jeweils einen Leibwächter mitbringen, werden aber vor dem Treffen entwaffnet.«


      »Wo?«


      »In dieser Stadt.« Der alte Mann deutete mit seinem kräftigen rechten Arm auf Neola, dessen Umrisse sich im nordwestlichen Tal abzeichneten. Jetzt, da die Sonne sich verzogen hatte, war jegliche Farbe aus den Bäumen gewichen, und die Kirchtürme trugen eher ein düsteres Schornsteingrau als ein New-England-Weiß zur Schau.


      »Es wird in dieser Stadt stattfinden. Sheriff Gerey …« Der Major nickte in Richtung des Gesetzeshüters, dessen unterwürfiges Hundegesicht keine Sekunde lang seinen Ausdruck verändert oder auch nur geblinzelt hatte. »Sheriff Gerey wird für unser aller Sicherheit sorgen und den Verhandlungsort zur Verfügung stellen. Es gibt doch noch diesen sicheren Besprechungsraum im hinteren Teil Ihrer Wache, Sheriff?«


      »Yeah.«


      »Das sind die Bedingungen«, erklärte der Major. »Noch Fragen?«


      »Sie lassen uns beide gehen, richtig?«, fragte Kurtz.


      Der Major sah Colonel Vin Trinh an, dann Rigby, dann Kurtz. Er lächelte erneut. »Falsch, Mr. Kurtz. Detective King bleibt bis zum Ende der Konferenz unser Gast.«


      »Warum?«


      »Um sicherzustellen, dass Sie alles daransetzen, Ihre Auftraggeber davon zu überzeugen, sich morgen Mittag pünktlich um zwölf Uhr im Büro des Sheriffs von Neola einzufinden, Mr. Kurtz.«


      »Sonst passiert was?«


      Die schwarzen Augenbrauen des alten Mannes rutschten auf seinen stahlfarbenen Bürstenhaarschnitt zu. »Colonel Trinh? Würden Sie Mr. Kurtz bitte das Was demonstrieren?«


      Ohne mit der Wimper zu zucken, zog Trinh die 38er und schoss Rigby mit einer nahtlosen Bewegung in den Oberschenkel. Sie stürzte schwer zu Boden, die Arme hinter dem Rücken gefesselt, und schlug mit dem Kopf auf die Steinplatten auf. Einer der vietnamesischen Bodyguards kniete sich neben sie und benutzte seinen Gürtel, um ihr eine provisorische Aderpresse anzulegen.


      Kurtz hatte sich nicht gerührt und rührte sich auch jetzt nicht. Er zwang sein Gesicht, keine Regung zu zeigen.


      »Beantwortet das Ihre Frage ausreichend, Mr. Kurtz?«, erkundigte sich der Major in einem Tonfall, als würde er gerade durch einen Streichelzoo wandern.


      »Es scheint mir, dass Sie sich damit mehr Ärger einhandeln, als die Sache wert ist«, quittierte Kurtz ruhig. »Töten Sie mich und niemand wird Notiz davon nehmen. Töten Sie sie …« Er nickte zu Rigby hinüber, die mit schweißnassem Gesicht und aufgerissenen Augen, aber ohne etwas zu sagen, auf dem Boden lag. »Töten Sie sie und Ihnen macht in Kürze das gesamte Buffalo Police Department das Leben zur Hölle.«


      »Oh, nein, Mr. Kurtz«, widersprach der Major. »Nicht wir werden Detective King töten, wenn Sie bis morgen Mittag Ihre Mission nicht erfüllt haben. Sie werden sie selbst töten. In Buffalo. Wahrscheinlich in der verlassenen Bruchbude, die Sie momentan Ihr Zuhause nennen. Ein Streit unter Liebenden. So etwas kommt in den besten Familien vor.«


      Kurtz schielte auf die 38er in Trinhs Hand. »Keine Schmauchspuren«, verkündete er.


      »Schmauchspuren?«, meinte der Major. »An Ihrer Hand und Ihrer Kleidung? Die wird es geben, Mr. Kurtz. Die wird es geben.« Der alte Mann im Rollstuhl nickte noch einmal und zwei der jungen Männer packten Rigby, hievten sie hoch – sie stöhnte einmal kurz – und trugen sie ins Haus hinein.


      Der Major sah auf seine schwere und teure Digitaluhr. »Es ist schon nach 14 Uhr. Sie werden aufbrechen wollen. Die Strecke nach Buffalo zieht sich und es sieht so aus, als könnte es Regen geben.«


      Colonel Trinh steckte Kurtz’ 38er in seinen Gürtel, zog aber zeitgleich eine Glock-9 aus dem Holster hinter seinem Rücken. Zwei andere Leibwächter zielten mit ihrer M-16 auf ihn.


      Kurtz schaute zur Auffahrt an der Nordseite des Hauses.


      »Nein, Mr. Kurtz, für Sie führt der einfachste Weg nach draußen hier hinunter.« Der Major deutete mit dem Kopf auf die fast senkrechte Treppe zum Fuß der Klippen.


      Es handelte sich weniger um eine Treppe als vielmehr um eine Art stufenförmigen Turm, eine Zikkurat aus Beton. Die Tritte waren übergroß – jeder mindestens 60 Zentimeter hoch, vielleicht sogar 70 – und in die nackte Felswand hineingeschlagen. Knapp 100 Meter tiefer endete der Parcours, der so manchem erfahrenen Bergwanderer den Schweiß auf die Stirn getrieben hätte, am schwarzen Asphalt der kurvigen Auffahrt.


      »Sie machen Witze«, sagte Kurtz.


      »Ich mache niemals Witze«, versicherte Major Michael O’Toole.


      Kurtz seufzte und streckte die Hände aus, damit ihm jemand die Fesseln durchschnitt.


      »Später vielleicht. Sheriff Gerey wird Sie unten erwarten.« Der alte Mann im Rollstuhl nickte noch einmal und jemand versetzte Kurtz einen heftigen Stoß.


      Er wäre fast kopfüber in die Tiefe gestürzt, taumelte wild und konnte ein Abrutschen allein dadurch verhindern, dass er von der Terrasse auf die erste schmale Stufe hinuntersprang. Der Aufprall fuhr ihm durch die Wirbelsäule und hätte ihn fast wieder nach vorne kippen lassen. Er stand schwankend da und hielt die gefesselten Arme nach hinten, um das Gleichgewicht zu halten.


      »Schärfen Sie Mr. Gonzaga und Miss Ferrara ein, dass sie sich morgen exakt um zwölf Uhr mittags in Sheriff Gereys Büro einfinden sollen«, gab ihm der Major mit auf den Weg. »Eine Minute Verspätung hat bereits unangenehme Konsequenzen zur Folge – der Tod von Detective King ist noch das kleinste Übel.«


      Der Mann im Blazer schob den Rollstuhl des Majors durch die Glastüren ins Haus zurück. Colonel Trinh und vier der anderen Vietnamesen postierten sich mit dem Gewehr vor der Brust am Rand der Terrasse und beobachteten Kurtz bei seinem Abstieg.


      Zuerst dachte Kurtz, es wäre leichter als erwartet. Zumindest, wenn ihn die Männer da oben nicht erschossen – was er durchaus für denkbar hielt. Und wenn er nicht stolperte und mit hinter dem Rücken gefesselten Händen stürzte – was ihm mit jedem Schritt wahrscheinlicher vorkam.


      Doch zunächst blieb er optimistisch. Es mochten 70 oder 80 Meter Strecke vor ihm liegen – aus diesem grässlichen Winkel schwer einzuschätzen – mit fast vertikalen Zikkuratstufen, jede mindestens einen halben Meter über der anderen. Sie reichten Kurtz fast bis zum Knie und die Betonfläche, auf der er balancieren konnte, war lediglich 20 oder 25 Zentimeter breit. Aber wenn er vorsichtig am Rand jedes Tritts balancierte und dann zum nächsten hüpfte, die Hände hinter dem Rücken, aber ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, sollte er es schaffen. Fast wie ein gemütlicher Nachmittagsspaziergang am Strand.


      Mal davon abgesehen, dass der wiederholte Aufprall nach neun oder zehn Sprüngen – nur noch 150 lagen vor ihm – seine Wirbelsäule stauchte, seine Knie folterte und riesige glühende Gleisnägel des Schmerzes durch seinen malträtierten Schädel trieb.


      Kurtz hielt es für einen Segen, dass sie seine Taschen vor dem Fesseln entleert hatten – sogar die Ray-Charles-Sonnenbrille war ihm von der Nase genommen und weggelegt worden –, denn der ganze Kram wäre sonst längst gen Abgrund gesegelt. Es wäre wirklich ärgerlich, dachte Kurtz, wenn er unterwegs haltmachen müsste, um seine Habseligkeiten mit den Zähnen aufzusammeln. Und Daddy Bruce wäre stinksauer, wenn er ohne die Sonnenbrille nach Hause kam. Er trat an den Rand der zehnten oder elften Stufe, so genau wusste er es inzwischen nicht mehr, und sprang.


      Der Schock des Aufpralls erschütterte seine Wirbelsäule und ließ ein Feuerwerk der Torturen in seinem Schädel explodieren. Seine Sicht verschwamm.


      Noch nicht. Noch nicht. Er schloss einen Pakt mit den verdammten Kopfschmerzen: Sie durften ihn kotzen oder sogar ohnmächtig werden lassen, sobald er unten war – oder auf einer der letzten drei Stufen. Aber nicht hier. Nicht hier.


      Weitere drei Stufen. Diesmal versuchte er, sie hinunterzusteigen. Das ging besser. Aber der Schmerz trat trotzdem jedes Mal, wenn er das andere Bein nachzog, in seinen Hinterkopf rein und durch das Loch in der rechten Seite seines Schädels wieder raus. Außerdem war es mit dieser Methode ungleich schwieriger, mit den Händen hinter dem Rücken im Gleichgewicht zu bleiben. Die viel zu straff angezogenen Fesseln behinderten die Blutzirkulation in den Händen und jetzt wurden auch noch seine Unterarme taub. Eine kleine Vorhut der Qualen eilte der Taubheit voran wie kleine Elfen, die vor einem Waldbrand flohen.


      Was? Mensch, konzentrier dich, Joe! Er blieb auf dem schmalen Betonabsatz stehen, seine Zehen ragten darüber hinaus. Kurtz keuchte, der Schweiß lief ihm in die Augen – Schweiß, den er weder wegblinzeln noch aus dem Gesicht wischen konnte. Er spähte in die Höhe zu den dunklen Gestalten, die jeden seiner Schritte beobachteten. Der Major war nicht da, wohl aber Colonel Trinh. Er lächelte nicht. Die anderen Vietnamesen schon. Sie hatten ihren Spaß und schlossen wahrscheinlich Wetten darauf ab, ob und wann er abstürzte. Trinh schien sich ebenfalls zu amüsieren, aber viel zu sehr, um sich ein Grinsen abzuringen.


      Konzentrier dich. Die Klippe zu beiden Seiten bestand aus rutschigem Kalkstein mit einigen Graniteinschlüssen – ein steiles Gemisch aus Gestein und Erde, durchsetzt mit ein paar Flechten, kümmerlichen Pflanzen und gelegentlichem Eichengestrüpp. Aber die Treppe zu verlassen, wäre Selbstmord gewesen. Selbst mit freien Händen und nicht behindertem Blutkreislauf musste man schon ein erfahrener Bergsteiger sein, um diesen rutschigen Abhang zu meistern.


      Kurtz hoppelte eine weitere Stufe nach unten, wartete ab, bis das Flimmern hinter seinen Augen sich wieder beruhigt hatte, und nahm die nächste in Angriff.


      Ich glaube kaum, dass Dr. Singh das als geeignete Therapie für eine Gehirnerschütterung einstufen würde.


      Wer war Dr. Singh?, fragte Kurtz sich dumpf. Es war faszinierend, wie die Kopfschmerzen ähnlich einer Meeresbrandung angeströmt kamen, ohne Unterlass und Pause wogten sie über ihn hinweg.


      Er setzte seinen lebensgefährlichen Trip in die Tiefe auf dieselbe Weise fort. Ließ sich fallen, taumelte, fing sich, trat zur Kante und ließ sich erneut fallen. Bildete er es sich nur ein oder wurden die Trittflächen der Stufen zunehmend schmaler? Er kratzte mit der Ferse am Beton, wenn er die Füße fest aufzusetzen versuchte, obwohl seine Zehen bereits in der Luft hingen. Am Anfang war Kurtz noch froh gewesen, dass er heute seine Turnschuhe trug, doch jetzt wünschte er sich seine alten Kampfstiefel herbei. Seine Knöchel fühlten sich an, als wären sie gebrochen. Seine Fersen schienen zu bluten.


      Er rutschte weiter nach unten. Und weiter. Der Schweiß stach ihm in die Augen und brannte im Kontrapunkt zu den wahren Schmerzen.


      Schlimmer kann’s nicht werden …, lautete eine Zeile aus einem alten Army-Lied. Kurtz glaubte natürlich nicht daran. Wenn das Leben ihn eines gelehrt hatte, dann dies: Es wurde immer noch schlimmer.


      Wie auf Kommando fing es an zu regnen. Sturzbäche prasselten vom Himmel.


      Kurtz’ Haar klebte an seinem Kopf. Er schmeckte den Regen und stellte fest, dass sich das Wasser mit Blut von seiner Kopfverletzung vermischte. Er konnte die zähe Flüssigkeit in seinen Augen und auf seinen Wimpern nicht wegblinzeln, also blieb er einen Moment stehen. Er wusste nicht, ob er die Hälfte, zwei Drittel oder ein Viertel des Weges nach unten bewältigt hatte. Sein Kopf und sein Hals schmerzten zu sehr, um noch einmal einen Blick nach oben zu werfen. Und nach unten wollte er nicht mehr schauen.


      Es kann immer schlimmer werden.


      Ein Blitz schlug so dicht neben ihm ein, dass er geblendet wurde. Der Donner hätte ihn fast umgeworfen. Die Welt war mit dem Gestank von Ozon erfüllt. Kurtz’ nasses und blutiges Haar versuchte, sich an seinem Kopf aufzurichten, als der Hang um ihn herum weiß aufleuchtete.


      Kurtz setzte sich schwer auf den Hintern, seine Beine flogen nach vorne. Er keuchte, war desorientiert und so benommen, dass er bezweifelte, jemals wieder aufstehen zu können, ohne abzustürzen.


      Der Regen prügelte wie mit Fäusten auf Schultern und Nacken ein. Er war kalt wie Hagel und tat seinem Kopf weh. Kalt wie Hagel, dachte er noch einmal und versuchte, es mit einem texanischen Akzent zu denken. Jede Faser seines Körpers schmerzte. Warum zur Hölle hat dieser bescheuerte Jemenitenjunge nicht besser gezielt? Die Sache zu Ende gebracht? Aber es war gar nicht der Jemenitenjunge gewesen, oder? Zu diesem Zeitpunkt hatte Kurtz ihn bereits niedergeschossen.


      Jemand anders hatte ihn erwischt, wie Kurtz erkannte. Dieser Jemand hatte den Jemenitenjungen dorthin gebracht, um … wen zu töten? Peg O’Toole, dachte er. Die hübsche Peg O’Toole, die noch vor einem Jahr ihren Job als Bewährungshelferin riskiert hatte, um sich vor ihn zu stellen – verdammt, um sein Leben zu retten. Damals hatte ein Bulle, der auf der Farino-Gehaltsliste stand, ihn mit einer fingierten Anklage in die Arrestzelle geworfen und anschließend zurück nach Attica geschickt. Dort warteten bereits die D-Block-Mosque und Hunderte anderer Knastbrüder darauf, das auf ihn angesetzte Kopfgeld einzustreichen …


      Konzentrier dich, Joe.


      Schlimmer kann’s nicht werden …


      Es goss jetzt in Strömen und der Abhang verwandelte sich in tausend kleine Sturzbäche, aber der Hauptstrom floss die Zikkurattreppe hinunter. Das Wasser drückte gegen Kurtz’ Schulterblätter und seinen Hintern und drohte, ihn mit in die Tiefe zu reißen.


      Wenn ich aufstehe, bin ich geliefert. Wenn ich sitzen bleibe, bin ich ebenfalls geliefert.


      Kurtz entschied sich fürs Aufstehen. Das Wasser strömte um seine Beine herum und zwischen ihnen hindurch, schoss in einem fast schon skurril wirkenden Strahl nach unten. Kurtz unterdrückte den Impuls, laut loszulachen.


      Er hüpfte eine weitere Stufe hinunter. Seine Arme waren inzwischen vollkommen gefühllos. Nur zwei lange Stöcke, die er wie einen Haufen Brennholz auf dem Rücken als Ballast mit sich herumschleppte.


      Er ließ sich eine weitere Stufe fallen. Dann noch eine. Er widerstand der Versuchung, sich erneut hinzusetzen und einfach vom Wasser mitreißen zu lassen. Obwohl: In den Filmen, in denen die Helden von einer 500 Meter hohen Klippe sprangen und sich dann von den Stromschnellen außer Sichtweite der Feinde tragen ließen, während die sinnlos herumballerten, funktionierte so etwas immer …


      Konzentrier dich, Joe.


      Sie werden sie so oder so töten. Rigby. Egal was ich tue oder nicht tue, sie werden sie mit meiner Waffe töten und es mir in die Schuhe schieben. Vielleicht ist sie längst tot, weil die Kugel eine Arterie getroffen hat. Verletzungen so hoch am Bein tun höllisch weh, bis man am Ende ganz kalt und taub ist.


      Er schüttelte Wasser und Blut aus den Augen. Es wurde immer schwieriger, den Rand der Stufen zu erkennen. Jede glich einer Miniaturversion der Niagarafälle. Der Beton unter dem wirbelnden Wasser verschwand hinter dem feuchten Schleier.


      Malcolm Kibunte lautete der Name des Drogendealers und Mörders, den er vor knapp einem Jahr in einer kalten Winternacht über den Rand der Niagarafälle baumeln ließ. Er hatte den Bandenchef an ein Seil gehängt und wollte ihm nur ein paar Fragen stellen – es war Kibunte selbst, der wahnwitzigerweise seine beste Chance darin erkannt hatte, sich vom Seil zu befreien und am Rand des mächtigsten nordamerikanischen Wasserfalls um sein Leben zu schwimmen.


      Scheiß auf den Blödmann, dachte Kurtz. Er trat über die nächste Kante, ließ sich fallen, kämpfte zum x-ten Male gegen den Schmerz und die drohende Ohnmacht an, geriet am Rand der nächsten, noch schmaleren Stufe ins Taumeln, fand sein Gleichgewicht gegen den Strom zurück und hüpfte weiter.


      Und wieder.


      Und wieder.


      Und wieder.


      Und schließlich stürzte er. Die Stufe schien unter ihm zu schwanken und Kurtz kippte nach vorne, nicht mehr in der Lage, die nächste Etappe anzutreten oder sich zum Schutz vor Schlimmerem nach hinten zu werfen.


      Stattdessen sprang er. Er sprang hinaus ins Leere, die Beine so hoch angezogen, wie er nur konnte. Joe Kurtz sprang von dem Wasserfall weg hinaus in den Regen. Den Mund zu einem stummen Schrei verzerrt.


      Und landete auf festen Boden, kugelte nach vorne, schaffte es gerade noch, sich zusammenzukrümmen, bevor er mit dem Gesicht auf dem nassen Asphalt aufschlug. Er kam hart auf der Schulter auf und ein blendender Blitz aus Pein bahnte sich den Weg die rechte Hälfte seines Kopfes hinauf.


      Er blinzelte, schaffte es irgendwie, sich umzudrehen, als er lang gestreckt auf dem Boden lag, und schaute zurück. Er hatte bei seinem Absturz auf der dritt- oder viertletzten Stufe gestanden. Das Wasser toste in so gewaltigen Schüben herab, dass ihm der Vergleich mit den Niagarafällen durchaus treffend erschien. Es regnete noch immer in Strömen und die Flut spülte um seine zerfetzten Turnschuhe herum und versuchte fast spielerisch, seinen Körper über den Asphalt zu schieben.


      »Stehen Sie auf«, blaffte Sheriff Gerey.


      Kurtz versuchte es.


      »Nimm seinen Arm, Smitty.«


      Sie packten Kurtz’ gefühllose Arme, zogen ihn auf die Beine und schleppten ihn mehr oder weniger zum Wagen des Sheriffs. Der Deputy hielt die Hecktür auf.


      »Vorsicht mit dem Kopf«, warnte der Sheriff und drückte Kurtz’ Kopf herunter, in dieser Bewegung, die sie alle auf der Bullenschule lernten, sich aber auch in viel zu vielen schlechten Filmen abgeschaut hatten. Die Finger des Mannes auf Kurtz’ blutigem, zerschlagenem Schädel taten höllisch weh und er hätte sich am liebsten übergeben, kämpfte den Drang aber nieder. Er wusste aus Erfahrung, dass nur wenige Dinge einen Cop schneller dazu bringen konnten, einem den Schlagstock in die Nieren zu prügeln, als wenn man ihm auf die Rückbank kotzte.


      »Vorsicht mit dem Kopf«, wiederholte der Deputy und Kurtz musste schließlich doch lachen, als sie ihn mit gespielter Fürsorge in den Streifenwagen hineinbugsierten.

    

  


  
    
      KAPITEL 32


      Es regnete noch immer ohne Unterlass, als Kurtz den Pinto auf dem Highway 16 nach Norden lenkte. Nur einer der Scheibenwischer funktionierte, aber es war immerhin der auf der Fahrerseite, daher störte es ihn nicht sonderlich. Er hatte eine Menge Anrufe zu erledigen und es waren keine Anrufe, die man von einem Mobiltelefon aus tätigen wollte. Dummerweise musste er noch mindestens 25 Meilen auf diesem öden Landstraßenabschnitt zurücklegen, um ein Münztelefon zu erreichen. Die nächste Tankstelle war noch eine Dreiviertelstunde Fahrt entfernt. Außerdem hatte er vergessen, in Neola haltzumachen, um sich Kleingeld zu besorgen. Zur Hölle damit!


      Sie hatten ihm seine kompletten Besitztümer zurückgegeben – mit Ausnahme der 38er –, bevor Sheriff Gerey ihn an seinem Pinto rauswarf. Er stand noch an der gleichen Stelle, wo er und Rigby ihn vor dem Ausflug auf den Wolke-Sieben-Hügel zurückgelassen hatten. Sogar die Ray-Charles-Sonnenbrille steckte wieder in seiner Jackentasche, was gut war. Wenn Kurtz das Glück haben sollte, diesen ganzen Mist zu überleben, wollte er nicht von Daddy Bruce im Affekt getötet werden, weil er die Sonnenbrille seines großen Idols verschlampt hatte.


      Er kramte in seinen Taschen, fand das Handy, das Gonzaga ihm gegeben hatte, und wählte die einzige eingespeicherte Nummer.


      »Ja?« Es war Toma Gonzaga selbst.


      »Wir müssen uns treffen«, erklärte Kurtz. »Heute noch.«


      »Haben Sie Ihre Aufgabe erledigt?« Nicht Job, sondern Aufgabe. Das war kein gewöhnlicher Ganove.


      »Yeah«, antwortete Kurtz. »Mehr oder weniger.«


      »Mehr oder weniger?« Kurtz sah vor seinem geistigen Auge, wie der gut aussehende Mafiaboss die Augenbrauen hochzog.


      »Ich habe die Information, die Sie brauchen, aber sie wird Ihnen nicht viel nützen, wenn wir uns nicht in den nächsten Stunden treffen.«


      Es gab eine Pause. »Heute Nachmittag bin ich beschäftigt. Aber am Abend …«


      »Heute Nachmittag oder gar nicht«, unterbrach ihn Kurtz. »Wenn Sie warten, verlieren Sie alles.«


      Eine kürzere Pause. »Gut. Kommen Sie in mein Anwesen auf Grand Island um …«


      »Nein. Mein Büro.« Kurtz sah auf sein Handgelenk. Er hatte die Armbanduhr übergestreift, nachdem ihm seine Finger wieder gehorchten, doch jetzt tat ihm der Kopf dermaßen weh, dass er Probleme hatte, seinen Blick zu fokussieren. »Es ist ungefähr drei. Ich erwarte Sie um 17 Uhr in meinem Büro.«


      »Wer wird sonst noch da sein?«


      »Nur ich und Angelina Farino Ferrara.«


      »Ich werde einige meiner Mitarbeiter …«


      »Bringen Sie eine ganze Armee mit, wenn Sie wollen«, schnitt ihm Kurtz das Wort ab. »Aber lassen Sie sie draußen. Das Treffen halten wir in einer Dreierrunde ab.«


      Es entstand ein langer Moment des Schweigens, während Kurtz sich darauf konzentrierte, auf der kurvigen Straße zu bleiben. Die wenigen Fahrzeuge, die ihm entgegenkamen, hatten Licht und Scheibenwischer eingeschaltet. Kurtz fuhr schneller als der restliche Verkehr in Richtung Norden.


      Er wischte sich mit der Telefonhand erneut die Nässe aus den Augen. Seine Finger und Arme taten noch immer höllisch weh – es hatte fast fünf Minuten gedauert, nachdem sie ihn am Pinto rausgeworfen hatten, bis genügend Gefühl in seine Gliedmaßen zurückkehrte, um fahren zu können. Die Schmerzen der wieder zum Leben erwachten Arme und Hände waren schließlich zu stark gewesen und er übergab sich im Gestrüpp neben dem Wagen.


      Sheriff Gerey und sein Deputy warteten derweil neben ihrem Streifenwagen, um ihn aus der Stadt eskortieren zu können. Gerey sagte etwas, worüber der Deputy kichern musste, während Kurtz auf Händen und Knien im Unkraut kauerte. Kurtz hatte es auf die immer länger werdende Rechnung dieses Vollpfostens gesetzt.


      »Gut, ich werde da sein«, versprach Toma Gonzaga und legte auf.


      Kurtz schleuderte das Telefon auf den Beifahrersitz. Seine Hände ähnelten eher knorrigen Haken als menschlichen Körperteilen.


      Er holte sein eigenes Handy heraus, schaffte es, Angelinas Nummer einzutippen, und lauschte ihrer Stimme auf dem Anrufbeantworter.


      »Gehen Sie ran, verdammte Scheiße. Gehen Sie ran.« Es kam einem Gebet näher als alles andere, was Kurtz an diesem langen Tag von sich gegeben hatte.


      Sie tat es. »Kurtz, wo sind Sie? Was ist …«


      »Hören Sie gut zu.« Er erzählte ihr schnell von dem Treffen und sagte ihr, dass sie um 16:45 Uhr dort sein solle, eine Viertelstunde vor Gonzaga. »Es ist ungeheuer wichtig, dass Sie pünktlich sind.«


      »Kurtz, wenn es um letzte Nacht geht …«


      Er legte auf, begann eine andere Nummer einzutippen, doch dann legte er das Handy einen Moment beiseite.


      Die Straße verlief jetzt schnurstracks geradeaus, aber sie schien leicht auf und ab zu wogen und drohte, jeden Moment die Richtung zu wechseln. Kurtz begriff, dass sein Innenohr in der letzten Stunde etwas abbekommen hatte, wahrscheinlich auf der Treppe. Er schüttelte den Kopf – spritzte mit Wasser und Blut um sich – und konzentrierte sich darauf, den Pinto auf dem wogenden, zitternden Highway zu halten. Kurtz’ Turnschuhe waren zerfetzt, seine Jacke triefte, Hose, Hemd, Socken und Unterwäsche, alles war klatschnass.


      Ein Pick-up bretterte vor ihm über den Asphalt und wirbelte Sprühregen auf, doch Kurtz passierte ihn, ohne zu verlangsamen. Der andere Wagen war auf der schmalen Straße mit etwa 80 Stundenkilometern unterwegs; Kurtz’ jammernder, vibrierender, protestierender Pinto fuhr mindestens 120.


      Rigby und er hatten am Morgen mehr als anderthalb Stunden gebraucht, um von Buffalo runter nach Neola zu fahren. Kurtz wollte in weniger als einer Stunde zurück sein. Er wusste noch genau, wann der Wagen des Sheriffs an der Stadtgrenze von Neola umgekehrt war – wenn er seine momentane Durchschnittsgeschwindigkeit hielt, würde er es schaffen.


      Kurtz tippte eine weitere Telefonnummer ein. Ein Bodyguard nahm ab. Kurtz bestand darauf, mit Baby Doc persönlich zu sprechen, und wurde schließlich weitergereicht. Kurtz erklärte dem Boss von Lackawanna, wie wichtig es war, dass sie sich heute noch trafen. Bald. In der nächsten Stunde.


      »Wichtig für Sie«, erkannte Baby Doc, »aber nicht unbedingt für mich. Sie rufen doch nicht etwa von einem Handy aus an, Kurtz?«


      »Doch. Ich bin in ungefähr einer halben Stunde in Lackawanna. Sind Sie im Curly’s?«


      »Es geht Sie einen Dreck an, wo ich mich gerade rumtreibe. Was wollen Sie?«


      »Erinnern Sie sich an die Bezahlung, die ich Ihnen als Gegenleistung für den Gefallen versprochen habe?«


      »Ja.«


      »Wenn Sie sich in der nächsten Stunde mit mir treffen, verschaffe ich Ihnen einen fetten Profit. Und ich meine wirklich fett. Wenn Sie mich abweisen, stehen Sie mit leeren Händen da.«


      Die Stille währte lange und Kurtz war sich fast sicher, dass das Handy in den Hügeln kurz vor East Aurora die Verbindung verloren hatte.


      »Ich bin im Curly’s«, verkündete Baby Doc schließlich. »Aber beeilen Sie sich. In 90 Minuten wollen sie den Laden für das Sonntagabendgeschäft öffnen.«


      Der Highway 16 wurde vierspurig und schlängelte sich mit dem neuen Etikett Highway 400 ostwärts nach Buffalo. Kurtz nahm die Ausfahrt East Aurora und brauste mit hoher Geschwindigkeit die sechs Meilen durch Orchard Park, dann bog er hinter der Schnellstraße wieder nordwärts auf die 219 nach Lackawanna ein.


      Er rief Arlenes Privatnummer an. Keine Antwort. Er versuchte es unter ihrer Mobilnummer. Keine Antwort. Er rief im Büro an. Sie ging beim zweiten Klingeln dran.


      »Was machst du so spät am Sonntagnachmittag im Büro?«, fragte Kurtz.


      »Ein paar Dinge überprüfen«, gab seine Sekretärin zurück. »Ich habe endlich die Privatnummer vom früheren Direktor der psychiatrischen Anstalt in Rochester herausbekommen. Er ist im Ruhestand und lebt in einem Haus am Lake Ontario. Und ich probiere ein paar andere Möglichkeiten aus, an die Militärakten ranzukommen, deshalb …«


      »Verlass das Büro. Ich brauche es für ein paar Stunden und will dich nicht in der Nähe haben. Geh nach Hause. Sofort.«


      »Okay, Joe.« Eine Pause entstand, in der er hören konnte, wie Arlene eine Zigarette ausdrückte. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja, ich bin okay. Ich will dich nur nicht dort haben. Und wenn noch irgendwelche Akten oder sonst etwas auf den Schreibtischen liegen, dann räum sie bitte weg.«


      »Soll ich dir die Ausdrucke von O’Tooles E-Mails in die Schublade legen?«


      »O’Tooles …«, begann Kurtz. Dann erinnerte er sich an ihren Anruf von heute Morgen, dass jemand O’Tooles Computer benutzt hatte, um sich in ihr E-Mail-Postfach einzuloggen. Arlene hatte den Inhalt sichern können, bevor der Eindringling Zeit fand, alles zu löschen. »Ja, prima«, sagte Kurtz. »Die obere mittlere Schublade wäre super.«


      »Und was ist mit Aysha?«


      Kurtz schwieg. Aysha. Yasein Gobas Verlobte, die heute um Mitternacht über die kanadische Grenze geschmuggelt wurde. Verdammt. »Kannst du sie abholen, Arlene? Sie bis morgen bei dir zu Hause unterbringen und … nein, warte.«


      Konnte es gefährlich sein, das Mädchen abzuholen? Würde der Major, oder wer auch immer für den Major das Morden erledigte, von Gobas Verlobter wissen und versuchen, sie aus dem Verkehr zu ziehen? Kurtz wusste es nicht genau.


      »Nein, vergiss es«, sagte er. »Vergiss es. Soll die Polizei von Niagara Falls sie aufgabeln. Sie werden sich um sie kümmern.«


      »Aber sie könnte wichtige Informationen besitzen«, protestierte Arlene. »Und ich habe den Übersetzer der Kirche, Nicky, schon …«


      »Vergiss es, verdammt noch mal!«, schnauzte Kurtz. Er hatte Arlene noch nie angeschrien. Er schrie überhaupt so gut wie nie. »Tut mir leid«, brummte er. Er hatte jetzt die Industriebrachen von Lackawanna erreicht und näherte sich der Basilika, der Ridge Road und Curly’s Restaurant von Süden her.


      »Schon okay, Joe. Ruf mich an, wenn du heute Abend noch was brauchst.«


      »Ja.« Er beendete den Anruf.


      Es war die gleiche Prozedur wie gestern. Er wurde in der Herrentoilette des Curly’s von Kopf bis Fuß durchsucht. Einer der Bodyguards ließ seinen Zahnstocher in den anderen Mundwinkel wandern und sagte: »Jesus, Mann, Scheiße – Sie sind so nass, dass Ihre Haut runzlig ist. Waren Sie in den Klamotten schwimmen?«


      Kurtz ignorierte ihn.


      Als er in der hinteren Nische Baby Doc gegenübersaß, erklärte er: »Die Sache ist privat.«


      Baby Doc sah seine drei Leibwächter an und die Kellner, die herumhuschten, um das Lokal für das Sonntagabenddinner vorzubereiten. »Sie genießen alle mein volles Vertrauen«, versicherte der große Mann mit dem Flaggentattoo auf dem Unterarm.


      »Spielt keine Rolle. Die Sache ist privat.«


      Baby Doc schnippte mit den Fingern und die Bodyguards gingen und trieben die Kellner und Barkeeper vor sich her in das Hinterzimmer. »Ich hoffe für Sie«, warnte Baby Doc, »dass Sie nicht nur meine Zeit vergeuden.«


      »Keine Sorge.«


      So sachlich und knapp er konnte, informierte er Baby Doc über den Major, über den Heroinring, über den »Krieg«, der nur Opfer im Farino- und Gonzaga-Lager zu fordern schien, über Rigbys Verletzung und ihre Rolle in dem ganzen Schlamassel.


      »Verrückte Geschichte«, meinte Baby Doc, die Hände auf dem Tisch gefaltet, die Tätowierung unter den aufgerollten Ärmeln seines weißen Hemdes sichtbar. »Was zur Hölle hat das mit mir zu tun?«


      Kurtz sagte es ihm.


      Baby Doc lehnte sich zurück. »Sie machen Witze.« Er musterte Kurtz’ Gesicht. »Nein, Sie machen keine Witze, stimmt’s? Was um alles in der Welt sollte mich dazu bringen, dabei mitzumachen?«


      Kurtz sagte es ihm.


      Baby Doc blinzelte fast eine volle Minute lang nicht. Schließlich fragte er: »Sprechen Sie für Gonzaga und die Farino-Tochter?«


      »Ja.«


      »Wissen die, dass Sie für sie sprechen?«


      »Noch nicht.«


      »Was brauchen Sie von mir?«


      »Einen Hubschrauber«, erwiderte Kurtz. »Groß genug, um sechs oder acht Leute zu transportieren. Und Sie als Piloten.«


      Baby Doc lachte laut und hielt dann inne. »Sie meinen es ernst.«


      »So ernst wie einen Herzinfarkt«, nickte Kurtz.


      »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Herzinfarkt gehabt. Es scheint Ihnen ziemlich beschissen zu gehen, Kurtz.«


      Joe wartete.


      »Ich habe keinen gottverdammten Hubschrauber«, gestand Baby Doc schließlich ein. »Und ich habe seit mehr als einem Dutzend Jahren keinen mehr geflogen. Ich würde uns alle umbringen, selbst wenn ich einen Grund hätte, bei diesem Blödsinn mitzumachen.«


      »Aber Sie wissen, wo Sie einen herbekommen.«


      Baby Doc dachte einen Moment darüber nach. »Da ist dieser große Landeplatz in der Nähe der Fälle. Fliegt Touristen durch die Gegend. Ich kenne den Burschen, der für die Vermietung zuständig ist. Er könnte mir einen besorgen.«


      Kurtz nickte. Er hatte vor einem Jahr einen der kleineren Rundflughubschrauber gemietet, um sich damit über Emilio Gonzagas Anwesen auf Grand Island fliegen zu lassen. Sein Plan war damals gewesen, das Grundstück zu kartieren, bevor er Emilio tötete. Kurtz sah keinen zwingenden Grund, Baby Doc an diesem Wissen teilhaben zu lassen.


      »Es gibt da einen Bell Long Ranger, der in dieser Jahreszeit kaum ausgelastet ist«, fuhr Baby Doc fort. Er sprach mehr zu sich selbst als zu Kurtz.


      »Wie viele passen hinein?«


      Baby Doc zuckte die Schultern. »Normalerweise sieben. Sie können acht Leute reinbekommen, wenn Sie die Notsitze in der Mitte rausreißen und ein paar Leute auf den Boden setzen. Neun, wenn Sie auf einen Copiloten verzichten.«


      »Wir brauchen keinen Copiloten.«


      Baby Doc lachte bellend. »Ich habe in meinem ganzen Leben vielleicht 20 Minuten in einem Long Ranger gesessen. Ich bin nicht einmal dafür qualifiziert, auf dem Sitz des Copiloten zu sitzen.«


      »Gut«, entgegnete Kurtz, »denn wir brauchen keinen Copiloten.«


      »Was brauchen Sie stattdessen?«


      »Waffen.«


      Baby Doc schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass den Gonzagas und Farinos die eine oder andere Waffe zur Verfügung steht.«


      »Ich rede von militärischen Waffen.«


      Der andere schaute sich um. Das Restaurant war noch leer. »Welcher Art?«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Viel Feuerkraft. Irgendwelche vollautomatischen Waffen.«


      »M-16?«


      »Kleiner. Uzis oder Mac-10. Wir wollen ja nicht, dass jemandem im Hubschrauber ein Auge ausgestochen wird.«


      »Man findet keine Uzis und Mac-10 in einem Arsenal der Nationalgarde«, flüsterte Baby Doc.


      Kurtz zuckte erneut die Schultern. Tatsächlich hatte er ein paar Exemplare aus dem kleinen Privatarsenal des ehemaligen Seneca Street Social Club bewundern dürfen – die Waffen waren auf ihn gerichtet gewesen –, daher wusste er recht gut, was sich am Markt beschaffen ließ.


      »Noch was?« Baby Doc klang jetzt belustigt.


      »Panzerwesten.«


      »Bullen oder Militär?«


      »Kevlar sollte reichen.«


      »Sonst noch was?«


      »Nachtsichtgeräte. Ich nehme an, dass die Männer des Majors welche haben.«


      »Würde russische Überschussware reichen?«, fragte Baby Doc. »Ich kann sie günstiger bekommen.«


      »Nein«, lehnte Kurtz ab. »Das gute Zeug.«


      »Sonst noch was?«


      »Ja. Wir brauchen noch ein paar Raketen.«


      Baby Doc Skrzypczyk lehnte sich zurück. »So langsam finde ich das nicht mehr lustig, Kurtz.«


      »Soll es auch nicht sein. Sie haben die Festung des Majors nicht gesehen. Ich schon. Der Sheriff ist extra langsam gefahren, um mir einen guten Blick zu ermöglichen. Sie wollten, dass ich Gonzaga und Farino davon berichte, für den Fall, dass sie einen Präventivschlag planen. Das Haus selbst steht oben auf dem verdammten Berg. Sie haben vielleicht neun, zehn Männer dort und ich habe die Automatikwaffen gesehen.


      Den Hügel hinunter geht es erst richtig los: mindestens drei verstärkte Tore entlang der Zufahrt – jedes mit Stahlpfosten und tiefen Betonfundamenten. Es gibt zwei Wachstuben, jede mit vier oder fünf ›Wachmännern‹ besetzt und mit perfektem Schussfeld den Hügel hinab. Gepanzerte Geländewagen – diese Panoz-Dinger – parken an den Flanken im toten Winkel an Fuß und Gipfel. Zwei Streifenwagen des Sheriffs scheinen permanent außerhalb des unteren Tors Schmiere zu stehen.«


      »Sie brauchen keine Raketenwerfer«, verkündete Baby Doc. »Sie brauchen einen gottverdammten Panzer.«


      »Wenn wir uns entlang der Zufahrt oder über die Klippen hochkämpfen wollten, dann ja«, erwiderte Kurtz. »Aber das werden wir nicht. Es reichen ein oder zwei Abschreckungswaffen, um die Auffahrt zu blockieren, falls jemand versuchen sollte, den Berg raufzufahren.«


      Baby Doc beugte sich vor, faltete die Hände auf der Tischplatte und flüsterte: »Haben Sie eine Vorstellung, was so eine Flugabwehrrakete kostet?«


      »Ja«, sagte Kurtz. »Ungefähr hundert Riesen für den billigen, ausgemusterten Mist aus Russland, der auf den Hinterhöfen vertickt wird. Das Vier- oder Fünffache für eine Stinger.«


      Baby Doc starrte ihn an.


      »Aber ich rede nicht von einer Flugabwehrrakete«, fuhr Kurtz fort. »Nur etwas, womit wir einen Geländewagen aufhalten können, wenn es dazu kommt. Eine billige Panzerfaust würde reichen.«


      »Wer bezahlt das Ganze?«


      »Raten Sie.«


      »Aber Sie wissen es noch nicht?«


      »Noch nicht.«


      »Ihnen ist klar, dass wir hier von einer Dreiviertelmillion Dollar und mehr reden, die Miete für den Bell Long Ranger noch gar nicht mitgerechnet.«


      Kurtz nickte.


      »Und bis wann brauchen Sie das alles – mich und den Long Ranger eingeschlossen, falls man mit meinen Bedingungen einverstanden ist? In einer Woche? Zehn Tagen?«


      »Heute Nacht«, sagte Kurtz. »Um Mitternacht, wenn es geht. Spätestens um zwei Uhr müssen wir losfliegen.«


      Baby Doc öffnete den Mund, um zu lachen, verzichtete dann aber darauf. Er schloss den Mund wieder und starrte Joe Kurtz ungläubig an. »Sie meinen es ernst«, sagte er schließlich.


      »Wie einen Herzinfarkt.«

    

  


  
    
      KAPITEL 33


      Es war erst kurz nach 16 Uhr und der Dodger hatte nichts zu tun bis Mitternacht, dann sollte er diese Aysha-Frau abfangen und töten, die aus Kanada über die Grenze kam. Er war ein bisschen frustriert und wusste nichts mit sich anzufangen. Morgen war sein Geburtstag und der Boss hatte ihm wie immer freigegeben – na ja, genau genommen, dachte er, fing sein Geburtstag um Mitternacht an und da musste er noch arbeiten und diese Fremde töten, aber das sollte nicht allzu lange dauern.


      Doch die Geschehnisse des Tages setzten dem Dodger zu. Er ging nicht gern zurück nach Neola – außer an Halloween natürlich – und er mochte es nicht, wenn man ihn störte, während er jemandem auflauerte. Zweimal hatte er jetzt schon beschlossen, diesen Ex-Privatschnüffler umzubringen. Zweimal hatte er sich darauf vorbereitet, auch die Frau zu töten, die mit dem Privatschnüffler zusammen war. Zweimal war er dabei gestört worden. Der Artful Dodger mochte das gar nicht – vor allem, wenn der Major oder seine Leute mitmischen. Den alten Huey-Hubschrauber nur zu sehen oder zu hören, bescherte dem Dodger schon Sodbrennen.


      Und jetzt musste er volle acht Stunden in Buffalo herumhängen, bevor er seinen Job erledigen und verschwinden konnte. Und es regnete und war kalt. Es schien in dieser verdammten Stadt immer zu regnen und kalt zu sein – wenn es nicht gerade schneite und kalt war. Die Gelenke des Dodgers schmerzten – er wurde älter, in ein paar Stunden würde er offiziell ein Jahr älter sein –, und seine vielen Brandwunden juckten immer, wenn es längere Zeit goss.


      Im Großen und Ganzen hatte der Dodger miese Laune. Er überlegte, in eine Tittenbar zu gehen, aber es war der Abend vor seinem Geburtstag, und er wollte die Erregung aufsparen, sie langsam wachsen lassen.


      Als der Abend sich daher im Regen zu verdunkeln begann, die Straßenlampen angingen und der sonntägliche Verkehr verebbte, fuhr der Dodger in den Süden der Stadt, unter der Interstate-Überführung hindurch, über die schmale Brücke auf die Insel, zwischen den leer stehenden Getreidesilos hindurch, wo die Luft nach verbrannten Cheerios roch. Dorthin, wo an der Spitze des Dreiecks zwischen der Ohio Street und der Chicago Street das verlassene Harbor Inn lag – das Versteck des Privatschnüfflers, das kleine Liebesnest, in dem der Dodger die ganze Nacht Wache geschoben und auf Kurtz und die Farino gewartet hatte.


      Vermutlich hatte der Major sich am Nachmittag bereits um dieses kleinere Ärgernis gekümmert, aber wenn nicht, wenn der Schnüffler und seine Freundin mit den großen Titten hierher zurückkamen, dann würde der Dodger sich ein bisschen freiberuflich betätigen. Falls dem Boss das nicht gefiel … ach egal! Der Boss musste nicht alles wissen.


      Das Harbor Inn lag im Dunkeln. Der Dodger fuhr dreimal langsam vorbei, registrierte wieder die fast, aber nicht ganz versteckten Überwachungskameras – eine an der Rückwand des dreieckigen Gebäudes, die dorthin blickte, wo Kurtz vorher seinen Pinto geparkt hatte (jetzt war der Platz leer), eine weitere hoch über der Eingangstür, eine unter der Regenrinne an der Chicago Street, die letzte über den Feuerleitern auf der Ohio-Seite. Eine Menge Sicherheit für eine verlassene Bruchbude.


      Der Dodger parkte den Lieferwagen ungefähr einen Block von da entfernt, wo ihm die beiden schwarzen Jungs in die Quere gekommen waren. Dann zog er einen kleinen Rucksack zwischen den Sitzen hervor, schloss den Wagen ab und schlurfte durch den Regen zurück.


      Er kannte den toten Winkel der Kamera, welche die Vorderseite des Harbor Inn überwachte. Wenn er von der ehemaligen Tankstelle aus die Straße so überquerte und nicht mehr als zwei Meter zu beiden Seiten einer gedachten Linie abwich, wurde der Kamera von dem alten Metallleuchtturm auf dem Hotelschild die Sicht genommen.


      Als er unter dem Vorbau des Gebäudes ankam – und vermutlich auf keinem Monitor oder Videoband –, ignorierte der Dodger die Eingangstür, weil der Schnüffler sie ganz bestimmt präpariert hatte. Der Dodger vergewisserte sich, dass der Rucksack gut saß, ging in die Hocke, sprang senkrecht in die Höhe und erwischte die scharfe Kante des alten Hotelschilds über sich. Er schwang sich zweimal vor und zurück, wobei er die Beine jedes Mal höher schleuderte – immer mit dem Metallleuchtturm zwischen sich und der Überwachungskamera über ihm –, kam dann mit einem kompletten Überschlag ganz hoch und hockte sich mit dem Rücken am Metallleuchtturm auf die Oberkante des Schilds.


      Es quietschte und ächzte, hielt aber seinem Gewicht stand. Der verrostete Leuchtturm, auf dem »Harbor Inn« gepinselt stand, war etwa zwei Meter hoch, hohl und bestand aus billigem Metall. Der Dodger umfasste ihn mit den Armen, während er sich um ihn herum bewegte, jetzt unterhalb des Sichtfeldes der Kamera, und sich vor einem der drei großen Fenster, die auf die Kreuzung der Ohio und Chicago Street blickten, hinhockte.


      Drinnen war es weitgehend dunkel, aber das Schimmern der Monitore verriet dem Dodger, dass sich niemand im Raum befand.


      Er setzte den Rucksack neben seinem Knie ab, holte einen runden Glasschneider mit Saugnapf heraus, schnitt ein Loch mit sechs Zentimeter Radius aus der Scheibe, legte das Fragment vorsichtig auf das Schild, packte die Sachen wieder in den Rucksack und lauschte – es gab keinen hörbaren Alarm –, dann griff er hinein, entriegelte das alte Fenster und schob es auf. Der uralte Rahmen ächzte protestierend, aber es ließ sich langsam hochschieben.


      Der Dodger schwang sich – so wendig wie Spider-Man – hinein, dann holte er seinen Rucksack durch das Fenster. Er schnallte ihn wieder auf den Rücken, schob die Scheibe vorsichtig herunter, hielt die schallgedämpfte Beretta in der Hand und schlich in die Dunkelheit, um Mr. Kurtz, den schwer fassbaren Privatdetektiv, zu finden oder auf ihn zu warten.

    

  


  
    
      KAPITEL 34


      Kurtz wünschte sich nichts mehr, als zu seiner Wohnung zu fahren, die nassen und ruinierten Klamotten auszuziehen, eine heiße Dusche zu nehmen, den Verband an seinem Kopf zu wechseln und saubere Kleidung anzuziehen. Dann konnte er die andere Handfeuerwaffe aus dem Versteck im hinteren Zimmer des Harbor Inn holen und für das Treffen mit Farino und Gonzaga wieder wie ein menschliches Wesen aussehen und sich auch so fühlen, noch dazu bewaffnet.


      Er hatte keine Zeit dafür.


      Wie üblich am Sonntagabend herrschte nur wenig Verkehr, aber er hatte Curly’s Restaurant erst spät verlassen und musste direkt zu seinem Büro an der Chippewa Street fahren, wenn er vor den anderen dort eintreffen wollte. Wie es sich ergab, kam er aus der Seitenstraße, in der er den Pinto abgestellt hatte, und erreichte die Haustür, gerade als Angelina mit zwei neuen Leibwächtern im Schlepptau in einem schwarzen Geländewagen auf der anderen Straßenseite einparkte. Alle drei kamen sofort herüber. Die beiden Bodyguards waren größer, schwerer und von der sizilianischen Mit-Butter-frisiert-Sorte.


      Kurtz blieb stehen, bevor er die Haustür aufschloss. »Nur Sie«, erklärte er.


      »Wir werden uns erst im Büro umsehen«, gab Angelina zurück.


      »Sie trauen mir nicht? Nach letzter Nacht und …«


      »Machen Sie die verdammte Tür auf.«


      Sie folgten ihm die steile Treppe hinauf und warteten hinter ihm, als er die Bürotür aufschloss und das Licht anknipste. Die beiden Gorillas schoben sich an ihm vorbei.


      »Kommen Sie doch herein«, bat Kurtz freundlich.


      Die beiden durchsuchten blitzschnell das Büro und das warme Hinterzimmer mit den Servern und warfen einen Blick in das angrenzende Bad. Sie arbeiteten effizient, dass musste Kurtz ihnen zugestehen. Bei der zweiten schnellen Durchsuchung blickte einer von ihnen unter Arlenes Schreibtisch und sagte: »Hier ist ein Holster befestigt, Miss Ferrara. Keine Waffe.«


      Angelina sah Kurtz an. »Gehört meiner Sekretärin«, erklärte er. »Sie arbeitet oft bis spät in die Nacht.« Er dachte: Verdammt, ich hatte darauf gesetzt, dass die Magnum hier ist.


      Die Tochter des Don komplimentierte die beiden Bodyguards hinaus und Kurtz schloss die Tür hinter ihnen. Als er sich umdrehte, hatte Angelina ihre .45 Compact Witness in der Hand. »Gehen wir wieder zu mir?«, fragte er.


      »Halten Sie die Klappe.«


      »Darf ich mich setzen?« Er zeigte auf seinen Schreibtischstuhl. Von einer Sekunde zur anderen war es eine Frage von Hinsetzen oder Umfallen.


      Angelina nickte und winkte ihn zu seinem Stuhl. Sie setzte sich auf Arlenes Tisch und legte die Pistole neben sich. »Was soll diese Geheimnistuerei, Joe?«


      Zumindest sind wir wieder bei Joe angelangt. Kurtz warf einen Blick auf seine Uhr. Gonzaga würde in ein oder zwei Minuten eintreffen.


      »Ich werde Ihnen die komplette Geschichte erzählen, wenn Ihr Kumpel Gonzaga hier ist. Aber ich muss Sie zuerst etwas fragen.«


      »Fragen Sie.«


      »Auf der Straße heißt es – verdammt, überall heißt es –, dass entweder Sie oder Gonzaga den Dänen beauftragt haben und dass er bereits in Buffalo ist. Ich glaube, Sie waren es, die ihn für einen Job angefordert hat.«


      Angelina Farino Ferrara sagte nichts. Draußen wurde es dunkler. Die Neonlichter leuchteten durch die nicht ganz geschlossenen Jalousien. Der Verkehr zischte.


      »Ich möchte einen Deal vorschlagen …«, begann Kurtz.


      »Wenn Sie befürchten, dass Sie auf seiner Liste stehen«, unterbrach ihn Angelina, »vergessen Sie’s. Sie sind keine 100.000 Dollar wert.«


      Kurtz schüttelte den Kopf und musste vor Schmerzen blinzeln. »Wer ist das schon? Nein, ich hatte einen anderen Deal im Sinn.« Er sagte es ihr schnell.


      Diesmal musste Angelina Farino Ferrara blinzeln. »Rechnen Sie mit Ihrem plötzlichen Tod, Joe?«


      Kurtz zuckte die Schultern.


      »Und Sie werden mir den Namen nicht nennen?«, fragte sie.


      »Ich bin mir noch nicht absolut sicher.«


      Sie steckte die Compact Witness in ihre Handtasche. Der Türsummer der Haustür ertönte und Kurtz konnte Gonzaga und drei seiner Leute auf dem Videomonitor erkennen.


      »Sie reden von einem Geschenk im Wert von 100.000 Dollar«, sagte Angelina. »Vielleicht mehr.«


      »Nein«, widersprach Kurtz. Es summte noch zweimal und dann permanent, als Gonzagas Mann den Klingelknopf gedrückt hielt. »Ich rede von einer einfachen Bitte. Entweder tut er es – vielleicht als Gefallen für Sie – oder er lässt es bleiben. Ich bitte Sie lediglich, ihn zu fragen.«


      »Und Sie vertrauen darauf, dass ich es tue?«


      »Ich muss«, antwortete Kurtz. Das Summen verstärkte seine Kopfschmerzen.


      »Und Sie werden wirklich Toma und mir nicht verraten, was das alles hier soll, wenn ich nicht zustimme?«


      Kurtz zuckte wieder die Schultern.


      »Na gut«, gab Angelina nach. »Ich werde nicht dafür bezahlen, aber ich werde ihn fragen. Wenn diese großartigen Neuigkeiten, die Sie uns mitteilen, die Sache wert sind.«


      Kurtz ging zum Türöffner und ließ Gonzaga und seine Leute herein.


      Nach der obligatorischen Durchsuchung des Büros – auch Gonzagas Leute entdeckten Arlenes leeres Magnum-Holster – wurden die Leibwächter hinausgeschickt, die Tür verschlossen, das Licht mit Ausnahme von Kurtz’ Schreibtischlampe gelöscht und er erzählte seine Geschichte. Angelina blieb auf Arlenes Schreibtisch sitzen. Toma Gonzaga wanderte vor dem Fenster auf und ab. Hin und wieder hob er eine Lamelle, um durch die Jalousie zu spähen, während Kurtz berichtete. Zuerst stellten beide zahlreiche Zwischenfragen, doch dann hörten sie nur noch zu. Kurtz begann damit, wie er und Rigby in Neola eintrafen, und endete damit, dass Sheriff Gerey ihn zur Stadtgrenze eskortierte.


      Als Kurtz fertig war, trat Gonzaga vom Fenster weg. »Dieser Major sagte, es handele sich um Krieg?«


      »Ja«, bestätigte Kurtz. »Als hätte es seit Monaten oder Jahren auf beiden Seiten Tote gegeben.«


      Gonzaga blickte Angelina Farino Ferrara finster an. »Wissen Sie etwas darüber?«


      »Sie wissen, dass ich nichts weiß. Wenn ich gewusst hätte, dass dieses Arschloch existiert, würde ihm ein Rollstuhl mittlerweile nicht mehr reichen. Dann bräuchte er einen Sarg.«


      Gonzaga wandte sich wieder an Kurtz. »Wovon redet der Kerl? Ist er verrückt?«


      »Ich glaube nicht. Ich glaube, jemand spielt hier zwei Seiten gegeneinander aus.«


      »Wer?«, wollten Gonzaga und Angelina gleichzeitig wissen.


      Kurtz hielt seine leeren Hände hoch. »Wer weiß? Wenn es keiner von Ihnen beiden ist – und ich wüsste nicht, inwiefern Sie von diesem Spiel profitieren sollten –, dann wahrscheinlich jemand im Lager des Majors.«


      »Trinh«, vermutete Angelina.


      »Oder der Sheriff«, hielt Gonzaga dagegen. »Gerey.«


      »Der Sheriff hat bereits ausgesorgt«, sagte Kurtz. »Verdammt, die halbe Stadt hat ausgesorgt. Ich habe doch erzählt, dass es in dem Kaff eine Infiniti- und eine Lexus-Vertretung gibt.«


      »Vielleicht ist der Sheriff gierig geworden«, überlegte Angelina. »Oder der Colonel.«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Wie auch immer, der Major wird morgen aktiv. Sie beide sollen sich um Punkt zwölf Uhr mittags im Büro des Sheriffs in Neola einfinden.«


      Gonzaga lachte leise und hockte sich auf die Armlehne des alten Sofas. »Was glaubt dieser Idiot? Dass das hier ein Scheißwestern ist?«


      Kurtz sagte nichts.


      »Sie werden uns töten«, meinte Angelina leise. »Uns und alle, die wir nach da unten mitnehmen.«


      »Ja, sicher«, nickte Kurtz. »Das steht außer Frage.«


      Gonzaga stand wieder auf. »Sind Sie verrückt? Die Köpfe zweier Familien abschlagen? Dieser Major wird nicht so durchgeknallt sein, dass er sich einbildet, damit durchzukommen. Verdammt, man kann nicht mal einen einfachen Kurierfahrer umlegen, ohne dass der Zorn der Fünf Familien über einen hereinbricht. Wie kann er glauben …«


      »Haben Sie Kurtz nicht zugehört?«, unterbrach ihn Angelina. »Dieser Major und der Colonel und der Rest seiner Leute haben Beziehungen. Auf Bundesebene.« Sie sah Kurtz an. »Glauben Sie, es ist das FBI? Homeland Security?«


      »Es geht schon zu lange, als dass es die Homeland Security sein könnte. Fast 30 Jahre.«


      »CIA«, schlug Gonzaga vor.


      »Das ergibt keinen Sinn«, widersprach Angelina. »Warum sollte die CIA sich schützend vor einen Heroinring stellen? Selbst wenn es ein so lächerlicher Haufen wie dieser ist.«


      »Wir wissen nicht, wie lächerlich sie sind«, gab Gonzaga zu bedenken. »Das westliche New York, der Norden und Westen Pennsylvanias. Verdammt, vielleicht sind sie das Netzwerk, von dem in Ohio gemunkelt wird.«


      »Trotzdem …«


      »Spielt es im Augenblick eine Rolle, warum die CIA oder eine andere geheime Bundesbehörde ihnen die Drogenfahndung vom Hals hält?«, mischte sich Kurtz ein. »Das Netzwerk von Major O’Toole und Colonel Trinh erstreckt sich über ganz Mittel- und Südostasien, wie Rigby King mir erzählt hat. Wer weiß schon so genau, wem der Major an welchem Ort welche Gefallen erweist? Und wen juckt es? Was Sie beide entscheiden müssen – und zwar bald – ist die Frage, was Sie jetzt unternehmen wollen.«


      Gonzaga ging zum Fenster, lugte durch die Jalousie und kehrte zur Sofalehne zurück. Angelina fuhr sich mit einem lackierten Fingernagel über ihre volle Unterlippe, biss aber nicht zu.


      »Wir können nichts tun«, konstatierte Gonzaga. »Lediglich abwarten. Verhandlungen anbieten – aber nicht in Neola. Zu einem von uns festgelegten Zeitpunkt zuschlagen.«


      Angelina schüttelte den Kopf. »Wenn wir morgen nicht dorthin gehen, wird der Krieg, wie der Major angedeutet hat, erst recht ausbrechen. Das wissen Sie. Und die wissen das auch.«


      Gonzaga verzog das Gesicht. »Meinetwegen. Dann herrscht eben Krieg. Wir werden kämpfen. Wir werden ihn gewinnen.«


      »Und wie viele Dealer und Junkies und Soldaten verlieren?«, gab Kurtz zu bedenken. »Sind Sie für eine lange Auseinandersetzung gerüstet? Der Major ist es. Und vergessen Sie nicht diesen neuen Ausdruck, den wir alle gelernt haben: Enthauptungsschlag.«


      »Wovon reden Sie?«, fragte Angelina.


      »Ich rede von dem Anschlag, der vor weniger als 24 Stunden direkt hier draußen stattgefunden hat.« Kurtz deutete mit dem Daumen auf das Fenster, auf die Straße unter ihnen. »Ich glaube nicht, dass derjenige, der Ihre beiden Leibwächter umbrachte, hinter den Boys her war. Ich glaube, er war hinter Ihnen her.«


      »Das vermuten Sie nur.«


      »Sicher«, gab Kurtz zu. »Aber ich glaube, ich habe recht. Wollen Sie Ihr Leben darauf verwetten, dass ich mich irre?«


      »Wir werden mehr Leute aus New York und New Jersey holen«, überlegte Gonzaga leise, als rede er mit sich selbst. Er stand abrupt auf und starrte Angelina an. »Warum diskutieren wir in seiner Gegenwart über unsere Strategien?«


      Angelina lächelte. »Weil er derjenige ist, der herausgefunden hat, was hier los ist, nachdem wir monatelang im Dunklen gestochert haben. Und ich glaube, er hat einen Plan, nicht wahr, Joe?«


      Kurtz nickte.


      »Wer wird diesen ›Plan‹ bezahlen?«, fragte Toma Gonzaga.


      »Sie«, antwortete Kurtz. »Und der Preis beläuft sich auf 750.000 Dollar.«


      Gonzaga lachte, aber gänzlich humorlos. »Zahlbar natürlich an Sie.«


      »Keinen einzigen Cent an mich«, sagte Kurtz. »Nicht einmal die 100.000, die Sie mir angeboten haben, wenn ich den Mörder finde – was mir im Übrigen gelungen ist. Nur dass es sich in Wahrheit um eine ganze Armee von Mördern handelt.«


      »750.000 Dollar sind Irrsinn«, schnaubte Gonzaga. »Kommt gar nicht infrage.«


      »Wirklich, Toma?« Angelina verschränkte die Arme. »Sie reden hier von einem langen Krieg. Sie reden davon, dass all unsere Geschäfte für Wochen oder Monate brachliegen. Sie reden davon, dass wir Cops und vielleicht sogar die Medien schmieren müssen, um die Sache unter dem Deckel zu halten, und davon, mehr Personal aus New York und New Jersey zu holen – das wird die Fünf Familien ganz sicher glücklich machen. Und sollen Carmine und die anderen tatsächlich zu der Überzeugung gelangen, wir wären nicht in der Lage, unseren Laden alleine sauber zu halten?«


      Gonzaga legte die Handflächen flach auf Arlenes Schreibtisch und beugte sich zu Angelina Farino Ferrara hinunter. »Eine Dreiviertelmillion Dollar?«, flüsterte er.


      »Wir haben Joes Plan noch gar nicht gehört. Möglicherweise ist er brillant.«


      »Möglicherweise ist er komplett idiotisch.«


      »Wir werden es wissen, sobald wir ihn hören. Joe?«


      Mit langsamer und ruhiger Stimme, wobei er nur einmal auf seine Uhr schaute, erläuterte Kurtz ihnen sein Vorhaben. Als er fertig war, stand er auf, ging zu dem kleinen Kühlschrank neben dem Sofa und nahm eine Flasche Wasser heraus. »Noch jemand was zu trinken?«, fragte er.


      Gonzaga und Angelina starrten ihn nur an.


      Der männliche Don erhob zuerst die Stimme. »Das kann nicht Ihr gottverdammter Ernst sein.«


      Kurtz schwieg.


      »Er meint es wirklich ernst«, flüsterte Angelina. »Mein Gott.«


      »Heute Nacht?«, fragte Gonzaga, wobei er jede einzelne Silbe artikulierte, als hätten seine Lippen sie nie zuvor geformt.


      »Uns bleibt keine andere Wahl, oder?«, meinte Angelina. »Kurtz hat recht. Und wir haben nicht viel Zeit, uns zu entscheiden.«


      Kurtz schielte erneut auf seine Armbanduhr. »Sie haben weniger als eine Minute, um sich zu entscheiden.«


      »Was zum Henker reden Sie da?«, knurrte Toma Gonzaga.


      Der Türsummer gab mit einem heiseren Brummen die Antwort.

    

  


  
    
      KAPITEL 35


      Die Konferenz mit Baby Doc Skrzypczyk – dessen zwei Männer das Büro intensiver und gründlicher durchsuchten, als Gonzagas oder Angelinas es getan hatten – dauerte länger, als Kurtz erwartet hatte. Es gab viele Details zu klären. Offensichtlich wollten Gonzaga und Farino Ferrara sichergehen, dass sie auch einen entsprechenden Gegenwert für ihre Dreiviertelmillion bekamen.


      Es wurden keine Hände geschüttelt, nachdem Baby Docs Leibwächter den Raum verlassen hatten. Niemand sagte etwas. Kurtz stellte niemanden vor. Er bezweifelte, dass die drei sich je zuvor begegnet waren, aber sie wussten genug übereinander. Der kräftig gebaute Gangsterboss aus Lackawanna zog seinen teuren Kamelhaarmantel aus, hängte ihn an die Garderobe, setzte sich auf die durchgesessene Couch, schaute Toma Gonzaga und Angelina Farino Ferrara an und fragte: »Haben Sie entschieden, dass die Sache Ihr Geld wert ist? Sonst verschwenden wir lediglich unsere Zeit.«


      Angelina sah Baby Doc an, dann Gonzaga, und kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe. »Ich bin dabei«, verkündete sie schließlich.


      »Yeah«, nickte Toma Gonzaga.


      »Yeah?«, fragte Baby Doc wie ein Lehrer, der einem Schüler eine korrekte Antwort entlocken will. »Was heißt das?«


      »Das heißt, dass ich mit meiner Hälfte dabei bin. Wenn Sie den ganzen Kram heute Nacht besorgen können. Und wenn Sie nicht noch mehr Forderungen stellen.«


      »Tatsächlich gibt es die«, bestätigte Baby Doc. »Ich will die Möglichkeit haben, das Imperium des Majors zu übernehmen, wenn ich kann.«


      Okay, dachte Kurtz, Start frei zum fröhlichen Haifischangeln!


      Angelina warf Gonzaga, der auf der gegenüberliegenden Ecke von Arlenes Schreibtisch saß, einen giftigen Blick zu. »Wie meinen Sie das?«, fragte Toma Gonzaga, der ihn offensichtlich verstanden hatte, aber für den Augenblick außerstande war, zu denken.


      »Ich meine es so, wie ich es sage. Ich will, dass Sie mein Recht anerkennen, die Geschäfte des Majors dort unten zu übernehmen. Ich brauche keine Hilfe – ich will nur Ihr Wort, dass Sie, wenn mir die Übernahme gelingt, nicht versuchen werden, sich einzumischen und es mir abzunehmen.«


      Angelina und Gonzaga sahen sich erneut an. »Sie wollen in den Verkauf des … Produkts einsteigen?«, vergewisserte sich Angelina.


      »Das werde ich, wenn es mir gelingt, die Zügel für die Geschäfte des Majors und des Colonels in die Hand zu bekommen. Das muss nicht zwangsläufig mit Ihren Aktivitäten konkurrieren. Wir wissen alle, dass es nur kleine Brötchen sind … Geschäfte auf dem Land.«


      »Kleine Brötchen im Wert von etlichen Millionen Dollar im Jahr«, korrigierte Gonzaga. Der Don rieb sich die Wange, während er nachdachte.


      »Ja«, nickte Baby Doc. Und wartete.


      Angelina warf Gonzaga einen letzten Blick zu, dann nickten beide, als würden sie eine Art spezieller Mafiatelepathie benutzen, und sie erklärte: »Einverstanden. Sie haben unser Wort. Wenn es Ihnen gelingt, dieses Netzwerk zu übernehmen, können Sie es behalten. Aber bleiben Sie südlich von Kissing Bridge.«


      Kurtz wusste, dass Kissing Bridge ein Skigebiet etwa auf halber Strecke zwischen Buffalo und Neola war.


      »Gut«, sagte Baby Doc. »Reden wir darüber, wie wir die Angelegenheit über die Bühne bringen.«


      Kurtz hatte eine Skizze vom Haus und Grundstück des Majors angefertigt und ging jetzt zum Kopierer hinter Arlenes Schreibtisch, wartete, bis er betriebsbereit war, und machte drei Kopien. Alle studierten die Zeichnung.


      »Woher wissen Sie, dass ein Wachtposten in diesem Kuppelbau neben der kleinen Eisenbahn sitzt?«, wollte Gonzaga wissen.


      »Als sie mich vom Hubschrauber ins Haus brachten, fiel mir auf, dass daneben ein mobiles Klo und drinnen einer dieser leistungsfähigen, gasbetriebenen Heizöfen standen. Es ist der logische Platz für einen Wachtposten.«


      »Wo noch?«, wollte Angelina wissen. »Hier in diesem kleinen Torhaus oben an der Zufahrt, bevor sie zur Rückseite des Hauses führt?«


      »Ja«, nickte Kurtz. »Ein Mann dort. Das Haus hat allerdings weder ein Tor noch eine Schranke zu bieten. Die sind alle weiter den Hügel runter.«


      »Jemand auf der Terrasse?«, fragte Baby Doc.


      Kurtz überlegte nur kurz. »Das bezweifle ich. Niemand wird versuchen, diese Treppe heraufzukommen. Die meisten ihrer Leute sind unten am Hügel postiert.«


      Sie unterhielten sich eine weitere Stunde lang. Schließlich stand Baby Doc auf. »Wenn es noch mehr Details gibt, dann her damit … ich habe nur noch fünf Stunden, um diese Bestellung zu erledigen, wie Sie wissen.«


      »Ein Sanitäter«, fiel Kurtz ein.


      »Was?«, fragte Angelina.


      »Ich brauche jemanden, der sich mit medizinischer Erstversorgung auskennt«, erläuterte Kurtz. »Wenn Rigby King noch am Leben ist – und wenn es uns gelingt, sie während der Schießerei am OK Corral am Leben zu erhalten –, will ich, dass sie sicher zum Erie County Medical Center transportiert wird. Ich möchte nicht riskieren, dass sie uns auf dem Rückweg verblutet.«


      »Warum?«, hakte Angelina nach.


      Kurtz sah sie an. »Warum was?«


      »Warum glauben Sie, dass King noch lebt? Welchen Grund sollten Major O’Toole und Colonel Trinh haben, sie zu verschonen?«


      Kurtz seufzte und rieb sich den Kopf. Er war furchtbar müde. Jeder einzelne Körperteil zwickte und er merkte, dass er sich bei seinem Gespringe auf der Felsentreppe den Rücken ruiniert hatte. »Sie wollen, dass ich Rigby töte«, verriet er schließlich.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Baby Doc.


      »Sie scheuen nicht davor zurück, sich mit den Fünf Familien anzulegen, wenn sie morgen in Neola Gonzaga und Farino umlegen. Aber ich glaube nicht, dass sie Beziehungen zur Mordkommission des Buffalo P. D. unterhalten. Außerdem werden sie mich morgen nicht im Büro des Sheriffs erwarten, also müssen sie mich ebenfalls töten. Es ist sauberer, wenn sie es so aussehen lassen, als hätte ich Detective King aus dem Verkehr gezogen – wahrscheinlich in meiner Wohnung hier in Buffalo. Vielleicht konnte sie noch einen Schuss auf mich abgeben, bevor sie starb. Sie haben unsere Waffen und mit meiner haben sie ihr ins Bein geschossen.«


      »Der Todeszeitpunkt«, gab Gonzaga zu bedenken. Er spielte darauf an, dass ein Gerichtsmediziner den Todeszeitpunkt bis auf ein oder zwei Stunden genau eingrenzen konnte. Das machte es unmöglich, dass der Major Rigby King einige Tage vor der hypothetischen Schießerei mit Kurtz umbrachte. Sie mussten gleichzeitig sterben.


      »Genau.«


      »Wie romantisch«, spottete Angelina. »Romeo und Julia.«


      Kurtz ignorierte sie. »Können Sie einen Sanitäter und etwas medizinische Ausrüstung auf die Liste setzen?«, fragte er Baby Doc. »Eine Bahre, Verbände, Infusionen, etwas Morphium? Und einen Arzt?«


      Der Angesprochene hustete in seine Faust.


      »Ist das ein Ja?«


      »Es ist ein Ja«, bestätigte Baby Doc Skrzypczyk. »Aber ein Ja mit etwas Ironie darin. Der einzige Arzt, den ich besorgen kann, der das Risiko eingehen und garantiert den Mund halten wird, ist ein Jemenit, so wie unser gemeinsamer Freund Yasein Goba. Ist das akzeptabel, Mr. Kurtz?«


      »Ja, das ist akzeptabel.« Scheiß drauf.


      »Also um Mitternacht bei Mr. Gonzaga«, verabschiedete sich Baby Doc und nickte Gonzaga und Angelina kaum merklich zu. Er ging zur Tür hinaus.


      »Wer ist Yasein Goba?«, wollte Angelina wissen.


      Kurtz schüttelte den Kopf und zuckte bei der Bewegung zusammen. Er würde es nie lernen. »Spielt keine Rolle«, sagte er durch die Schmerzen hindurch.


      Eine Minute später sagte Toma Gonzaga: »Also bis Mitternacht«, und trabte die lange Treppe hinunter, um sich zu seinen Leibwächtern zu gesellen. Angelina blieb noch, als Kurtz das Licht ausmachte.


      »Was ist?«, fragte er. »Warten Sie darauf, dass Erfrischungen gereicht werden?«


      »Kommen Sie mit mir nach Hause«, sagte sie leise. »Sie sehen beschissen aus.«


      »Wovon reden Sie? ›Kommen Sie mit mir nach Hause‹? Wollen Sie mich schon wieder mit vorgehaltener Waffe entführen?«


      »Hören Sie auf damit, Joe. Sie sehen wirklich schrecklich aus. Wann haben Sie zum letzten Mal etwas gegessen?«


      »Heute Mittag.« Er wusste nicht mehr, was er mit Rigby am Vormittag dieses endlosen Tages zu sich genommen hatte, aber er konnte sich deutlich daran erinnern, wie er sich neben dem Pinto übergab, während der Sheriff und sein Deputy ihm dabei zusahen und lachten.


      »Haben Sie etwas zu essen im Haus?«, fragte sie.


      »Natürlich habe ich was zu essen hier.« Er würde bei Ted’s Hotdog anhalten, um sich auf dem Weg zum Harbor Inn etwas zu besorgen.


      »Lügner. Kommen Sie mit zu den Towers. Ich mache uns ein Steak. Ich besitze einen dieser sündhaft teuren Indoor-Grills. Wir können es uns also ganz stilecht schmecken lassen.«


      Kurtz’ Magen krampfte sich zusammen. Er war vorher schon verkrampft gewesen, wurde ihm bewusst. Joe hatte wegen der akuten Schmerzen und Blessuren nur nicht darauf geachtet.


      »Ich muss mich umziehen«, sagte er dumpf.


      »Ich habe Sachen in Ihrer Größe im Penthouse. Sie können sich duschen und rasieren und die Zähne putzen, während ich die Steaks auf den Grill haue.«


      Er sah die Tochter des Dons an – den amtierenden weiblichen Don. Er würde sie nicht fragen, warum sie Männerkleidung in seiner Größe in ihrem Penthouse bereithielt. Das ging ihn nichts an. »Nein, danke«, lehnte er höflich ab. »Ich muss noch ein paar andere Sachen erledigen …«


      »Sie müssen etwas essen und ein paar Stunden schlafen, bevor wir heute Nacht starten«, beharrte Angelina. »In Ihrem jetzigen Zustand sind Sie für uns mehr eine Belastung als eine Hilfe. Essen, schlafen und ich habe ein paar Pillen, die Sie für ein paar Stunden aufpeppen werden, wie Sie noch nie aufgepeppt wurden.«


      »Darauf wette ich«, sagte Kurtz.


      Er folgte ihr zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Der Wind hatte nachgelassen und der Regen mischte sich nur noch als leichtes Nieseln ins Wetterkonzert ein. Kurtz sah zum Himmel, um die Wolkendecke abzuschätzen – Baby Doc meinte, das wäre für den Flug von Belang –, aber die vielen Neonreklamen an der Chippewa Street machten es unmöglich zu erkennen, was sich dort oben zusammenbraute.


      »Kommen Sie schon, Joe, fahren Sie bei mir mit.«


      Kurtz schüttelte langsam den Kopf. »Ich fahre selbst. Aber ich werde Ihnen folgen.« Er drehte sich um und wollte in die Seitenstraße gehen, doch Angelinas Stimme hielt ihn auf.


      »Kurtz«, sagte sie. »Bei dieser Sache heute Nacht geht es Ihnen doch nicht darum, diese Polizistin zu retten, oder? Eine holde Maid in Gefahr oder ähnlicher Mist?«


      »Sie machen wohl Witze.«


      »Sie sieht aus, als wäre sie es wert, gerettet zu werden«, fand Angelina. »Niedliches Lächeln, große Augen, gewaltige Brüste. Aber das würde bedeuten, dass Sie, während Ihnen bei ihr einer abgeht, uns die kalte Schulter zeigen, und das können wir im Moment nicht gebrauchen.«


      »Wann haben Sie Rigby King gesehen?«


      »Ich sehe eine Menge Dinge, von denen Sie nicht wissen, dass ich sie sehe.«


      »Wie auch immer«, entgegnete Kurtz und schlich in die dunkle Seitenstraße zu seinem Pinto.

    

  


  
    
      KAPITEL 36


      Dem Dodger machte es nichts aus zu warten. Er konnte das gut. Er hatte jahrelang in der Klapsmühle in Rochester nichts anderes getan – nur dagesessen, wie ein Reptil, nicht einmal den Blick in eine bestimmte Richtung gewandt. Er wartete auf nichts und wusste umgekehrt auch, dass nichts kommen würde. Das hatte ihm in den Jahren seither gute Dienste geleistet, wenn er Aufträge für den Boss erledigte und sich gedulden musste, dass die Zielperson das, womit sie gerade beschäftigt war, zu Ende brachte und zu ihm kam. Es machte ihm nichts aus, hier auf den Privatdetektiv zu warten, der vielleicht kommen würde oder auch nicht, der vielleicht noch am Leben war oder auch nicht.


      Natürlich ließ er das Licht ausgeschaltet. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er bei seinem Eindringen keinen stillen Alarm ausgelöst hatte, holte der Dodger eine Rolle dickes transparentes Klebeband aus seinem Rucksack und klebte den kleinen Kreis, den er aus der Fensterscheibe geschnitten hatte, wieder zu. Es war zwar sowieso kalt in dem ehemaligen Hotel, aber dieser Kurtz würde möglicherweise den Luftzug spüren, wenn er unten hereinkam. Exknackis reagierten immer sehr empfindlich auf Veränderungen an ihren Käfigen.


      Mithilfe der Stiftlampe aus seinem Rucksack war der Dodger durch die kompletten drei Stockwerke und 17 Räume des schimmeligen alten Hotels gewandert. Er hatte natürlich Kurtz’ Schlafbereich und die merkwürdige kleine Bibliothek entdeckt, aber auch die subtilen Stolperdrähte und Markierungen in dem dreieckigen Raum im Erdgeschoss.


      Und dann waren da noch die beiden Waffenverstecke im ersten Stock – die leere Aushöhlung in der Türfüllung im Zimmer neben Kurtz’ Schlafraum und das noch raffiniertere Versteck unter dem Fußboden des kältesten und schäbigsten Hinterzimmers. Kurtz verbarg dort einen 9-Millimeter-Colt und Munition in Plastikfolie und Öllappen. Der Dodger steckte die Waffe ein, ging zurück in den vorderen Raum der ersten Etage – wo er sich außerhalb des Lichtkreises der flimmernden Schwarz-Weiß-Monitore hielt – und wartete.


      Und Kurtz kam nicht. Und Kurtz kam immer noch nicht. Der Dodger begann, sich alle möglichen Methoden auszumalen, wie der Major den Schnüffler und seine toplastige Freundin getötet haben könnte. Aber er hoffte, dass er sich irrte. Der Dodger wollte, dass Kurtz nach Hause kam. Aber er kam immer noch nicht.


      Es war irgendwann gegen halb elf, als das Handy des Dodgers an seinem Bein vibrierte. Er meldete sich mit einem geflüsterten »Ja«, die Augen weiter auf die Videomonitore gerichtet, die die regennassen Straßen und Wände draußen zeigten.


      »Wo bist du?« Es war der Boss.


      »Im Haus von dem Schnüffler.« Der Dodger versuchte nie, den Boss zu belügen. Der Boss merkte es immer, wenn der Dodger log.


      »Kurtz?«


      »Ja.«


      »Ist er da?«


      »Noch nicht.«


      Der Dodger hörte, wie der Boss verärgert die Luft ausstieß. Er hasste es, wenn der Boss sauer auf ihn war. »Vergiss den Privatdetektiv«, sagte der Boss. »Du musst zum Einkaufszentrum in Niagara Falls fahren. Wir wollen schließlich nicht, dass du unsere ausländische Freundin verpasst.«


      Der Dodger brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass der Boss von der Frau redete, die heute Nacht über die Grenze kam. »Zeit genug«, flüsterte der Dodger. Er musste sie erst um Mitternacht treffen. Und er wollte die Leiche nicht länger in seinem Lieferwagen liegen haben als nötig.


      »Nein, geh jetzt«, befahl der Boss. »Du kannst dort warten. Danach hast du einen Tag und eine Nacht frei.«


      »Ja.« Der Dodger lächelte, als er an morgen dachte.


      »Herzlichen Glückwunsch«, gratulierte der Boss. »Ich habe etwas Besonderes für dich, wenn wir uns am Dienstag treffen.«


      »Danke, Boss.« Der Dodger war immer gerührt von den Geschenken des Bosses. Jedes Jahr war es etwas ganz Besonderes. Etwas, das dem Dodger nie und nimmer eingefallen wäre, sich selbst zu besorgen.


      »Geh jetzt«, drängte der Boss. »Gib Gas.«


      »Okay, Boss.« Der Dodger unterbrach die Verbindung, nahm seinen Rucksack, steckte die Beretta und ihren Schalldämpfer in sein speziell zurechtgebasteltes Holster und verließ das Harbor Inn durch das Fenster und die Feuerleiter an der Nordseite, wo er Kurtz’ vergleichsweise primitive Alarmvorkehrungen abmontiert hatte.


      Etwa zehn Meilen entfernt, im überwiegend polnischen und italienischen Viertel des Vorortes Cheektowaga, machte sich Arlene Demarco auf den Weg zum Einkaufszentrum in Niagara Falls, um das Mädchen Aysha abzuholen. Es war erst 22:10 Uhr, aber Arlene glaubte fest daran, dass man bei wichtigen Terminen unbedingt pünktlich sein musste.


      Sie folgte der 190 nach Grand Island und über die Mautbrücke, dann fuhr sie nach links auf den Moses Expressway und am Nebelberg entlang, der die amerikanische Seite der Niagarafälle flankierte, dann rechts in die Stadt Niagara Falls hinein. Es herrschte so gut wie kein Verkehr in dieser vorletzten Oktobernacht. Es hatte aufgehört zu regnen, aber Arlene musste die Scheibenwischer ihres Buick anschalten, um den feinen Sprühnebel der Wasserfälle von der Windschutzscheibe zu verjagen.


      Da Arlene in Buffalo aufgewachsen war, hatte sie mitbekommen, wie sich Niagara Falls von einem gemütlichen, kitschigen alten Kaff mit den typischen Wirtshäusern und langweiligen Touristenhotels im Amerika des mittleren 20. Jahrhunderts in einen Haufen Beton verwandelt hatte. Es erinnerte sie an das, was sie über das zerstörte Berlin nach dem Zweiten Weltkrieg gelesen hatte – fast alles war für Erneuerungsmaßnahmen dem Erdboden gleichgemacht worden, um dem Einerlei von Tagungsstätten und Bettenbunkern Platz zu machen, das es heute war. Wenn man eine hübsche, stilvolle und moderne Stadt sehen wollte, musste man über die Rainbow Bridge auf die kanadische Seite fahren.


      Aber Arlene interessierte sich heute Nacht nicht sonderlich für moderne Stadtplanung. Sie fuhr die Niagara Street entlang zur Rainbow Centre Mall, nur einen Block entfernt von der doppelten Ödnis von Besucher- und Kongresszentrum, umgeben von ihren Burggräben aus leeren Parkplätzen. Das Einkaufszentrum besaß eigene Abstellmöglichkeiten, von denen in dieser Sonntagnacht nur wenige Fahrzeuge Gebrauch machten, die zweifellos dem Reinigungspersonal und den Wachleuten gehörten. Eine Schallschutzwand schirmte diesen Teil des Geländes von der Straße ab – und von der Sicht vorbeifahrender Streifenwagen am späten Sonntagabend, wie sie erkannte. Joes Instruktionen hatten gelautet, so lange zu warten, bis das Mädchen Aysha in der Nähe des Haupteingangs im Norden des Einkaufszentrums abgesetzt wurde.


      Arlene tätschelte ihre große Handtasche und vergewisserte sich zum fünften oder sechsten Mal, dass der große Magnum-Revolver darin steckte. Das tat er. Sie war sich etwas albern vorgekommen, als sie ihn aus dem Büro mitgenommen hatte, aber Joe schickte sie nur selten auf Botengänge wie diesen. Obwohl sie in groben Zügen die Verbindung des jemenitischen Mädchens zu den aktuellen Ereignissen kannte, war ihr nicht klar, welche Faktoren möglicherweise noch im Dunkeln lauerten. Arlene wusste nur, dass Joe heute Nacht etwas Wichtiges zu tun hatte, sonst hätte er sie nicht geschickt, um Aysha abzuholen.


      Und deshalb hatte Arlene, obwohl sie weder beunruhigt noch übermäßig nervös war, ihren geladenen Revolver in der Handtasche dabei. Außerdem noch eine Dose Pfefferspray, ihr Mobiltelefon, den illegalen, aber auf überzeugende Weise aktualisierten Ausweis, der sie als Mitarbeiterin des Büros des Bezirksstaatsanwalts von Erie County auswies – und den Waffenschein der Magnum.


      Als Notfallration kamen frisches Obst, zwei Flaschen Wasser, eine Packung Marlboro und ihr treues Bic-Feuerzeug dazu. Nicht zu vergessen das kleine Jemenitisch-Englisch-Wörterbuch, das sie gestern mit gewissen Schwierigkeiten beschafft hatte, eine Thermoskanne Kaffee und das bessere und kleinere der beiden Ferngläser aus der Zentrale.


      Arlene nahm sich Zeit, den Platz, an dem sie warten wollte, sorgfältig auszuwählen – um nicht bei einem Rundgang der Wachleute entdeckt und verscheucht zu werden. Sie entschied sich schließlich für eine abgelegene Stelle in der Nähe der Müllcontainer, zwischen zwei alten Autos, die hier offensichtlich die ganze Nacht parkten. Sie kurbelte das Fenster ein Stück herunter und zündete sich eine Zigarette an.


      Es war etwa 20 Minuten später, gegen 23 Uhr, als der Lieferwagen auf den Parkplatz fuhr, einen großen Kreis beschrieb – Arlene rutschte auf ihrem Sitz nach unten –, um in der Nähe der vier Fahrzeuge anzuhalten, die näher am Haupteingang des unbelebten Einkaufszentrums abgestellt waren. Da der Wagen im rechten Winkel zu Arlenes Buick stand, konnte sie ihn mit dem Fernglas ideal beobachten.


      Es handelte sich um den Lieferwagen einer Schädlingsbekämpfungsfirma. Auf der Seite war ein comicartiges Insekt mit langem Rüssel aufgemalt, das in einer Pestizidwolke keuchend umfiel. Der Fahrer stieg nicht aus. Sein Gesicht lag im Schatten, aber Arlene hielt das Fernglas auf seine Silhouette gerichtet, bis er sich über das Lenkrad vorbeugte, um das Einkaufszentrum zu betrachten. Für einen kurzen Moment schälten die Laternen auf dem Parkplatz die Einzelheiten deutlich aus der Dunkelheit heraus.


      Zuerst dachte Arlene, dass das Gesicht des Mannes wild tätowiert oder mit weißen Streifen und Wirbeln bemalt war. Doch dann erkannte sie, dass es sich um Brandnarben handeln musste. Er trug eine Baseballkappe, aber seine Augen fingen das Licht der Natriumdampflampen ein und schienen wie bei einer Katze gelblich zu funkeln.


      Während sie wie gelähmt dasaß, das Fernglas als Fixpunkt auf ihn gerichtet, drehte sich der Kopf des verbrannten Mannes geschmeidig in ihre Richtung und er starrte sie direkt an.

    

  


  
    
      KAPITEL 37


      Kurtz wusste selbst nicht so genau, warum er eingewilligt hatte, Angelina Farino Ferrara in ihre Wohnung in den Marina Towers zu folgen.


      Er redete sich ein, es nur getan zu haben, weil Detective Paul Kemper möglicherweise in den nächsten Stunden nach ihm suchen würde. Er wusste mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass Rigby King sich morgens mit Kurtz getroffen hatte, und würde sich fragen, warum sie noch nicht wieder aufgetaucht war.


      Und er versuchte sich davon zu überzeugen, dass es vor allem darum ging, dass Angelina erledigte, um was er sie gebeten hatte, und es keine gute Gelegenheit war, sie vor den Kopf zu stoßen. Sein Leben konnte von ihrer Entscheidung abhängen.


      Und er sagte sich, er habe es getan, weil er hungrig war.


      Am Ende gelangte er zu dem Ergebnis, dass er nur Scheiße laberte.


      Das Abendessen – perfekt gegrillte Steaks, gerade blutig genug, frischer Salat mit irgendeinem raffinierten Senfdressing, Ofenkartoffeln, knackige grüne Bohnen, frisches Brot, große Gläser mit eisgekühltem Wasser – war fantastisch. Kurtz wurde nicht einmal schlecht davon, was mehr war, als er von jeder anderen Mahlzeit behaupten konnte, die er seit letztem Mittwoch zu sich genommen hatte.


      Angelina hatte darauf bestanden – und er hatte nicht widersprochen –, dass Kurtz sich vor dem Essen duschte, rasierte, die Zähne putzte und saubere Kleidung anzog. Die brutal heiße Dusche – Angelinas riesige glasverkleidete Zelle für Gäste verfügte über nicht weniger als drei Wasserdüsen – verstärkte Kurtz’ Schmerzen, aber er schlief dabei fast im Stehen ein.


      Als er nackt aus dem Bad kam, stellte er fest, dass seine alten Lumpen verschwunden waren und frische Kleidung auf dem Bett für ihn bereitlag: ein teurer seidener Rollkragenpulli, der absolut nichts zu wiegen schien, eine butterweiche schwarze Tweedhose, die passte, als hätte sie jemand für ihn maßgeschneidert, ein neuer Gürtel, saubere Socken und schwarze Mephisto-Stiefel in seiner Größe.


      Außerdem wartete eine schwarze, nicht wasserdichte Windjacke auf ihren Einsatz. Kurtz probierte sie an und stellte fest, dass sie aus einem Material bestand, das nicht knisterte oder andere störende Geräusche machte, wenn er sich bewegte – ein Umstand, der sich in den nächsten Stunden durchaus als überlebenswichtig entpuppen konnte.


      Kurtz warf die Windjacke zurück auf das Bett und ging zum Essen in den Hauptraum des Penthouse.


      »Normalerweise würden wir Wein dazu trinken«, meinte Angelina und zündete eine Kerze an, »aber Alkohol verträgt sich nicht gut mit den Pillen, die ich Ihnen geben werde, wenn Sie aufwachen.«


      »Aufwachen?« Kurtz warf einen Blick auf seine Armbanduhr – den einzigen persönlichen Gegenstand, den er außer Brieftasche und Handy mitgenommen hatte.


      »Sie müssen ein paar Stunden schlafen, bevor wir heute Nacht aufbrechen.«


      »Sie kommen mit?« Man hatte sich darauf geeinigt, dass die Gonzagas und die Farinos jeweils zwei Leute für diesen nächtlichen Ausflug abstellten, aber Kurtz hatte weder Angelina noch Gonzaga so verstanden, dass sie selbst mitfliegen wollten.


      Angelina quittierte Kurtz’ Frage mit einer hochgezogenen Augenbraue. Beim Servieren der Steaks verkündete sie: »Es würde wohl kaum zum nötigen Zusammengehörigkeitsgefühl beitragen, wenn Toma und ich nicht selbst daran teilnähmen, meinen Sie nicht auch?«


      Sie aßen schweigend am Tisch aus poliertem Rosenholz neben dem frei stehenden Kamin. Angelinas Penthouse nahm die gesamte obere Etage der Marina Towers ein. Im zentralen Wohn- und Essbereich gab es nur wenige Wände, die die Sicht blockierten. Kurtz konnte über der Schulter der Frau die Lichter von Schiffen auf dem Eriesee und an der Mündung zum Niagara River erkennen. Hinter ihm leuchtete die elektrische Skyline von Buffalo heller auf, weil es aufhörte zu nieseln und die Wolkendecke aufbrach. Als sie mit dem Dessert fertig waren – eine köstliche Apfel-Blätterteig-Pastete –, bestaunte Kurtz die Sterne und den Halbmond zwischen den dahineilenden Wolken.


      Sie führte ihn in eine Ecke an der Seeseite, wo ein weiterer Gaskamin brannte. Sessel und eine breite Couch bildeten hier eine Sitzgruppe, doch Angelina warf die Sofakissen auf den dicken Teppich dahinter, holte ein Kopfkissen und zwei Decken aus einem Schrank und breitete eine Decke auf der Liegefläche der Couch und die andere über der Lehne aus. »Es ist erst kurz nach acht«, sagte sie. »Es ist noch genügend Zeit für eine Mütze Schlaf.«


      »Ich kann nicht …«, setzte Kurtz an.


      »Halten Sie die Klappe, Kurtz«, fuhr sie ihn an. Dann, etwas sanfter: »Sie wissen gar nicht, was für ein gottverdammtes Wrack Sie sind. Mein Leben könnte heute Nacht von Ihnen abhängen und ich bin nicht bereit, es einem Zombie anzuvertrauen.«


      Kurtz blickte skeptisch auf die Couch.


      »Ich wecke Sie früh genug«, versprach Angelina Farino Ferrara. »Jetzt fahre ich mit dem Aufzug eine Etage tiefer und entscheide, welchen von meinen fröhlichen Gesellen ich auf unsere hirnverbrannte Expedition mitnehme.«


      »Wie lauten Ihre Auswahlkriterien?«, erkundigte sich Joe. Ein langes beleuchtetes Schiff schob sich langsam südwestwärts über den See.


      »Intelligent, aber nicht zu intelligent. In der Lage, zu töten, wenn es nötig ist, aber auch in der Lage, zu erkennen, wann es besser ist, die Waffe stecken zu lassen. Und vor allem ersetzbar.« Sie gestikulierte in Richtung der Couch, als sie ging. »Mit anderen Worten: Ich suche einen zweiten Joe Kurtz.«


      Als sie gegangen war, dachte Kurtz einen Moment lang nach, dann zog er seine neuen Mephisto-Stiefel aus, stellte den Wecker seiner Armbanduhr und legte sich auf die Couch. Er würde nicht schlafen – ein paar Stunden Schlaf würden ihn nur noch müder machen –, aber es fühlte sich gut an, ein paar Minuten dazuliegen und das Hämmern im Kopf abklingen zu lassen.


      Kurtz wachte auf, als Angelina ihn an der Schulter rüttelte. Seine Armbanduhr summte, aber er hatte es im Schlaf überhört. Er warf einen Blick auf die Leuchtziffern – 23:10 Uhr. Kurtz wusste nicht, ob er sich schon jemals so groggy gefühlt hatte. Er versuchte, seinen Blick auf die Frau zu fokussieren, aber sie war jetzt ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet und das Einzige, was er im schwachen Feuerschein erkennen konnte, war ihr von den lodernden Flammen beschienenes Gesicht.


      »Hier«, sagte sie und reichte ihm ein Glas Wasser und zwei blaue Pillen.


      »Was ist das?«


      »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber. Nehmen Sie sie einfach. Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass Sie wach sein müssen, wenn wir Sie heute Nacht mitnehmen.«


      Er schluckte die Pillen, zog seine Stiefel an und ging ins Gästebad, um die Toilette zu benutzen und sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Als er wieder herauskam und die Windjacke mit seinem Mobiltelefon in der Tasche trug – Gonzagas Handy hatte er im Büro gelassen –, hielt Angelina eine 9-Millimeter-Halbautomatik von Browning in der Hand.


      »Hier«, sagte sie und reichte ihm die Waffe. »Zehn Patronen im Magazin, eine im Lauf.« Sie gab ihm zwei Ersatzmagazine und ein teures Gürtelholster aus dem weichsten Leder, das Kurtz je berührt hatte.


      Kurtz verstaute die Ersatzmagazine in der Tasche der Windjacke und befestigte das Holster links am Gürtel, den Griff der Browning nach vorne gerichtet, sodass er um den Körper herum danach greifen konnte. Das war seine schnellste Art zu ziehen.


      Sie fuhren mit zwei Geländewagen zum Treffpunkt. Angelina steuerte den einen, der Gorilla, den sie ausgewählt hatte – ein schlanker, ernst aussehender Leibwächter namens Campbell –, folgte im zweiten. Kurtz hatte um einen Lieferwagen oder ein anderes geländegängiges Fahrzeug gebeten, den er als Ambulanz benutzen konnte, wenn Rigby noch lebte. Oder als Leichenwagen, wenn nicht.


      »Scheiße«, fluchte Kurtz. Er hatte vergessen, Arlene anzurufen, um ihr einzuschärfen, dass sie Aysha auf gar keinen Fall abholen sollte. Irgendetwas fühlte sich an der Sache nicht richtig an, obwohl Kurtz es nicht an einem konkreten Punkt festmachen konnte. Was auch immer es war, er wollte Arlene nicht unnötig einer Gefahr aussetzen. Er würde es auch ohne das jemenitische Mädchen schaffen, das Rätsel zu lösen.


      Es war 23:23 Uhr, als er auf Arlenes Handy anrief, aber er hörte nur das Besetztzeichen. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Er versuchte es noch mehrmals, bis sie an ihrem Ziel angekommen waren, einem großen Industrie- und Lagerkomplex in der Nähe der Eisenbahn. Der Komplex gehörte Gonzaga und lag weniger als zwei Meilen vom Erie County Medical Center entfernt. Kurtz hatte um die Nähe zum Krankenhaus gebeten. Man war ihm diesbezüglich gerne entgegengekommen.


      Wartende Gonzaga-Leute öffneten nicht weniger als drei Tore, bevor die beiden Geländewagen endlich in das Zentrum des Komplexes holperten – eine mehr als hundert Meter breite und lange, regennasse Ladezone, auf drei Seiten von dunklen Fabrikgebäuden flankiert.


      Arlenes Leitung war immer noch belegt. »Scheiße«, ärgerte sich Kurtz und steckte das Telefon ein.


      »Deshalb bin ich so gerne mit Ihnen unterwegs, Kurtz«, sagte Angelina. »Wegen der gepflegten Konversation.«


      Toma Gonzaga preschte als Nächster in einem schwarzen Suburban heran. Er hatte drei seiner Männer mitgebracht, aber nur einer – der verschlafen wirkende, aber offensichtlich extrem wachsame Leibwächter, den Kurtz in Gonzagas Limousine kennengelernt hatte – würde den Don beim nächtlichen Überfall begleiten. Kurtz wühlte in seinen Kopfschmerzen nach dem Namen des Mannes … Bobby.


      Alle trugen schwarze Hosen und Rollkragenpullover. Es sah aus wie eine formelle Veranstaltung für Mafiosi. Die Leute begannen, Ausrüstungsgegenstände auszuladen, als ein weiteres Paar der großen Fahrzeuge auftauchte. Es waren Baby Docs Männer und sie wuchteten ebenfalls unzählige Kisten und Metallkästen aus den Wagen. Alle waren schwer bewaffnet, die meisten mit Automatikpistolen. Die meisten Kisten auf der Ladefläche von Baby Docs Fahrzeugen trugen Schriftzüge der Army. Munitions- und Waffenbehälter, vermutete Joe.


      Allmählich sieht das hier aus wie ein Geländewagen-Werbespot aus der Hölle, dachte Kurtz. Er hätte fast laut gekichert, als ihm klar wurde, dass seine Kopfschmerzen spürbar nachgelassen hatten, seine anderen Schmerzen und Wehwehchen weitgehend abgeklungen waren und er sich großartig fühlte – lebendig, munter, erwartungsvoll und bereit, aus eigener Kraft nach Neola zu fliegen und es mit dem Major und seinen Männern aufzunehmen. Mit bloßen Händen, wenn es sein musste.


      Ich muss Angelina nach dem Rezept für diese blauen Pillen fragen, nahm sich Kurtz vor.


      Einige Minuten vor Mitternacht erschien Baby Doc persönlich in einem Long-Ranger-Hubschrauber auf der Bildfläche. Das Ungetüm schwirrte von Norden heran, umkreiste den abgeriegelten Komplex zweimal und setzte dann neben der Ansammlung von Geländewagen auf. Kurtz war erstaunt, wie groß der Hubschrauber war – und was für einen gewaltigen Lärm er verursachte. Mit diesem Scheißding wollen wir uns an den Major und seine Männer anschleichen?, war sein erster Gedanke.


      Nun, das alles war Kurtz’ Idee gewesen. Er trat mit den anderen zusammen zurück, als der dunkelgrüne Bell Long Ranger inmitten eines Wirbels aus Staub und Unrat landete. Es sah aus, als wäre Baby Doc, der auf dem vorderen rechten Pilotensitz saß, das einzige Besatzungsmitglied. Er schaltete die Düsenturbinen aus, das Heulen wich einem Winseln und dann einem Flüstern. Die großen Rotoren drehten langsam aus und Baby Doc setzte Kopfhörer und Mikrofon ab, verschwand für eine Sekunde und zog dann die große Frachtluke nach innen auf. Ungeduldig winkte er seinen Männern, dass sie anfangen sollten, die Kisten einzuladen.


      Im Inneren des Long Ranger waren die sechs Sitze an das äußere Schott, den Rumpf oder wie immer man das nannte, herangeschoben worden. Die Fläche in der Mitte präsentierte sich gähnend leer. Eine mit Klebeband fixierte Plastikplane bedeckte den Boden.


      Warum denn das …, begannen Kurtz’ Gedanken und endeten mit: Na klar! Der Hubschrauber war gemietet und Baby Doc wollte ihn sicherlich nicht voller Blutflecken zurückgeben. Damit würde er die Rückzahlung seiner Kaution aufs Spiel setzen, dachte Kurtz und musste ein weiteres Kichern unterdrücken.


      Baby Doc stand in der Ladeluke und sah Angelina und Gonzaga entgegen. »Sie haben etwas für mich?«


      Campbell ging zum Wagen und holte eine Reisetasche heraus, die er zum Hubschrauber trug. Einer von Gonzagas Leuten machte das Gleiche mit einem Nylon-Rucksack. Baby Doc nickte einem seiner Männer zu, der die Taschen öffnete, die Dreiviertelmillion eilig nachzählte, seinem Boss zunickte und die Taschen zu ihrem Fahrzeug trug. Kurtz stellte sich die Frage, woher Mafiabosse an einem Sonntagabend unvorbereitet 375.000 Dollar in bar aus dem Hut zauberten.


      »Passen Sie auf«, verkündete Baby Doc. »Das bekommen Sie heute Nacht für Ihr Geld.« Der Hafenarbeiter und Gangsterboss aus Lackawanna trug seinen alten grünen Army-Fliegeroverall – das angeklettete Namensschild wies ihn als Lt. Skrzypczyk aus –, der ihm auch nach zwölf Jahren noch wie angegossen passte. Er trug ein pilotenbraunes Standard-Schulterholster, in dem eine 45er-Armeepistole auf ihren Einsatz wartete. Baby Doc öffnete die olivgrünen Kisten und begann, Ausrüstung zu verteilen, beginnend mit Segeltuch-Umhängetaschen für das lose Zeug.


      Einer seiner Männer holte Automatikwaffen aus der längsten Kiste – MP5s von Heckler & Koch, wie Kurtz aus den röhrenförmigen Schulterstützen schloss, obwohl sich seine Kenntnisse über Armeewaffen auf seine Ausbildung an der M-16 und diversen Seitenwaffen beschränkte. Das Verteidigungsmittel seiner Wahl als Militärpolizist vor so vielen Jahren war der Schlagstock gewesen. Baby Docs Männer boten jedem, der am Überfall teilnehmen würde, eins der Gewehre an.


      »Behaltet eure Army-Spielzeuge«, sagte Toma Gonzaga. Er und sein Mann, Bobby, hielten abgesägte Kaliber-12-Schrotflinten in den Händen.


      Angelinas Leibwächter Campbell nahm eine für sich selbst und eine für seine Chefin entgegen und hängte sich beide über die Schulter.


      »In den kleineren Magazinen sind 30 Schuss, in den größeren 120«, erklärte Baby Doc. »Packen Sie sich davon so viele wie möglich in das Handtäschchen, das ich Ihnen gerade gegeben habe …«


      »Heilige Maria, Mutter Gottes«, flüsterte Angelina, als die großen bananenförmigen Magazine ausgeteilt und verstaut wurden. »Wir ziehen wirklich in den Krieg.«


      »So sieht es aus«, murmelte Toma Gonzaga. Der Don schien seinen Spaß zu haben.


      Kurtz lehnte das Automatikgewehr ab. Wenn die 9-Millimeter-Browning und die zwei Ersatzmagazine nicht für die Nacht reichten, steckte er tiefer in der Scheiße, als er sich vorstellen konnte.


      Baby Docs Leute packten die verbliebenen MP5 zurück in den Geländewagen, öffneten eine weitere olivgrüne Kiste und begannen, den Umstehenden eine Art dicker, zylindrischer Granaten auszuhändigen.


      »Blendgranaten«, ließ sich Baby Doc aus der Frachtluke des Hubschraubers vernehmen. »Damit kann man nichts in die Luft jagen, aber sie machen jeden, der sich im betroffenen Raum aufhält, für ein paar Sekunden blind und taub. Denken Sie nur daran, sie hineinzuwerfen, bevor Sie den Raum betreten.« Er erläuterte kurz, wie man sie aktivierte und einsetzte.


      Kurtz verstaute drei dieser Blendgranaten in seiner hübschen Umhängetasche.


      Sie öffneten einen weiteren Behälter und holten Plastikhandfesseln heraus.


      »Hey«, meinte Toma Gonzaga. »Ich gehe da nicht hin, um diese Leute zu verhaften.« Angelina ließ Campbell ein paar davon einstecken. »Wir wollen uns eventuell mit dem einen oder anderen unterhalten«, sagte sie.


      Kurtz nahm sich ebenfalls mehrere. Baby Docs Männer machten sich an der nächsten Kiste zu schaffen und verteilten schwarze Kevlar-Westen. Diesmal griff jeder zu.


      Das ist wie Weihnachten in Bagdad, schoss Kurtz durch den Kopf. Er legte seine Schultertasche und die andere Ausrüstung ab, zog die Windjacke aus und begann, die dünne, aber schwere Weste zurechtzurücken und festzukletten.


      »Warten Sie, ich helfe Ihnen«, bot Angelinas Leibwächter Campbell an. Er verstellte und befestigte mit geübten Fingern die Seitengurte für Kurtz.


      »Danke.«


      »Das ist keine militärische Panzerung«, erklärte Baby Doc. »Aber sie genügen SWAT-Spezifikationen. Genau genommen wurden sie sogar aus einem SWAT-Lager entwendet.«


      Als alle ein bisschen klobiger und wärmer und unbeweglicher waren, entriegelte Baby Doc selbst die letzte Metallkiste und griff hinein. Seine Faust kam mit einem Knäuel aus Gurten und optischen Geräten zum Vorschein. »Hochmoderne militärische Nachtsichtgeräte. Jedes wiegt knapp ein Kilogramm, hat digitale Kontrollen und einen Infrarotmodus, an dem Sie besser nicht herumfummeln. Außerdem besitzen Sie eine Fünffach-Vergrößerung. Auch davon lassen Sie besser die Finger.«


      »Woran sollen wir denn herumfummeln?«, fragte Gonzagas Mann Bobby.


      Baby Doc führte vor, wie sie die Gurte verstellen und anlegen und die Geräte einschalten mussten. Die Leibwächter setzten sie probehalber auf. Gonzaga, Angelina und Kurtz steckten ihre in die bereits kräftig ausgebeulten Umhängetaschen.


      »Seien Sie lieber vorsichtig«, warnte Baby Doc. »Wenn Sie sie kaputt machen, müssen Sie sie bezahlen.«


      »Ich dachte, wir hätten sie schon gekauft«, meinte Gonzaga.


      Baby Doc lachte leise. »Sie mieten dieses Zeug, Mr. Gonzaga. Für eine Nacht. Also passen Sie besser auf, dass Sie es nicht verlieren oder verbeulen.«


      Die Männer verluden mehrere Kisten in den Long Ranger und sicherten sie mit Gummiseilen und Spanngurten. »Medizinische Ausrüstung«, sagte Baby Doc. Er zeigte auf einen kleinen dunklen Mann, der bei seinen Bodyguards stand. Er trug einen Pullover, einen Schlips und eine dicke Brille. »Das ist Dr. Tafer«, stellte er vor. »Er wird uns begleiten, aber er verlässt den Long Ranger nicht. Wenn Sie verwundet werden, müssen Sie Ihren Arsch zurück zum Hubschrauber bewegen oder jemanden finden, der es für Sie tut.« Der kleine Arzt lächelte zögernd und nickte den Männern und Angelina zu. Alle starrten ihn nur an.


      Baby Doc warf einen Blick auf seine überdimensionale Armbanduhr. »Noch Fragen oder letzte Worte, bevor wir abheben?«


      »Lassen Sie uns aufhören zu quatschen und loslegen«, sagte Angelina. »Ich fühle mich langsam wie in einem Jerry-Bruckheimer-Film.«


      Gonzagas Leibwächter Bobby prustete laut los und hörte sofort damit auf, als niemand sonst lachte.


      »Kurtz«, rief Baby Doc, »Sie werden vorne bei mir sitzen.«


      »Warum?« Kurtz hasste Hubschrauber – hatte sie schon immer gehasst – und er würde lieber irgendwo sitzen, wo er nichts sehen konnte.


      »Weil«, sagte Baby Doc, »Sie der Einzige sind, der wirklich weiß, wohin wir fliegen.«


      Die kleine Gruppe stieg ein und die mächtigen Düsenturbinen setzten sich wieder in Betrieb.

    

  


  
    
      KAPITEL 38


      Der Mann mit dem entsetzlich verbrannten Gesicht starrte sie über den Parkplatz hinweg an.


      Arlene wusste nicht, wie er sie ohne Fernglas erkennen konnte – sie sah durch ihr eigenes, dass er keins benutzte –, aber sie war sicher, dass er ihr genau in die Augen blickte. Sie lehnte ihren Kopf gegen die Nackenstütze des Buick, tiefer in den Schatten, um sicherzugehen, dass der Schimmer der Natriumdampflampen nicht von den Linsen ihres Feldstechers reflektiert wurde.


      Der Verbrannte starrte sie weiter vom Lieferwagen aus an. Seine gespannte, aber blinde Aufmerksamkeit erinnerte Arlene an etwas, aber einen Moment lang wollte ihr nicht einfallen, woran genau. Als der Groschen fiel, war es nicht gerade ermutigend.


      Wie ein Tier – ein Raubtier –, das seine Beute nicht sehen, aber riechen kann.


      Sie schaltete ihr Handy ein und ließ den Daumen über der Kurzwahltaste kreisen. Früher am Abend hatte sie die Nummer der Polizeiwache in Niagara Falls, die dem Einkaufszentrum am nächsten lag, herausgesucht – manchmal kam über die direkte Durchwahl schneller Hilfe als über die allgemeine Notrufnummer.


      Der entstellte Mann starrte eine weitere Minute lang unaufhörlich in ihre Richtung, dann zog er sein vernarbtes Gesicht zurück in den Schatten des Lieferwagens. Arlene nahm nicht einmal mehr eine Silhouette wahr.


      Ist er noch im Wagen? Ist er auf der anderen Seite ausgestiegen? Die Innenbeleuchtung des Lieferwagens war nicht angegangen, aber Arlene war sich sicher, dass er die Birne schon vor langer Zeit zerschlagen oder entfernt hatte. Was auch immer er sonst sein mochte – er war ein Jäger. Er liebte die Nacht.


      Arlene befeuchtete ihre Lippen und ging die wenigen Optionen durch, die ihr blieben. Sie nahm an, dass der Verbrannte ebenfalls auf Aysha wartete, obwohl es dafür bislang keinen Beweis gab. Doch ebenso wie ihr Boss glaubte auch Arlene Demarco nicht an Zufälle.


      Wenn der Mann zu Fuß über den Parkplatz auf sie zukam – sie parkte gut 80 Meter von seinem Lieferwagen entfernt im Schatten neben den Müllcontainern –, würde sie den Buick starten und Gas geben wie ein Formel-1-Pilot.


      Wenn er eine Waffe zieht?


      Sie würde den Kopf herunternehmen, den Wagen nach Gefühl lenken und versuchen, ihn zu überfahren.


      Wenn er mit diesem bescheuerten Lieferwagen in meine Richtung losrast?


      Ihm davonfahren. Alan hatte immer dafür gesorgt, dass der Buick gut in Schuss war, und Arlene hatte nach dem Tod ihres Mannes diese Gepflogenheit beibehalten.


      Aber was, wenn er einfach sitzen bleibt und wartet, bis Aysha abgesetzt wird?


      Darauf kannte sie keine Antwort. Der Verbrannte war viel näher an den Türen des Einkaufszentrums als Arlene. Man hatte dem jemenitischen Mädchen, Aysha, gesagt, dass sie von ihrem Verlobten abgeholt werden würde – dem Mann, den Joe getötet hatte –, oder von jemandem, der sie zu ihrem Verlobten bringen würde. Damit war klar, dass sie in das erste Fahrzeug einstieg, das sich ihr näherte.


      Was dann?


      Sie ziehen lassen. Beide ziehen lassen. Das war die offensichtliche Antwort. Konnte das alles so wichtig sein, dachte Arlene, dass sie ihr Leben riskieren musste, um diese Fremde abzuholen?


      Joe hat mich darum gebeten. Ich weiß nicht, wie wichtig es ist.


      Der entstellte Mann blieb im dunklen, schattigen Inneren des Lieferwagens auf Tauchstation. Arlene sah vor ihrem geistigen Auge, wie der Mann ein Gewehr aus dem hinteren Teil holte – wie er in dem noch dunkleren Schatten des Beifahrersitzes hockte und sie genau in dieser Sekunde durch ein Zielfernrohr anpeilte.


      Hör auf damit. Arlene widerstand dem Drang, in den Fußraum zu krabbeln oder den Wagen anzulassen und davonzurasen. Er ist wahrscheinlich nur hier, um seine Freundin abzuholen, die im Einkaufszentrum putzt.


      »Na klar«, flüsterte Arlene laut. »Und wenn du das glaubst, Liebes, dann habe ich da noch eine Brücke in Brooklyn, die du vielleicht kaufen möchtest.«


      Sie sehnte sich verzweifelt nach einer Zigarette, aber es war unmöglich, sich eine anzuzünden, ohne dem Narbigen zu verraten, dass hier jemand in dem dunklen, stillen Wagen in den Schatten der Müllcontainer hockte.


      Das könnte es wert sein. Steck dir eine an. Genieße sie. Lock ihn aus der Reserve.


      Aber Arlene war eigentlich nicht besonders scharf darauf, den Verbrannten aus der Reserve zu locken. Nicht jetzt. Noch nicht. Arlene sah auf die Uhr – fast 20 nach elf.


      Sie spähte wieder durch ihr Fernglas und versuchte zu erkennen, ob es die Umrisse des Mannes sein konnten, die sich als Dunkelheit innerhalb der Dunkelheit hinter dem Lenkrad des Lieferwagens abzeichneten, als ihr Telefon klingelte.

    

  


  
    
      KAPITEL 39


      Sie hoben ab und flogen in südöstlicher Richtung aus Buffalo hinaus, vorbei an den wenigen hohen Innenstadtgebäuden, vorbei an den charakteristischen Zwillingsgöttinnen, deren Scheinwerfer hoch in die dahineilenden Wolken leuchteten. Sie schossen südwärts über dem Highway 90 entlang und folgten dann dem Verlauf der Schnellstraße nach Erie, Pennsylvania. Ein weiterer Schwenk nach Osten folgte, dann ging es wieder nach Süden, wo unter ihnen der vierspurige Highway 219 auftauchte.


      Baby Doc hielt den Long Ranger auf dem ersten Flugabschnitt nach Neola konsequent auf einer Höhe von etwa 1500 Metern. Die verbliebenen Wolken waren spärlicher und bewegten sich in den höheren Luftmassen und der Ausblick über die Stadt, die große dunkle Masse des Eriesees im Westen und die Hügel und Ortschaften im Osten war spektakulär.


      Kurtz hasste es. Er hasste es, in einem Hubschrauber zu sitzen – sogar die Armeepiloten, die er vor Jahren in Thailand und in den Stützpunkten in den Staaten gekannt hatte, hatten zugegeben, mit fast hämischem Vergnügen, wie tückisch und tödlich diese dämlichen Maschinen waren. Er hasste es, bei Nacht zu fliegen. Er hasste es, vorne auf dem linken Sitz zu hocken, wo er alles noch besser sehen konnte – vor allem durch die große Blase des Fensters unter seinen Füßen in dieser infernalischen, speziell für Touristen modifizierten Maschine. Er hasste die klobige Masse der Kevlar-Weste unter seiner Windjacke. Und die Tatsache, dass er die Browning an seinem Gürtel nicht weit genug zur Seite geschoben hatte, um zu verhindern, dass sie sich in seine Hüfte grub. Und am meisten hasste er das sichere Wissen, dass man in ein paar Minuten auf sie schießen würde.


      Abgesehen davon hatte er gute Laune. Die kleinen blauen Pillen hielten ihn wach, munter und glücklich, auch wenn er gerade eifrig damit beschäftigt war, eine Menge Dinge zu hassen. Doch das Problem, das Joe Kurtz mit Pillen hatte, war, dass er immer noch Joe Kurtz war. Es spielte keine Rolle, hinter welchem Schleier pharmazeutischer Emotionen oder durch willkürliche Moleküle hervorgerufener Linderung er sich auch befinden mochte: Der Joe Kurtz hinter dem Schleier konnte den Blaupillenzustand der Kurtzheit vor dem Schleier nicht ertragen.


      Jedenfalls lautete so das Ergebnis seiner persönlichen Tiefenanalyse, als sie anderthalb Kilometer über dem Highway 219 auf Neola zurauschten.


      Baby Doc hatte ein paar kryptische, aber eindeutig pilotenhaft wirkende Kommentare in sein Mikrofon abgegeben und jetzt brüllte Kurtz ihm über das Tosen der Rotoren und Turbinen hinweg zu: »Ist der Flug angemeldet?«


      Baby Doc sah ihn an und machte geheimnisvolle Bewegungen.


      Kurtz wiederholte die Frage.


      Baby Doc schüttelte den Kopf, tippte sich an den Kopfhörer, bedeckte das Mikrofon vor dem Mund mit seiner großen Faust und schrie zurück: »Setzen Sie die Dinger auf!«


      Kurtz brauchte eine Blaupillensekunde lang, um zu kapieren, dass der Pilot von dem klobigen Headset redete, das auf der Konsole zwischen ihnen lag. Er warf einen Blick nach hinten, wo vier Leute auf den unbequemen Sitzen an der Seite herumrutschten. Der kleine jemenitische Arzt saß als Einziger auf der gepolsterten Bank an der Rückwand. Gonzaga und Angelina trugen bereits ihre Headsets.


      Kurtz folgte ihrem Vorbild. Er wiederholte die Frage, diesmal ins Mikrofon.


      »Sie müssen da drauf drücken, wenn Sie über die Sprechanlage gehört werden wollen«, erklang Baby Docs Stimme in seinem Kopfhörer. Der Pilot zeigte auf einen Schalter an dem Teil, das er als Steuerknüppel bezeichnet hatte.


      Kurtz drückte auf den Knopf, berührte ihn nur leicht und schrie die Frage noch einmal heraus.


      »Verdammt noch mal, Joe!«, brüllte Angelina über die Sprechanlage zurück.


      »Hey!«, rief Gonzaga. »Ganz ruhig!«


      »Sie müssen nicht schreien«, sagte Baby Doc, seine Stimme knisternd, aber klar und deutlich vernehmbar. »Sie wollen wissen, ob ich einen Flugplan erstellt habe? Ob der Flug angemeldet ist?«


      »Ja«, sagte Kurtz – diesmal leise.


      »Die Antwort lautet sozusagen«, antwortete der Pilot. »Bis vor 30 Sekunden waren wir ein offizieller Organtransport, der zwei Nieren von Buffalo in ein Krankenhaus nach Cincinnati bringen soll.«


      »Was hat sich vor 30 Sekunden geändert?«, fragte Kurtz, doch er war gar nicht so sicher, ob er es wissen wollte.


      Baby Doc grinste, schob sich das klobige Nachtsichtgerät über die Augen und drückte das Steuerknüppel-Ding nach vorne, während er am Gashebel drehte.


      Der Long Ranger stürzte binnen weniger Sekunden aus einer Höhe von 1500 Metern auf eine Höhe von 60 Metern ab. Das stellte jede Achterbahn, die jemals gebaut worden war, locker in den Schatten.


      Kurtz hatte Achterbahnen schon immer gehasst.


      Unter ihnen verengte sich der größtenteils leere vierspurige Highway zu einer noch leereren zweispurigen Straße, die sich durch immer höhere Hügel wand. Kurtz wusste, dass sie sich jetzt südlich von Boston Hills befinden mussten, tief in den Wäldern. Er konnte nicht sehen, wohin sie flogen – Hügel, Horizont und Himmel verschwammen zu einem vorbeirauschenden Schwarz-in-Schwarz –, aber er konnte fühlen, wie sie dem Boden, der sich für seinen Geschmack viel zu dicht unter ihren Füßen befand, folgten.


      Der große Hubschrauber schwenkte nach links und rechts, dann wieder nach links, er folgte dem Tal in einer Bewegung, bei der Kurtz am liebsten das Fenster heruntergekurbelt und sich übergeben hätte. Er war sich allerdings ziemlich sicher, dass man diese Fenster nicht einfach herunterkurbeln konnte. Außerdem hatte er nicht die Absicht, die Haltegriffe an den Seiten des Copilotensitzes lange genug loszulassen, um nach einer Klinke, einem Schieber oder einem Schalter zu suchen.


      Baby Doc sagte etwas.


      »Was?«, schrie Kurtz zurück und erst an dem Schwall an Schimpfwörtern, die von den hinteren Plätzen kamen, erkannte er, dass er wieder geschrien hatte.


      »Ich fragte: Wissen Sie, wofür die Abkürzung IFR steht?«


      »Instrumentenflugregeln?«, riet Kurtz.


      »Heute Nacht nicht«, sagte Baby Doc mit einem weiteren Grinsen. »Heute Nacht steht es für ›intuitive Flugroute‹.«


      Kurtz konnte sich nicht vorstellen, wie der große Mann selbst mit seiner komischen Nachtsichtbrille die Kurven und Biegungen und dunklen Hügel vor ihnen rechtzeitig erkennen konnte, um dieses wilde, taumelnde Prellballspiel durchzuziehen. Sie passierten einige Lichter zur Linken und Kurtz vermutete, dass sie sich in der Nähe des verlassenen Kissing-Bridge-Skigebiets aufhielten, auf das sich Gonzaga und Baby Doc als Grenze geeinigt hatten, falls es Letzterem gelingen sollte, die Drogenoperation des Majors zu übernehmen. Auf etwas mehr als halber Distanz nach Neola entschied Kurtz, dass er zu Fuß nach Buffalo zurücklaufen würde, falls sie die nächste halbe Stunde überlebten.


      Plötzlich erklang Angelinas Stimme in den Kopfhörern. »Skrzypczyk …« – sie sprach es korrekt als Skriptschik aus – »… was passiert, wenn Hochspannungsleitungen über das Tal vor uns gespannt sind?«


      »Dann sterben wir«, erklärte Baby Doc.


      Kurtz schloss die Augen und hoffte, dass es keine weiteren Nachfragen gab.


      »Sind wir uns über den Plan einig, sobald wir drinnen sind?«, fragte Gonzaga. Die Mafiosi im Laderaum hatten alle ihre Nachtgläser aufgesetzt. Kurtz hatte seins noch nicht aus der Tasche geholt und er wollte verdammt sein, wenn er jetzt die Haltegriffe losließ, um das zu erledigen.


      »Campbell und ich gehen nach oben«, ging Angelina die Strategie noch einmal durch. »Sie und Bobby durchsuchen Erdgeschoss und Keller. Kurtz macht den Rover.«


      »Der Doktor … wie heißt er noch … kommt nicht mit?«, fragte Kurtz über die Sprechanlage.


      Baby Doc schüttelte den Kopf. »Dr. Tafer. Nein, es ist abgemacht, dass er im Hubschrauber zurückbleibt. Aber die Klappbahre liegt im Laderaum. Nehmen Sie sie mit hinein, für den Fall, dass die Polizistin … wie heißt sie noch …«


      »King«, sagte Kurtz.


      »… noch am Leben ist. Da wären wir. Neola.«


      Sie kamen aus Nordwesten heran. Unter ihnen befand sich jetzt keine Straße mehr, nur dunkle Hügel. Die kleine Stadt sah nach der Schwärze, die südlich von Boston Hills geherrscht hatte, wie eine lichtüberflutete Metropole aus.


      Baby Doc gewann mehr Höhe – dem Himmel sei Dank –, um die Hauptstraße von Norden nach Süden in einer Höhe zu passieren, in welcher der Lärm nicht sämtliche Einwohner aus dem Schlaf riss.


      »Sie müssen mir helfen, das Haus zu finden«, forderte Baby Doc ihn auf. »Es wäre leichter, wenn Sie Ihr Nachtsichtgerät aufsetzen.«


      »Vielleicht brauche ich es gar nicht«, entgegnete Kurtz. »Folgen Sie einfach der Main Street nach Süden über den Fluss und schwenken Sie dann nach links … da ist es schon.«


      Sie hatten die welligen Reflexionen des Sternenlichts auf dem dunklen Band des Allegheny River am Südrand von Neola überflogen – wobei Baby Doc noch höher emporstieg, damit sie unbemerkt blieben.


      Nun kam die Landstraße, die vom Highway 16 aus nach Osten führte, in Sicht. Kräftige Natriumdampflampen beleuchteten die Basis der Zikkuratklippe und gedämpfte Lampen flankierten die gesamten zwei Kilometer der kurvigen Zufahrt, die an mehreren Kontrollposten vorbei zum großen Haus auf der Hügelkuppe führte. Im Gebäude selbst schien kein Licht zu brennen, aber weitere Außenlaternen tauchten das obere Ende der Zufahrt, den rückwärtigen Teil des Hauses und die Terrasse in Helligkeit.


      »Fliegen Sie es von Süden an«, forderte Kurtz. Er fragte sich, ob man Wolke Sieben wohl in der Schwärze der Nacht erkennen konnte.


      Baby Doc nickte und flog einen großen Bogen, schwenkte ein oder zwei Meilen nach Osten und näherte sich dem Grundstück aus südöstlicher Richtung, abseits der Straße. Selbst ohne technische Sehhilfe entging Kurtz nicht, wie sich das Sternenlicht auf den Gleisen der kleinen Eisenbahn unter ihnen spiegelte. Doch statt zu landen, ließ Baby Doc den Hubschrauber 300 Meter über dem Boden schweben, rund einen Kilometer von der Zentrale des Majors entfernt. Er drehte die Nase des Helikopters so, dass sie in einem Winkel von 90 Grad zur gedachten Verbindungslinie mit dem Anwesen nach links deutete.


      Gonzaga löste seinen Sicherheitsgurt, holte ein langes Scharfschützengewehr mit schwerem Zielfernrohr unter dem Sitz hervor und schwankte zur Seitentür. Sein Leibwächter Bobby kümmerte sich um die Entriegelung und zog sie auf ihren Schienen nach links auf. Gonzaga ließ sich auf ein Knie sinken, drückte sich gegen die rückwärtige Rumpfwand und ließ das Gewehr in langsamen Bögen kreisen, während er durch das Zielfernrohr starrte.


      »Ich sehe einen Mann an der Barriere am oberen Ende der Zufahrt«, verkündete Gonzaga über die Sprechanlage, »und einen weiteren etwas näher, in dem kleinen offenen Kuppelbau, der, wie Kurtz sagte, beheizt ist.«


      »Bekommen Sie einen guten Schuss?«, fragte Baby Doc.


      »Nicht auf den entfernteren Mann. Aber ich werde den im Kuppelbau ausschalten.«


      Kurtz hob die Hände an die Ohren, bevor er merkte, dass er noch immer die Kopfhörer trug.


      Das Scharfschützengewehr war mit einer Art Schalldämpfer versehen. Es spuckte einmal, zweimal … eine Pause … dann ein drittes Mal.


      »Erwischt.« Gonzaga setzte sich auf die Rückbank neben den Arzt und legte den Sicherheitsgurt an. Er hielt weiterhin das Gewehr in der Hand.


      »Hat der andere Wachtposten etwas bemerkt?«, fragte Angelina.


      »Nein.«


      »Okay, Leute«, rief Baby Doc. »Haltet euch gut fest! Ich werde unseren kleinen Freund auf der flachen Grasfläche etwa zehn Meter südlich von dem Huey absetzen. Die Windhose dort erleichtert mir die Landung extrem.«


      »Warten Sie«, warf Kurtz ein. »Wie wollen Sie das Ding zu Boden bringen, ohne dass der Lärm alle im Haus weckt?«


      »Ich werde eine Technik benutzen, die man Autorotation nennt«, antwortete Baby Doc. Er legte einige Schalter um.


      Kurtz drehte sich zu ihm und sah ihn an. »Ist das nicht so eine Art kontrollierter Absturz, bei dem man die Restdrehung der Rotoren ausnutzt, ohne dass der Motor läuft?«


      »Ganz genau.« Baby Doc schaltete die Zwillingsturbinen aus. Die Nacht war plötzlich totenstill. Nur noch das sanfte Rauschen der Rotoren und das Flüstern des Windes waren zu hören.

    

  


  
    
      KAPITEL 40


      Arlene? Bist du da? Arlene?«


      Es war ihre Schwägerin Gail Demarco. Arlene antwortete ihr flüsternd, obwohl es unwahrscheinlich war, dass der Verbrannte sie aus dieser Entfernung hören konnte.


      »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Gail. »Wir wollten doch nach dem Wetterbericht telefonieren …«


      Die beiden Frauen plauderten fast jeden Abend nach dem Wetterbericht auf Channel 4 kurz miteinander, bevor sie ins Bett gingen. Arlene hatte sich auf das heutige Telefonat gefreut. Sie wollten Pläne für Rachels 15. Geburtstag schmieden, der Ende dieser Woche anstand. Allerdings fürchtete sich Arlene vor der Frage, ob Joe kommen würde.


      Rachel respektierte und verehrte den gelegentlichen abendlichen Besucher Joe Kurtz – ihren leiblichen Vater, da war Arlene ganz sicher –, aber Joe schien es gar nicht zu bemerken. Das brachte Gail regelmäßig auf die Palme. »Idiot« hatte sie ihn neulich in einem Gespräch mit Arlene genannt. Aber Gail wollte trotzdem, dass ihre Ziehtochter den Mann besser kennenlernte, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um ihren Erzeuger handelte.


      »Es tut mir leid«, sagte Arlene, die Augen noch immer auf den dunklen Lieferwagen neben dem Einkaufszentrum gerichtet. »Ich muss etwas für Joe erledigen und habe die Zeit vergessen.«


      »Etwas für Joe erledigen? Um diese Zeit?« Arlene hörte die Missbilligung aus der Stimme ihrer Schwägerin und Freundin heraus. Arlene hatte der Schwester ihres Mannes schon nahegestanden, als Alan und ihr Sohn noch lebten, aber nach deren Tod war ihr Verhältnis noch inniger geworden.


      »Es ist wichtig«, erklärte Arlene. Ich könnte killen für eine Zigarette, dachte sie und dann wurde ihr klar, dass das tatsächlich eine Option war. Rüber zu Mr. Narbengesicht in seiner Kammerjägerkarre schlurfen und ihm zwei 44er-Kugeln verpassen. Während er darauf wartet, dass seine Freundin von der Nachtschicht kommt, um sie zu einem Mitternachtsimbiss einzuladen.


      Arlene würde vor Gericht auf Nikotinentzug plädieren. Wenn sie Glück hatte, saßen auf der Geschworenenbank überwiegend Exraucher. Verdammt, einer würde reichen.


      Sie und Gail plauderten noch ein paar Minuten, Arlene sprach leise und ließ das Fenster des Buick geschlossen. Wenn der Mann mit den Brandwunden noch im Führerhaus des Lieferwagens saß, bewegte er sich zumindest nicht.


      »Nun«, sagte Gail gerade und ihre Stimme veränderte sich um eine Nuance. »Wird Joe Kurtz am Freitag zum Abendessen kommen?«


      Arlene kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich habe ihn noch nicht gefragt. Er hatte … viel um die Ohren.«


      »Ja. Dr. Singh erkundigt sich fast jeden Tag bei mir nach Joe Kurtz. Wahrscheinlich verbringt er viel Zeit im Bett, um sich auszukurieren. Das bedeutet für dich sicher mehr Arbeit im Büro.«


      »Nicht so viel«, widersprach Arlene und antwortete damit auf Gails vorletzten Satz, ließ sie aber in dem Glauben, es sei eine Antwort auf den letzten.


      »Meinst du denn, er wird zu Rachels Geburtstagsparty kommen? Es würde ihr so viel bedeuten.«


      Arlene wusste, dass Rachel, obwohl sie ein sensibles und liebenswürdiges Mädchen war, nur wenige Freunde in der Schule hatte. Abgesehen von Gail und Arlene – und vielleicht Joe – würde nur ein weiterer Teenager zur Party kommen, ein mageres, schüchternes Mädchen namens Constance.


      »Ich frage ihn morgen«, versprach Arlene.


      »Ich meine, er erinnert sich doch an Rachels Geburtstag, oder?«, fragte Gail mit leicht vorwurfsvoller Stimme.


      »Ich frage ihn morgen, ob er kommen möchte«, wiederholte Arlene. »Ich bin sicher, er wird, wenn er kann. Gail, liegt zufällig Rachels Telefon in der Nähe? Das ich dir im Frühjahr gegeben habe?«


      »Rachels Handy?«, überlegte ihre Schwägerin. »Ja. Sie nimmt es nie mit. Ich glaube, es ist in ihrem Zimmer. Warum? Willst du es zurückhaben?«


      »Nein, aber könntest du es bitte holen? Und überprüf bitte den Akku.«


      »Jetzt?«


      »Ja, bitte.« Sie nahm eine Bewegung im Führerhaus des Lieferwagens wahr. Der Verbrannte hatte seine Position verändert, vielleicht würde er gleich aussteigen.


      Gail seufzte, verkündete, sie wäre in einer Minute zurück und legte den Telefonhörer auf die Seite.


      Arlene dachte über ihre Möglichkeiten nach. Sie schmeckten ihr nicht sonderlich. Sie wollte den Narbigen aus dem Weg haben, damit sie diese Aysha in – sie sah auf die Uhr – 21 Minuten einsammeln konnte. Selbst wenn der Verbrannte nicht auf die Jemenitin wartete, wovon Arlene allerdings ausging, war es besser, keine Zeugen zu haben. Das Mädchen war in mehr als einer Hinsicht illegal. Was, wenn sie nicht zu Arlene ins Auto steigen wollte? Nun, nicht zuletzt deshalb hatte sie ihre 44er Magnum mitgenommen.


      Aber wie sollte sie diesen Kerl loswerden? Und was sollte sie tun, wenn er auf ihren Buick zuraste oder zu Fuß in ihre Richtung rannte? Arlene hatte keine Ahnung, warum sich dieser vernarbte Kerl für Aysha interessieren sollte, aber sie hatte das Gefühl, dass sie es in spätestens … 19 Minuten … erfahren würde, wenn sie nichts unternahm.


      Nur was? Sie hatte zwar die Polizei von Niagara Falls auf der Kurzwahltaste liegen. Aber selbst wenn sie dort jemanden erreichte, der sofort eine Streife losschickte, wären die Beamten noch vor Ort, wenn die Kanadier Aysha am Eingang des Einkaufszentrums absetzen wollten. Und sobald die Schleuser aus dem Norden rote und blaue Blinklichter oder einen Streifenwagen auf dem Parkplatz entdeckten, würden sie weiterfahren und Aysha woanders absetzen. Vermutlich weit weg von hier.


      Ich könnte ihnen folgen und …


      Arlene schüttelte den Kopf. Wenn sie die Polizei sahen, würden die ohnehin paranoiden Schleuser noch paranoider werden. Die Straßen waren leer in dieser leblosen, verpfuschten Karikatur einer Stadt und es bestand nur eine verschwindend geringe Chance, dass Arlene ihnen folgen konnte, ohne bemerkt zu werden. Und wenn sie ihnen genug Angst einjagte, würden sie das Mädchen womöglich töten und verschwinden lassen. Arlene wusste nicht, was hier auf dem Spiel stand – für Aysha, für die Schmuggler, für Narbengesicht im Lieferwagen vor ihr oder auch für Joe.


      Ich könnte nach Hause fahren. Das war sicherlich die sinnvollste Alternative. Morgen würde Joe wahrscheinlich nur sagen: »Oh, schon okay – ich wollte nur kurz mit dem Mädchen reden, falls sich eine Gelegenheit dazu bietet. Halb so wild.«


      Na klar, dachte Arlene.


      »Okay, da bin ich wieder mit dem Handy«, erklang Gails Stimme an ihrem Ohr. »Was jetzt?«


      »Äh … warte einen Moment«, bat Arlene und war sich bewusst, wie albern ihre Bitte für Gail klingen musste. Es war wie bei einem dieser alten Telefonscherze, wo ein Junge anrief, sich als Mitarbeiter des Providers ausgab und einen aufforderte, das Gehäuse des Telefons abzuschrauben. Damals, als noch alle Telefone gleich aussahen und sich mit einem Schraubenzieher öffnen ließen, klappte das hervorragend. Er brachte die Leute dann dazu, eine alberne Sache nach der anderen anzustellen und den Apparat zu »reparieren«. Schließlich saß man vor einem Haufen Elektronik und der Junge lachte sich kaputt.


      Joe hatte Arlene vor einigen Monaten überredet, ein Handy für Rachel zu besorgen. Er machte sich Sorgen, dass dem Mädchen etwas zustieß oder sich jemand an sie heranmachte, wie es ihr verstorbener Stiefvater getan hatte. Ihn beruhigte der Gedanke, dass Rachel im Notfall Arlene erreichen konnte.


      Gail war wegen des Geschenks etwas perplex gewesen – »Wenn Rachel ein Mobiltelefon haben wollte, würde ich ihr eins kaufen«, argumentierte sie mit unbestreitbarer Logik –, aber Arlene hatte sie schließlich davon überzeugt, dass dies Joes ungeschickter Versuch war, Kontakt zu dem Mädchen zu halten und aus der Ferne auf sie aufzupassen. »Er könnte auch einfach öfter zu uns zum Abendessen kommen«, antwortete Gail damals streng. Das konnte Arlene definitiv nicht abstreiten.


      Ihr war das Handy erst jetzt wieder eingefallen, denn die Rechnungen wurden von Weddingbells.com bezahlt. Wenn jemand versuchte, einen Notruf zurückzuverfolgen, würde er als Adresse nur die Postfachnummer von Wedding Bells herausbekommen.


      14 Minuten bis Mitternacht. Es war gut möglich, dass die Schmuggler einige Minuten zu früh mit Aysha eintrafen – genau genommen konnten sie jederzeit auftauchen –, und Arlene hatte noch immer keine Ahnung, was sie tun sollte. Wenn sich der Vernarbte Aysha schnappte, konnte sie versuchen, dem Lieferwagen zu folgen, um Joe wenigstens zu sagen, wohin das Mädchen gebracht worden war. Aber die gleichen leeren, nassen Straßen in der gleichen leeren, nassen Stadt würden diese Verfolgung ebenso aussichtslos machen wie eine Verfolgung der Schleuserbande.


      Arlene benutzte nicht gerne Kraftausdrücke, aber sie musste sich eingestehen, dass sie wirklich und wahrhaftig in der Scheiße steckte.


      »Arlene? Ist alles in Ordnung?«


      »Alles okay. Ist das Handy aufgeladen?«


      »Ja.«


      »Gut. Wähle 9-1-1.«


      »Was? Gibt es einen Notfall?«


      »Noch nicht. Aber wähle bitte 9-1-1. Drück aber noch nicht auf die Anruftaste.«


      »Okay. Was soll ich sagen, um was für einen Notfall es sich handelt?«


      »Sag ihnen, dass ein Mann mit einem Herzschlag – Herzstillstand – direkt vor der Rainbow Centre Mall liegt.«


      »Rainbow Centre? Das Einkaufszentrum in Niagara Falls?«


      »Ja.«


      »Bist du dort? Hat da jemand einen Herzinfarkt? Ich kann dich bei der Herz-Lungen-Massage anleiten, bis der Rettungswagen eintrifft …«


      »Es geht um Ermittlungsarbeiten, Gail. Erzähl ihnen, dass direkt vor der Rainbow Centre Mall ein Mann einen Herzinfarkt erlitten hat … Sag ihnen, er sitzt in einem Lieferwagen in der Nähe des Haupteingangs. Und dass auf der Seite des Fahrzeugs das Logo von ›Total Pest Control‹ prangt.«


      »Warte … warte … das muss ich mir aufschreiben. Wie hieß …?«


      »Total Pest Control. Wie die Tankstelle.«


      »Es gibt eine Tankstelle, die Pest Control heißt?«


      »Schreib’s einfach auf.« Normalerweise mochte Arlene Gails bizarren Sinn für Humor, aber im Moment hatte sie dafür keine Zeit.


      »Werden sie mich nicht wegen Fehlalarms verhaften?«


      »Sie werden dich nicht finden. Vertrau mir. Wenn du den Anruf gemacht hast … falls du den Anruf machst … dann nimm einen Hammer, zerschlag das Handy und wirf die Überreste weg. Ich besorge ein neues.«


      »Das Telefon sieht ziemlich teuer aus. Ich weiß nicht …«


      »Gail.«


      »Schon gut. Ein Mann mit Herzinfarkt vor dem Südeingang des Rainbow-Einkaufszentrums – in der Nähe vom Kongresszentrum in Niagara Falls … und er hat seinen Herzinfarkt in einem Lieferwagen, auf dem Total Pest Control steht.«


      »Genau.« Arlene sah auf ihre Uhr. Elf Minuten vor Mitternacht. Es war fast zu spät, um …


      Der Lieferwagen ließ den Motor an. Arlene konnte die öligen Auspuffgase in der feuchten Luft erkennen. Der Motor war sogar durch das geschlossene Fenster zu hören.


      Oh, Gott sei Dank. Ich muss nicht …


      Der Lieferwagen fuhr eine schnelle Linkskurve und rauschte dann in Arlenes Richtung. Einen Moment lang paralysierten seine Scheinwerfer sie wie ein Reh auf der Landstraße.


      Sie ließ sich sofort nach rechts auf den Beifahrersitz fallen und fummelte in ihrer Handtasche nach der 44er Magnum. Das Handy purzelte ihr vom Schoß. Arlene befürchtete, dass die Verbindung zu Gail unterbrochen worden war.


      »Hallo? Hallo?« Gail und Arlene schrien beide fast gleichzeitig.


      Der Lieferwagen blieb 15 oder 20 Meter vor Arlenes Buick stehen. Seine Scheinwerfer überzogen die Windschutzscheibe mit einem dicken milchigen Weiß.


      »Ruf 9-1-1 an«, flüsterte Arlene hektisch. »Ruf 9-1-1 an. Auf dem Handy. Lass diese Leitung unbedingt offen.«


      »Mein Gott. Arlene, bist du okay? Was ist …«


      »Ruf 9-1-1 an!«, drängte Arlene. »Erzähl ihnen, was ich dir gerade aufgetragen habe.«


      Arlene ließ sich in den Fußraum rutschen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Beifahrertür. Sie legte das Handy auf den Sitz, zog ihre Beine über die Konsole und stellte die Füße in der Nähe des Gaspedals ab. Sie stützte die schwere Magnum auf ihr Knie und spannte den Hahn, den Lauf zur Decke gerichtet. Wenn der Verbrannte zur Beifahrerseite kam, bemerkte er sie möglicherweise nicht. Vor allem, weil die Scheinwerfer alles andere so grell hervorhoben. Sie zielte mit der Pistole auf das Fenster der Fahrertür.


      Die Scheinwerfer des Lieferwagens erloschen. Der Motor erstarb.


      »Arlene!« Es war ein Kreischen, aber kein panisches. Gail war seit langer Zeit Krankenschwester. Je angespannter die Lage, desto ruhiger wurde Gail. Für alle Eventualitäten gerüstet.


      »Psssssst«, flüsterte Arlene und lehnte sich etwas nach links, um ins Telefon zu zischen. »Nicht reden. Nicht reden.«


      Es kamen keine weiteren Geräusche. Keine Schritte. Aber der Motor des Lieferwagens blieb ausgeschaltet und die Scheinwerfer blieben dunkel. Arlene spähte zum Seitenfenster der Fahrertür und visierte es weiterhin mit dem Lauf ihrer Waffe an. In der Stille schienen Stunden zu verstreichen, aber sie wusste, dass es nicht mehr als ein oder zwei Minuten sein konnten.


      Großer Gott. Habe ich die Türen verriegelt?


      Es war zu spät, um jetzt noch unbemerkt den Knopf neben dem Lenkrad hinunterzudrücken. Sie überlegte, zumindest über den Kopf zu greifen, um die Tür auf ihrer Seite zu versperren – wenn er sie aufreißt, purzele ich rückwärts raus wie ein Wäschesack –, aber sie wusste, dass das Geräusch des zuschnappenden Schlosses in der lautlosen Umgebung wie ein Pistolenschuss klingen würde. Sie entschied sich dagegen.


      Die Tür des Lieferwagens wurde zugeschlagen. Arlene legte ihren Finger an den Abzug. Sie hatte oft genug mit dieser Pistole trainiert, um zu wissen, dass einiges an Kraft erforderlich war, um den Abzug durchzudrücken. Und der Rückstoß war nicht von schlechten Eltern. Sie presste den Kopf fester an die Tür hinter sich, damit der Rückstoß sie nicht am Kinn erwischte, ließ die Waffe auf dem Knie ruhen, mit der linken Hand unter der rechten, um sie zu stabilisieren. Dann zog sie den Hahn zurück, bis es klickte.


      Sie hörte jetzt seine Schritte auf dem Asphalt. Er kam auf die Fahrerseite zu.

    

  


  
    
      KAPITEL 41


      Als der große Hubschrauber vom Himmel fiel, verbannte Kurtz den Nebelschleier der blauen Pillen aus seinem Geist und Körper.


      Er verdrängte die falsche Unbeschwertheit und den rosafarbenen Schleier der guten Laune, der sich über alles gelegt hatte. Er zwang die Wolke der Schmerzlosigkeit ins Freie und ließ seine Kopfschmerzen und seine Entschlossenheit wie schwarze Tinte in sich zurückfließen. Er überwand den sanften pharmazeutischen Nebel und erinnerte den harten Kern von Joe Kurtz an seine Pflichten.


      Der große Bell Long Ranger knallte hart auf den Boden, stauchte Kurtz’ Wirbelsäule und jagte die altvertrauten Schmerznägel durch seinen Schädel, schlitterte ein paar Meter über das nasse Gras und kam endlich zum Halten. Sofort sprangen Gonzaga und Bobby aus der Seitentür und spurteten los. Angelina und ihr Leibwächter Campbell folgten einen Augenblick später. Beide waren mit einer MP5 bewaffnet. Die mit Munition gefüllten Umhängetaschen schlackerten um ihre Hüften.


      Kurtz kämpfte einen Moment lang mit dem Vierpunktgurt, schleuderte ihn zur Seite, dann schnappte er sich seine eigene Tasche, hängte sich die Schlinge der zusammengefalteten Aluminiumtrage über die Schulter und stieg ebenfalls aus. Im selben Moment sprang Baby Doc aus der Tür an der Pilotenseite und zog zwei lange Röhren hinter seinem Sitz hervor. Der Pilot hängte sich eine der Röhren mit einer Schlinge um und hievte sich die andere über die Schulter. Sie sahen wie Panzerfäuste aus, wie alte Panzerabwehrwaffen osteuropäischer Herkunft.


      »Was ist das?«, flüsterte Kurtz. Die beiden rannten in der Dunkelheit auf das Haus zu, vorbei am imposanten Schatten des Huey.


      »Panzerfäuste«, bestätigte Baby Doc seine Vermutung und bog in Richtung Zufahrt ab.


      »Warten Sie!«, rief Kurtz leise.


      Baby Doc schaute kurz zurück, lief aber weiter.


      »Ich dachte, Sie würden im Hubschrauber bleiben«, flüsterte Kurtz.


      Baby Doc grinste. »Das habe ich nie behauptet.«


      »Was ist, wenn Sie getötet werden?«


      Das Grinsen blieb an seinem Platz. »Dann müsst Ihr entweder fliegen lernen oder zu Fuß gehen.« Er drehte sich um und hielt mit ausgreifenden Schritten auf das obere Ende der Einfahrt zu.


      Im Aussichtspavillon des Wachhauses lag ein Toter. Abgesehen von den sechs Personen, die auf das Haus zustürmten, rührte sich nichts. Die Außenlampen beleuchteten lediglich die Rückseite des Gebäudes, die vordere Fassade blieb dunkel.


      Angelina Farino Ferrara befestigte eine Sprengstoffladung an der Haustür, stellte den Zeitzünder ein und ging gemeinsam mit den anderen in Deckung, als Kurtz bei ihnen ankam. Die Explosion des C4 war nicht so laut, wie Kurtz erwartet hatte, aber auf jeden Fall laut genug, um alle Bewohner des Hauses zu wecken. Die Tür flog nach innen, abgerissene Stahlverstrebungen blitzten an den Aufhängungen durch.


      Gonzaga ging als Erster hinein. Sein Leibwächter folgte ihm kaum eine Sekunde später. Angelina und Campbell sprangen sofort hinterher.


      Das ist Wahnsinn, dachte Kurtz nicht zum ersten Mal in dieser Nacht. Man griff kein Haus an, ohne den Grundriss des Gebäudes genau zu kennen. Er hob die Browning und warf sich durch die Tür.


      Das Licht im Foyer und im breiten Flur war angegangen. Kein gutes Zeichen. Alles sah genau so aus, wie er es in Erinnerung hatte – das Foyer mündete in den Flur, rechts führte die Treppe nach oben, zur Linken lag das elegante Wohnzimmer, verschlossene Türen an beiden Seiten des Gangs. Angelina und Campbell stürmten bereits in den ersten Stock.


      Gonzaga trat die erste Tür rechts auf und warf eine Blendgranate hinein. Ohrenbetäubender Lärm ertönte. Bobby, der Leibwächter, trat die dahinterliegende Tür ein und wich hastig zurück, als ein Hagel von Automatikgeschossen durch das Foyer fegte, den Kronleuchter zerschmetterte und Vasen und Möbel im gegenüberliegenden Wohnzimmer ruinierte. Bobby feuerte mit seiner Schrotflinte in das Zimmer, pumpte, feuerte erneut, pumpte, feuerte erneut. Die Maschinengewehrsalven verstummten abrupt.


      Von oben bliesen zwei weitere Explosionen Rauch die Treppe hinunter. Putz rieselte von der hohen Decke. Er konnte die Glastüren der Bibliothek ungefähr 15 Meter voraus erkennen und jeder in dem dunklen Raum sah umgekehrt ihn. Im breiten Flur gab es zu viele Lampen und sie waren zu tief in die Decke eingelassen, um sie auszuschießen. Daher kam er sich vor wie eine menschliche Zielscheibe, als er von einer Seite zur anderen huschte und schließlich am Anfang des Flurs stehen blieb.


      Gonzaga kam aus dem Zimmer hinter ihm und feuerte die Treppe rechts von Kurtz hinauf. Eine schwarz gekleidete Gestalt fiel rumpelnd die Stufen herab und eine M-16 krachte auf die Fliesen des Foyers. Keine von unseren, erkannte Kurtz.


      »Sie gehen nach links, Bobby und ich nach rechts«, rief Toma Gonzaga.


      Kurtz nickte und folgte der Aufforderung im selben Moment, als die Bibliothekstüren splitternd nach außen explodierten. Toma, Bobby und Kurtz stürmten darauf zu. Zwei Schrotflinten und Kurtz’ Browning feuerten gleichzeitig und fetzten die letzten Glasscherben aus dem Rahmen. Kurtz wollte in das Zimmer des Majors, das links von der Bibliothek am Ende des Flurs lag, aber im Moment würde er nirgendwohin gehen, weil erneut jemand eine M-16 aus der schützenden Dunkelheit der Bibliothek abfeuerte.


      Die zweite Tür links im Flur öffnete sich und einer der vietnamesischen Leibwächter spähte kurz hinaus, verschwand wieder im Raum, streckte eine M-16 heraus – irgendwo musste ein Nest von den Dingern sein – und beharkte den Korridor. Gonzaga und Bobby waren außer Sichtweite, befanden sich hinter Kurtz in den Zimmern auf dieser Seite des Gangs. Schrotflintenschüsse dröhnten und schwängerten die Luft mit dem Geruch von Schwarzpulver.


      Joe drückte sich in die erste Nische zur Linken – die Tür war verschlossen – und wartete, bis der Regen aus Putz und Querschlägern der M-16-Salven nachließ. Dann zielte er mit der Browning auf die Mitte des offenen hölzernen Türrahmens und gab fünf Schüsse darauf ab, etwa in Brusthöhe. Es gab einen lauten Schrei und das Geräusch eines Körpers, der eine Treppe hinabstürzte.


      Der Keller. Kurtz wollte dort hinunter – das war seine Aufgabe –, aber er musste erst die Bibliothek sichern. Er rannte feuernd zur Kellertür. Hinter der zerschmetterten Glastür der Bibliothek wurde das Feuer nicht länger erwidert.


      Unten brannte Licht. Kurtz sah die Leiche des Bodyguards zusammengekrümmt am Fuß der Treppe liegen. Er holte eine Blendgranate aus der Tasche, aktivierte den Zünder und warf sie die Treppe hinunter, nutzte die Tür als Schutzschild, während sie explodierte. Als er um die Ecke lugte, war der Keller voller Rauch und die Kleidung des Bodyguards schwelte. Er hatte sich nicht bewegt.


      Weitere Explosionen aus dem ersten Stock. Das Geballer dort oben klang entsetzlich. Kurtz fragte sich, ob Angelina die Schlacht am Nördlichen Schlafzimmer, oder wie immer die Geschichtsbücher sie später taufen würden, überlebt hatte.


      Als Kurtz sich auf die obere Stufe der Kellertreppe kauerte, immer noch auf die Bibliothek konzentriert, steckten Gonzaga und Bobby ihre Köpfe aus den jeweiligen Türen.


      »Diese Räume sind sauber«, rief Gonzaga. »Mindestens zwei von denen habe ich erwischt. Was ist mit der Bibliothek?«


      Erneut brandete Automatikfeuer aus der Schwärze der Bibliothek auf, nähte ein Lochmuster in die Wände des breiten Flurs und ließ die drei Männer in Deckung gehen. Kurtz hatte zwei Mündungsblitze erkennen können.


      »Noch nicht sauber«, schrie er von der oberen Kellerstufe aus. »Mindestens zwei Maschinengewehre.«


      »Werfen Sie eine Blendgranate«, rief Bobby.


      Ich weiß was Besseres, dachte Kurtz. Er nahm einen Klumpen C4 aus der Umhängetasche, knetete ihn zu einer groben Kugel, steckte die Sprengkapsel hinein und stellte den Zünder auf vier Sekunden ein. Er sprang in den Flur und schmetterte den Sprengstoff wie einen Baseball durch die zerborstenen Türen, hechtete gerade noch rechtzeitig zurück auf die obere Kellerstufe, als die beiden Maschinengewehre loslegten.


      Die Detonation blies die breiten Türen aus ihren Angeln und ließ einen Schwall beißenden Qualms durch den Flur rollen.


      Kurtz, Gonzaga und Bobby rannten ohne Zögern in die Wolke hinein und feuerten aus allen Rohren.


      Die letzte Tür rechts sprang auf. Eine Asiatin schaute heraus und schrie. Ihre Hände waren leer.


      »Nein!«, brüllte Kurtz über die Schulter, aber zu spät. Gonzaga feuerte aus sechs Meter Entfernung mit der Schrotflinte auf sie. Der Oberkörper der Frau flog rückwärts in das Zimmer, als wäre sie von einem Seil zurückgerissen worden.


      Kurtz trat die nur noch lose befestigten Bibliothekstüren auf und ging geduckt zwischen Glasscherben und zersplittertem Rahmen ins Innere des Raumes. Der Teppich brannte. Qualm stieg zur hohen Decke empor, ein Rauchmelder jaulte auf und traf fast den gleichen Ton wie die Asiatin.


      Trinh und ein anderer Vietnamese hatten aus der Deckung eines umgeworfenen schweren Tisches, den sie wie einen Rammbock vor sich aufgestellt hatten, gefeuert. Durch die C4-Explosion war er in mehrere große Bruchstücke und Tausende von Splittern zerfetzt worden. Den Leibwächter hatte die Druckwelle durch die Glastüren der Terrasse geschleudert. Der Mann war offensichtlich tot. Eine Alarmanlage heulte im Chor mit dem Rauchmelder.


      Colonel Trinh lag bewusstlos auf dem schwelenden Teppich. Sein Gesicht war blutüberströmt und der linke Arm erkennbar gebrochen, aber der Mann atmete noch. Seine roten Pantoffeln waren ihm von den Füßen gerissen worden und einer steckte in einem Bücherregal in drei Meter Höhe. Das verbeulte M-16-Sturmgewehr des Colonels lag nicht weit entfernt.


      Kurtz rollte ihn auf den Bauch, holte Plastikhandfesseln aus der Tasche und band dem ehemaligen Kriegshelden die Handgelenke hinter dem Rücken zusammen. Fest.


      »Bringen Sie ihn zum Hubschrauber«, forderte er Bobby auf, der seine Schrotflinte in kleinen Bögen schwenkte, um jede Öffnung zu decken, einschließlich der gesprengten Türen zur beleuchteten Terrasse.


      »Ich nehme keine Befehle von Ihnen entgegen.«


      »Tun Sie es«, befahl Gonzaga, der durch die zersplitterte Tür aus dem Flur hereingekommen war.


      Bobby packte den alten Vietnamesen an den Haaren, zog ihn halb hoch, stemmte sich unter seinen Körper, hievte ihn auf die Schulter, ohne die Schrotflinte loszulassen, und rannte mit ihm durch den Flur.


      »Starker Bursche«, lobte Kurtz.


      »Yeah.«


      Die beiden Männer waren in die Hocke gegangen und deckten jeweils eine der Türen. Oben hatte sich die wilde Schießerei zu einer gelegentlichen Automatiksalve abgeschwächt.


      »Das ist das Schlafzimmer des Majors.« Kurtz deutete auf den verschlossenen Durchgang in der Südwand der Bibliothek. »Kümmern Sie sich um ihn. Ich gehe in den Keller.«


      Gonzaga nickte und lud frische Patronen, während er auf die Tür zurannte.


      Gute Idee, dachte Kurtz, als er den Flur erreichte. Er holte ein Ersatzmagazin aus der Tasche. Er hatte aus alter Gewohnheit seine Schüsse mitgezählt – neun bislang. Er musste noch zwei Patronen in der Browning haben, eine in der Kammer, die restliche im Magazin.


      Die Leiche des Bodyguards am Fuß der Kellertreppe kokelte vor sich hin, aber der Rauch hatte sich ein wenig verzogen. Außer dem brennenden Teppich und einigen Büchern in der Bibliothek im Erdgeschoss brannte auch noch etwas im ersten Stock – Rauch zog von oben ins Foyer. Die Schüsse dort waren hingegen vollständig verstummt.


      Plötzlich ertönte eine doppelte Explosion von draußen. Sie schien von der Nordseite zu kommen, wo die Zufahrtsstraße aus dem Tal heraufkam.


      Na, dann konnte Baby Doc wenigstens eine seiner Panzerfäuste einsetzen.


      Kurtz schritt mit ausgestreckter Pistole die Treppe hinunter. Ein Blick auf die zusammengekauerte Leiche verriet, dass es ihm gelungen war, dem Asiaten durch die Tür drei Kugeln in die Brust zu verpassen. Kurtz setzte den Abstieg fort.


      Der Keller war nicht ausgebaut, was ihn bei einem derart noblen Anwesen überraschte. Den offenen Mittelteil hatte der Besitzer mit Teppichboden auslegen lassen. An der entfernteren Wand standen ein Großbildfernseher und ein paar billige Sofas. In einer kleinen Küche, die auch als Bar genutzt wurde, fand sich ein Kühlschrank nebst zahlreichen Alkoholflaschen. Ein Teil des Fußbodens bestand aus blankem Estrich. Das Ganze roch nach Schweiß und Zigaretten. Vermutlich verbrachten hier die Bodyguards ihre Freizeit. Weiterer Rauch drang die Treppe herunter.


      Aus dem offenen Bereich zweigten drei kleinere Räume und ein Bad ab. Kurtz trat alle Türen auf.


      Er entdeckte Rigby im letzten Zimmer.


      Sie lag halb nackt auf einer blutverschmierten Matratze auf dem Betonboden und sah aus, als wäre sie tot. Dann entdeckte er erleichtert die provisorische Infusion und die blutigen Verbände an ihrem linken Bein und kniete sich neben sie hin. Sie war bewusstlos und sehr bleich, ihre Haut fühlte sich kalt und feucht an, aber als er die Finger an ihre Halsschlagader legte, spürte er einen schwachen Puls. Sie hatten versucht, sie bis morgen am Leben zu halten, um die Angelegenheit in Buffalo mit Kurtz’ Waffe zu Ende zu bringen. Rigbys Augenlider flatterten zwar, aber sie öffnete die Augen nicht.


      Er nahm die Trage vom Rücken, faltete sie auseinander und konfrontierte sich selbst mit der Frage, was zur Hölle er da gerade trieb. Es würde kaum jemand Zeit finden, in den Keller zu kommen, um ihm beim Tragen zu helfen.


      »Tut mir leid, Rig.« Er steckte die Browning ins Holster, legte sich Rigby im Feuerwehrgriff über die Schultern, schnappte sich den Tropf und schleppte sie die steile Treppe hinauf. Sie stöhnte leise, als er sie bewegte, regte sich ansonsten aber nicht.


      Das Haus stand mittlerweile definitiv in Flammen. Schüsse knallten in der Bibliothek, aber Kurtz ging stattdessen in den Flur und durch das verqualmte Foyer.


      Er bemerkte eine Bewegung an der Treppe, nahm die kleine Infusionsflasche in die andere Hand und zog seine Pistole.


      Angelina Farino Ferrara kam durch den Rauch die Stufen herunter und taumelte unter der Last eines Mannes auf ihren Schultern. Ihr Gesicht, Arme, Hände und Pullover waren blutüberströmt und sie hielt nach wie vor die MP5 in der rechten Hand.


      »Jesus«, ächzte Kurtz, als sie beide mit ihren menschlichen Lasten durch die Haustür gingen. »Ihr Leibwächter?«


      »Ja«, keuchte Angelina. »Campbell.«


      »Lebt er?«


      »Weiß ich nicht. Er hat einen Schuss in den Hals abbekommen.« Sie blieb unter dem Vordach stehen und deutete mit dem Kopf auf Rigbys nackte blasse Beine und die weiße Unterwäsche. »Ihre Freundin? Netter Arsch, wenn die Cellulite nicht wäre.«


      Kurtz sagte nichts. Er saugte gierig die frische Luft in seine Lungen. Flammen knackten in den oberen Stockwerken. Eine Gestalt bewegte sich auf der Zufahrt und er und Angelina wirbelten herum, die Waffen im Anschlag.


      »Nicht schießen«, rief Baby Doc. Er hatte sein eigenes MP5 über die Schulter gehängt und hielt eine der Panzerfäuste in den Händen, die Granate steckte noch im Lauf.


      Kurtz sah dort, wo die Zufahrt auf die letzte Barriere stieß, einen Geländewagen und das Auto des Sheriffs in einer gewaltigen Feuersbrunst lodern. »Alles mit einer einzigen Panzerfaust?«, fragte er, als die drei sich eilig auf den Weg zum Hubschrauber machten.


      »Jepp.« Baby Docs Gesicht war rußverschmiert und an seiner rechten Wange prangte eine Verbrennung oder Schnittwunde, so genau ließ sich das nicht erkennen. Er beobachtete Angelina, die unter dem Gewicht ihres Bodyguards ins Stolpern geriet, bot ihr aber nicht seine Hilfe an. »Ihr beide geht weiter«, verkündete er, als sie den dunklen Huey passierten. »Ich bin gleich wieder da.«


      Auf halber Strecke zum Long Ranger musste Angelina eine Pause einlegen, um Campbells Gewicht auf ihren Schultern zu verlagern, aber Kurtz hielt nicht an. Rigby stöhnte. Blut sickerte ihr Bein hinab, durchnässte seinen Pullover und hinterließ eine schmierige Spur an seinem linken Arm.


      Eine laute Detonation ließ ihn herumwirbeln. Baby Doc hatte die letzte Granate der Panzerfaust in den Huey gefeuert und die schwarze Maschine brannte heftig. Der Mann aus Lackawanna rannte an ihm vorbei, jetzt nur noch mit seinem Gewehr bewaffnet. »Alte israelische Kommandoregel: Lass nie ihre Luftwaffe zurück«, rief er, als er Kurtz passierte. »Oder so ähnlich.«


      Baby Doc war bereits in den Hubschrauber geklettert und hatte die Turbinen angelassen, als Kurtz die Einstiegsluke erreichte und Rigby auf den mit Plastikfolie bedeckten Boden legte, wo der jemenitische Arzt bereits mit Colonel Trinh beschäftigt war, der gefesselt und blutend vor ihm lag. Dr. Tafer ließ von ihm ab, beugte sich über Rigby, leuchtete ihr mit einer Taschenlampe in die Augen und dann auf ihre Wunde.


      »Wie geht es ihr?«, wollte Kurtz wissen, der sich an der offenen Tür des Hubschraubers abstützte, um zu Atem zu kommen.


      »Gerade noch am Leben«, diagnostizierte Dr. Tafer. »Viel Blut verloren.« Er zog die Infusionsnadel heraus und warf die fast leere Flasche hinaus ins Gras. »Das ist Salzlösung. Sie braucht Plasma.« Er holte eine Plasmainfusion aus seiner Box und stach die Nadel in Rigbys zerschrammten Arm.


      Angelina kam mit ihrem Leibwächter angewankt und ließ ihn neben Rigby auf den Boden fallen. Der Boden des Long Ranger war nun mit Verletzten gepflastert. »Diagnose«, keuchte sie und setzte sich ins Gras.


      Dr. Tafer leuchtete mit der Taschenlampe in Campbells offene, starre Augen und inspizierte die Halswunde. »Tot«, äußerte er kurzes Bedauern. »Schaffen Sie ihn bitte aus dem Weg.«


      »Wir nehmen ihn mit nach Buffalo«, widersprach Angelina von draußen.


      Kurtz beugte sich vor und schob die Leiche des Bodyguards gegen die hintere Rumpfwand, halb unter die Sitzbank.


      »Das klingt da hinten wie Napoleons gottverdammter Rückzug aus Moskau«, rief Baby Doc vom Pilotensitz.


      »Halten Sie die Klappe«, brüllte Angelina durch den Lärm der Rotoren und Turbinen hindurch. Sie stand auf, ließ das bananenförmige Magazin aus ihrer Waffe rutschen und rammte ein frisches aus der Umhängetasche hinein. Sie und Kurtz rannten zurück zum brennenden Haus.

    

  


  
    
      KAPITEL 42


      Arlene erhaschte lediglich einen kurzen Blick auf die Baseballkappe des Verbrannten – ein uraltes Ding mit dem Logo der Brooklyn Dodgers –, ehe die Kavallerie eintraf.


      Es war fünf Minuten vor Mitternacht und der Mann im Lieferwagen hatte einige Zeit damit zugebracht, ihr Auto zu beobachten, draußen herumzulaufen und die Lage zu peilen. Schließlich näherte er sich der Fahrertür – die möglicherweise wirklich unverriegelt war. Dann schob sich langsam seine Baseballkappe in das Seitenfenster des Buick. Arlene zielte mit der Magnum und wappnete sich gegen den Rückstoß und das splitternde Glas.


      Zuerst nahm sie das Blitzen der roten Lichter wahr, dann hörte sie die Sirenen.


      Die Baseballkappe verschwand aus dem Fenster und einige Sekunden später wurde ein Motor angelassen. Das Scheinwerferlicht des Lieferwagens ergoss sich wieder in leuchtenden Tropfen über ihre Windschutzscheibe.


      Als die Spots zur Seite schwenkten, rappelte Arlene sich auf und spähte über das Armaturenbrett.


      Der Krankenwagen wurde von einer Polizeistreife begleitet und beide Fahrzeuge beschrieben gerade einen Bogen weg vom Eingang des Einkaufszentrums und hin zum Lieferwagen mit dem angeblichen Herzinfarktopfer.


      Der vermeintliche Schädlingsbekämpfer hielt mit hoher Geschwindigkeit auf die nördliche Ausfahrt zu.


      Ambulanz und Streifenwagen hielten an – als wären die Insassen völlig verblüfft –, dann begaben sie sich an die Verfolgung des flüchtigen Infarktopfers. Innerhalb von Sekunden waren die Blinklichter auf der Niagara Street verschwunden und der Parkplatz lag wieder im Dunkeln.


      Arlene wusste, dass das Memorial Medical Center nur ein paar Blocks entfernt an der Walnut Avenue lag, aber selbst angesichts der geringen Entfernung beeindruckte sie die kurze Reaktionszeit. Offenbar hatte die Bereitschaft an einem verregneten Sonntag Ende Oktober gegen Mitternacht nicht viel zu tun.


      Der alte Dodge mit Ontario-Kennzeichen bog langsam und zögernd auf den Parkplatz des Einkaufszentrums. Er bremste zweimal, als wären Fahrer und Passagiere – Arlene erkannte die Silhouetten mehrerer Köpfe im Licht der Straßenlaternen der Niagara Street – misstrauisch und bereit, bei jedem Anzeichen von Gefahr sofort zu verschwinden. Arlene schob sich auf den Fahrersitz, behielt den Kopf aber unten und linste durch das Lenkrad des Buick hindurch.


      »Arlene!«


      Es war gut, dachte sie später, dass sie gerade den Hahn der Magnum gesichert und die Waffe in ihrer Handtasche verstaut hatte. Andernfalls hätte sie sich wahrscheinlich vor Schreck selbst erschossen, als Gails Stimme aus dem Mobiltelefon erscholl. Arlene hatte das Handy völlig vergessen. Verdammt, sie hatte Gail vergessen.


      »Ist alles in Ordnung!?«


      »Scht, scht«, flüsterte Arlene ins Telefon. »Alles okay.«


      »Verdammt noch mal!«, rief ihre Schwägerin und Freundin. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


      Der Dodge mit den Ontario-Kennzeichen hatte vor dem Eingang des Einkaufszentrums gehalten. Eilig wurde eine kleine Frau mit einem zerschlissenen Koffer vom Rücksitz geschoben, dann sauste das Auto der Ausfahrt zur Third Street entgegen.


      »Gail, es ist gut möglich, dass du mir gerade das Leben gerettet hast«, sagte Arlene ruhig. »Ich rufe dich morgen an und erkläre dir alles.«


      »Morgen!«, quäkte das Telefon. »Wage es bloß nicht, bis morgen …«


      Arlene legte auf und schaltete das Handy aus. Sie wartete ein paar Sekunden und rechnete fast damit, dass der Lieferwagen oder die Polizeistreife wieder auftauchte.


      Nichts. Nur die kleine Gestalt mit ihrem alten Koffer und das verlassene Einkaufszentrum.


      Arlene startete den Buick, blendete die Scheinwerfer auf und fuhr in einem weiten Bogen auf die Frau zu, um sie nicht zu erschrecken.


      Mehr Mädchen als Frau, erkannte Arlene, als sie auf den Knopf drückte, um das Fenster der Beifahrertür herunterzulassen. Die Türen waren, wie sie befürchtet hatte, nicht verriegelt gewesen. »Aysha?«, fragte sie.


      Die junge Frau zuckte nicht zusammen. Sie sah aus wie ein Teenager, mit blassem Gesicht und großen Augen über ihrem billigen Regenmantel. Der Koffer, den sie umklammerte, hätte ein Exemplar aus dem Fundus von Arlenes Eltern sein können.


      »Ja, ich bin Aysha«, antwortete das Mädchen mit Akzent, aber in flüssigem Englisch. »Wer schickt Sie bitte?«


      Arlene zögerte nur eine Sekunde, bevor sie antwortete: »Yasein. Bitte steigen Sie ein.«


      Das Mädchen schob sich auf den Beifahrersitz. Sie streichelte ihr klobiges Gepäckstück wie einen kostbaren Schatz.


      »Packen Sie den nach hinten«, forderte Arlene sie auf und half ihr, das Gepäckstück zwischen den Lehnen hindurchzuschieben und auf den Rücksitz fallen zu lassen. Die junge Frau war kleiner als die 14-jährige Rachel.


      Mit einem skeptischen Blick in den Rückspiegel steuerte Arlene ihr Auto vom Parkplatz der Rainbow Centre Mall, nahm die Third Street zur Ferry und bog auf die 62. ein. Innerhalb weniger Minuten erreichten sie den nördlichen Teil des Niagara Falls Boulevard und rollten Buffalo entgegen. Es nieselte wieder und Arlene schaltete die Scheibenwischer des Buick ein.


      »Mein Name ist Arlene Demarco«, sagte sie langsam. Instinktiv, ohne es wirklich zu wollen, schob sie hinterher: »Willkommen in den Vereinigten Staaten.«


      »Ich danke Ihnen sehr«, erwiderte die junge Frau und sah Arlene ruhig an. »Ich bin Miss Aysha Mosed, die Verlobte von Mister Yasein Goba aus Lackawanna, New York, Vereinigte Staaten von Amerika.«


      Arlene nickte und lächelte, doch innerlich wand sie sich vor Qualen und dachte: Wie soll ich es ihr sagen? Wie bringe ich es ihr auf eine Weise bei, dass sie morgen immer noch mit Joe reden will?


      »Yasein ist tot, nicht wahr?«, fragte Aysha.


      Arlene sah sie an. Lüg sie an, dachte sie. Doch ihre Stimme gehorchte nicht. »Ja, Aysha. Yasein ist tot.«

    

  


  
    
      KAPITEL 43


      Der Dodger hängte den Krankenwagen und die Bullenkarre auf den regennassen Straßen von Niagara Falls ab – es langte, kurz in einer Seitenstraße zwischen Haeberle Plaza und dem Oakwood-Friedhof abzutauchen. Anschließend fuhr er zurück zum Rainbow-Einkaufszentrum.


      Er parkte in der Nähe des Eingangs und beobachtete die Straße und die Einfahrt an der Niagara Street, um zu sehen, ob der Streifenwagen zurückkam.


      Was zur Hölle war das gerade gewesen? Er ging davon aus, dass es etwas mit dem Buick zu tun haben musste, der die ganze Zeit neben den Mülltonnen gestanden hatte. Er war inzwischen verschwunden. Schon vor einer halben Stunde dachte er sich, dass mit diesem blauen Buick etwas nicht stimmte – dass jemand im Wagen saß. Er hätte sofort hinfahren und das Feuer eröffnen sollen.


      Aber was soll das für ein harter Bursche sein, der einen blauen Buick fährt? Das ist eine Oma-Karre!


      Der Dodger wartete noch eine Viertelstunde, bis er sicher war, dass das Päckchen bereits abgeliefert und abgeholt worden war. Er rief den Boss an und schilderte ihm die Situation.


      »Hast du das Kennzeichen des Buick?«


      »Sicher«, sagte der Dodger und wiederholte es aus dem Gedächtnis.


      Es entstand eine kurze Pause, als der Boss die Buchstaben und Zahlen in einen Computer, eine Datenbank oder was auch immer eingab – der Boss konnte so gut wie alles herausbekommen –, dann verriet er »Mrs. Arlene Demarco« und nannte eine Adresse in Cheektowaga.


      Der Name sagte dem Dodger nichts.


      »Die Sekretärin des Privatdetektivs«, erklärte der Boss. »Kurtz’ Assistentin.«


      Der Dodger verließ das Gelände des Einkaufszentrums und hielt auf die Schnellstraße zu. Er musste etwas Rotes aus seinem Sichtfeld blinzeln, als der Boss Kurtz’ Namen erwähnte. Das Arschloch muss sterben. »Soll ich nach Cheektowaga fahren?«, fragte er. »Das Päckchen zurückholen und die Sache mit Mrs. Arlene Demarco klären?« Vielleicht ist Kurtz auch da und wir können alles klären.


      Der Boss schwieg einen Moment, offensichtlich wägte er die Alternativen ab.


      »Nein, ist schon okay«, meinte er schließlich. »Es ist dein Geburtstag und du hast noch eine lange Fahrt vor dir. Mach dich vom Acker und genieß deinen Kurzurlaub. Wir kümmern uns am Dienstag um alles Weitere.«


      »Sind Sie sicher?«, wollte der Dodger wissen. Die Beretta mit dem Schalldämpfer lag auf seinem Schoß, während er fuhr. Sie fühlte sich wie eine stahlgraue Erektion an. »Cheektowaga liegt auf dem Weg, wenn ich aus der Stadt rausfahre.«


      Der Boss schwieg wieder ein paar Sekunden. »Nein, fahr weiter«, forderte die ruhige Stimme. »Es könnte sich insgesamt als vorteilhaft erweisen, wenn wir einen Tag abwarten.«


      »Gut.« Der Dodger merkte erst jetzt, wie müde er war. Und er hatte eine lange Fahrt vor sich. Und viel zu tun, wenn er ankam. »Ich melde mich am Dienstagmorgen bei Ihnen. Soll ich mich dann direkt um die Baustelle in Cheektowaga kümmern?«


      »Ja, das wäre gut. Ruf mich an, wenn du in der Nähe des Flughafens bist. Aber nicht später als sieben Uhr, okay? Wir sollten das mit den beiden Ladys klären, bevor Mrs. Demarco zur Arbeit aufbricht.«


      »Okay«, bestätigte der Dodger. »Sonst noch was?«


      »Einen schönen Geburtstag, Sean«, wünschte der Boss.

    

  


  
    
      KAPITEL 44


      Ich gehe durch die Tür, die ich aufgesprengt habe«, kündigte Angelina an. »Sie nehmen den Eingang auf der Terrassenseite. Ich denke, wir sollten das hier schnell zu Ende bringen. Baby Doc sieht aus, als wollte er jeden Moment ohne uns losfliegen. Vielleicht wäre es für ihn sogar einfacher. Holen Sie Toma und seinen Mann. Dann machen wir, dass wir von hier verschwinden.«


      Kurtz nickte und sie trennten sich.


      Joe hatte noch die Umhängetasche bei sich, aber das Nachtsichtgerät brauchte er nicht mehr. Das Haus brannte mittlerweile wie Zunder. Im ersten Stock schossen Flammenzungen aus den hohen Fenstern, die Dachschindeln aus Zedernholz qualmten und weiterer Rauch drang aus den Fenstern an der Ost- und Westseite des Erdgeschosses. Das war besser als jedes Flutlicht.


      Kurtz hielt an der Hausecke an, dann sprang er auf die Terrasse über der Klippe.


      Gonzagas Leibwächter Bobby schwang die Schrotflinte in seine Richtung.


      »Hey!«, rief Kurtz und hielt seine Hände und die Browning in die Höhe. »Ich bin’s.«


      Bobby senkte die Waffe. Er beobachtete die offenen Türen zur Bibliothek und zum Zimmer des Majors, das sich hinter zwei verschlossenen, schweren, fensterlosen Türen verbarg.


      »Wie ist die Lage?« Kurtz ließ die Patrone aus der Kammer der Browning springen und stopfte sie in die Tasche. Dann zog er die nächste Patrone in die Kammer, ließ das entleerte Magazin auf die Terrasse fallen und rammte ein volles Zehnschussmagazin in die Pistole.


      »Der Boss ist noch drin, er sammelt Papiere und anderen Kram zusammen und hält den Major in seinem Zimmer in Schach. Die ganze Bude fängt an zu brennen, also wird der Boss wohl nicht mehr lange bleiben.«


      Die letzte Information war überflüssig. Die lodernden Flammen und die beträchtliche Hitze übermittelten die Botschaft laut und deutlich.


      »Ich glaube, das Zimmer des Majors ist mit dem angrenzenden von Trinh verbunden«, rief Kurtz über das Knistern der Flammen. »Der alte Mann könnte sich auf diesem Weg aus dem Staub machen.«


      Bobby schüttelte den Kopf. »Der Boss hat mir gesagt, ich soll die Überreste von diesem Bibliothekstisch vor die Tür von Trinhs Schlafzimmer schieben und noch anderen Krempel davorpacken. Da kommt der Major nicht raus. Nicht im Rollstuhl.«


      »Ist er allein da drin?«


      »Das wissen wir nicht. Der Boss geht davon aus. Wir wurden aus dem Schlafzimmer mit einer Handfeuerwaffe beschossen, nachdem Sie raus sind. Dann hat der Major die Tür verriegelt.«


      »C4?«, fragte Kurtz.


      Bobby zuckte die Schultern. »Vielleicht. Wenn Sie mich fragen, ich würde das alte Arschloch verbrennen lassen.« Er sagte es laut genug, dass man es durch die Außentüren hören konnte.


      »Gehen Sie und helfen Sie Gonzaga«, sagte Kurtz. »Ich passe hier auf.«


      Als Bobby in die verqualmte Bibliothek gerannt war, trat Joe einen Schritt zurück und warf einen Blick über den Rand der Klippe in das Tal unter ihm. Dort standen Rettungsfahrzeuge. Er konnte einen Löschzug und mindestens drei Fahrzeuge des Sheriffs erkennen, dazu eine ganze Batterie von SUVs – aber niemand brauste die kurvige Auffahrt herauf oder versuchte, den Berg heraufzuklettern.


      Kurtz verließ die Terrasse und ging um den Südflügel des brennenden Hauses herum. Drinnen schienen erste Mauern einzustürzen. Am gegenüberliegenden Ende des Gebäudes bewegte sich etwas und Kurtz drehte sich mit der Browning im Anschlag um. Dann sah er, dass es Angelina, Gonzaga und Bobby waren, die mit vollgepackten Taschen in Richtung Hubschrauber liefen.


      »Kurtz!«, rief Angelina. »Kommen Sie. Wir verschwinden.«


      Joe nickte und winkte. Und blieb, wo er war.


      Es dauerte etwa drei Minuten, bis die verriegelten Türen aufflogen und der Major in seinem Rollstuhl auf die Terrasse rollte. Der alte Mann trug Schlafanzug und Bademantel, hatte einen riesigen 45er-Armeerevolver auf dem Schoß liegen und kurbelte mit beiden Händen die großen Räder des Rollstuhles so schnell es ging von den qualmenden Türen und dem brennenden Haus weg.


      Er erreichte den Rand der Terrasse und blieb hustend und spuckend stehen.


      »Keine Bewegung«, raunte Kurtz und trat auf die Terrasse, die Browning auf den Major gerichtet. Er ging auf den Rollstuhl zu und nahm sich die Zeit, einen Blick in das ehemalige Schlafzimmer zu werfen. Dichter Qualm wallte aus dem Raum. Wenn sich jetzt noch jemand im Haus aufhielt, bedeutete er keine Gefahr mehr; es sei denn, er trug ein Atemgerät. »Lassen Sie die Hände an den Rädern«, befahl Kurtz und näherte sich dem alten Mann bis auf zwei Meter.


      Der Major drehte Kopf und Schultern, ließ die Hände aber wie befohlen auf den metallenen Greifringen des Rollstuhls. Der Exsoldat, der ihm elf Stunden vorher so imposant vorgekommen war, wirkte jetzt ausgelaugt und erschöpft. Sein kurz geschorenes weißes Haar war verschwitzt und verfilzt und ließ die typisch rosig verfärbte Kopfhaut eines Senioren durchschimmern. Die offene Schlafanzugjacke präsentierte eine muskulöse Brust, aber auch graue Haare und zahlreiche schlecht abgeheilte Narben. Major O’Tooles Augen sahen müde und wässrig aus. Rußspuren unter den Nasenlöchern bewiesen, dass selbst alte Soldaten nicht längere Zeit unbeschadet Rauch inhalieren konnten.


      »Drehen Sie sich um«, forderte Kurtz.


      Der Major schwang den Rollstuhl herum. Beide waren sich offensichtlich der 45er auf dem Schoß des alten Mannes bewusst, aber es war unmöglich, sie loszuwerden. Es sei denn, Kurtz erlaubte dem Major, sie anzufassen, oder er trat selber näher, um sie an sich zu nehmen. Der Gelähmte konnte sie nicht mit den Beinen wegstoßen.


      Kurtz beschloss, es fürs Erste dabei zu belassen.


      »Mr. Kurtz«, begann der Major, doch dann musste er wieder husten. Er wollte eine Hand vor den Mund nehmen, sah, wie Kurtz den Hahn der Browning spannte, und beendete die Hustenattacke mit den Händen an den Rädern. Als er wieder zu Atem kam, hob er sein rußverschmiertes Gesicht und sagte: »Sie haben gewonnen, Mr. Kurtz. Was wollen Sie?«


      »Haben Sie die Ermordung von Peg O’Toole befohlen?«


      Die Augen des alten Grauhaarigen weiteten sich. »Den Tod meiner Nichte? Sind Sie verrückt?«


      »Wer dann?«


      »Ich habe keine Ahnung. Ich nehme an, es war einer Ihrer Mafiafreunde.«


      Kurtz schüttelte den Kopf. »Sie haben Ihren Bruder John getötet. Warum nicht auch seine Tochter?«


      Der Major zuckte zusammen, als hätte Kurtz ihn geohrfeigt. Seine kräftigen Arme und großen Hände krümmten sich.


      »Warum haben Sie Ihren Bruder ermordet?«, wollte Kurtz wissen. »Er war zwar Cop, aber er stand kurz vor der Pensionierung. Nein, warten Sie … Sie haben es getan, weil er herausgefunden hat, dass Sie Ihren Heroinring nach Lackawanna und Buffalo auszuweiten versuchten, stimmt’s?«


      Der Major fletschte buchstäblich die Zähne.


      »Also haben Sie Ihren durchgeknallten Sohn auch auf Peg O’Toole gehetzt?«, bohrte Kurtz weiter.


      »Mein Sohn …«, sagte der Major. Das kantige Gesicht des Alten veränderte sich jäh, wie bei einem Spezialeffekt im Kino. Die kräftigen Knochen schienen zu erschlaffen. »Mein Sohn ist tot. Sean Michael ist tot. Er fiel vor 15 Jahren einem Brand zum Opfer.«


      »Ihr beschissener Sohn, der Artful Dodger, ist den Flammen entkommen, nicht wahr, Major? Wessen Leiche haben Sie an seiner Stelle hinterlassen? Einen Ihrer vietnamesischen Lakaien? Hm, nein, es musste jemand sein, der wie ein durchgeknallter irischer Bastard aussah, auch in verbranntem Zustand. Und die zahnmedizinischen Unterlagen haben Sie ebenfalls frisieren lassen, richtig?«


      »Mein Sohn ist tot!«, fauchte der Major. Er griff nach seiner Waffe.


      Statt zu feuern, sprang Kurtz vor und trat nach dem Rollstuhl, er setzte den Stiefel zwischen die verkümmerten Knie des alten Mannes und schob.


      Der Major schrie auf und ließ die 45er fallen, packte die Stahlringe der Räder mit seinen kräftigen Händen und beugte sich vor, um den rutschenden Stuhl zu bremsen. Es gelang ihm kurz vor der Kante der regennassen Terrasse. Die Waffe polterte auf die Fliesen.


      »Ich bring Sie um, ich bring Sie um, ich bring Sie um«, schnaufte der Major. Er sah aus, als wollte er Kurtz’ Bein packen, beide Hände an Kurtz’ Kehle legen und ihn erwürgen. Aber um das zu tun, hätte er die Räder loslassen müssen.


      Kurtz hüpfte auf einem Bein, die Browning weiter im Anschlag, und trat noch einmal zu, legte sein ganzes Gewicht in den Tritt. Der Rollstuhl rutschte quietschend mit blockierten Rädern einen weiteren Meter direkt bis an die Kante der fast senkrecht nach unten führenden Felsentreppe.


      »Wer hat auf mich geschossen?«, keuchte Kurtz und beugte sich näher heran. »Wer hat auf Peg O’Toole geschossen? Wen haben Sie geschickt?«


      »Ich bring Sie um, Sie Schwein«, schnaubte der alte Mann. Schweißtropfen spritzten von seiner vor Anstrengung gerunzelten Stirn und trafen Kurtz’ Gesicht. Der Atem des Majors stank nach Rauch und Tod. »Ich bring Sie um. Bring Sie um!« Die Kraft seines Oberkörpers war erstaunlich. Kurtz wurde nach hinten geschoben, sein rechtes Bein gebeugt, als der Rollstuhl sich 15 Zentimeter vor bewegte … dann noch einmal 15 Zentimeter.


      »Sie haben Ihren durchgeknallten, bescheuerten Sohn geschickt, um es zu tun«, keuchte Kurtz. Sein rechtes Bein verkrampfte sich, aber er presste den Stiefel mit unvermindertem Druck gegen den Rollstuhl zwischen den Knien des Majors.


      »Aarrrgggghhh!«, schrie dieser und riss beide Hände hoch, um nach Kurtz’ Kehle zu greifen, ihn zu erwürgen und mit über die Klippe zu reißen.


      Kurtz warf seinen Oberkörper nach hinten und entzog sich den zupackenden Händen, wie er sich dem Biss einer Kobra entwunden hätte. Er landete schwer auf einem Ellenbogen, die Hände des Majors krallten sich über ihm in die Luft. Kurtz zog die Beine wie Sprungfedern an und verpasste dem Rollstuhl und den verkümmerten Knien des Majors einen kräftigen Tritt.


      Der Rollstuhl und der fuchtelnde alte Mann flogen rückwärts von der Terrasse die Klippe hinunter.


      Als Kurtz sich aufrappelte und an die Kante trat, war die fliegende, schreiende Gestalt bereits 30 Stufen hinuntergepoltert und gewann kontinuierlich an Geschwindigkeit, während sie der Dunkelheit entgegentaumelte.

    

  


  
    
      KAPITEL 45


      Rigby erlangte das Bewusstsein zurück, als sie sich irgendwo in der Nähe von Kissing Bridge befanden.


      An den Rückflug würde sich Joe noch lange erinnern. Als sie in Buffalo aufbrachen, war der Innenraum des Long Rangers trotz der geballten Artillerie sauber und ordentlich gewesen und sie hatten sich alle brav angeschnallt. Als sie jetzt abhoben, herrschte reines Chaos – die meisten Passagiere kauerten auf dem Boden, der kleine jemenitische Arzt sprang wie ein wilder Derwisch hin und her, während er sich um Rigby King und Colonel Trinh kümmerte. Das Innere des Hubschraubers roch nach Rauch und Schweiß und Blut und Schießpulver und Kot. Kurtz vermutete, dass Campbell als Abschiedsgeschenk beim Sterben den Darm entleert hatte.


      »Wir sind zu schwer, verdammt«, brüllte Baby Doc vom Pilotensitz. »Werfen Sie Ballast von Bord.«


      »Campbell fliegt mit uns nach Hause«, schrie Angelina zurück. Sie wischte sich mit dem Ärmel Blut aus dem Gesicht, aber er war bereits dermaßen durchtränkt, dass sie es nur umverteilte.


      »Geben Sie nicht mir die Schuld, wenn wir in irgendeinen gottverdammten Hügel krachen«, rief Baby Doc Skrzypczyk. Die Turbinen jaulten, die Rotoren verschwammen, sie tickten noch einmal auf, doch dann erhob sich der überladene Hubschrauber in die Lüfte.


      Niemand verschloss die Einstiegsluke. Kurtz hielt sich gut fest und sah nach unten, als sie aufstiegen, nach links schwenkten, weg vom brennenden Haus, und das Tal entlang nach Neola flogen.


      Die Straße unter ihnen war voller Fahrzeuge und Lichter, aber der Zufahrtsweg zum Anwesen des Majors präsentierte sich mit Ausnahme der beiden brennenden Autos am oberen Ende völlig leer. Niemand hatte versucht, sich dem Wachtposten zu nähern, nachdem Baby Doc seine erste Granate abgefeuert und dann mit seinem Maschinengewehr auf die fliehende Verstärkung geschossen hatte.


      Gerade als sie herumschwenkten und sich über die Kante sinken ließen, explodierte der Benzintank des Huey hinter ihnen und jagte einen zweiten Feuerball in den Himmel. Die gesamte Hügelkuppe schien in Flammen zu stehen.


      Aus dem Tal schoss niemand auf sie. Zumindest sah Kurtz keine Mündungsblitze. Vielleicht glaubten sie ja, der Long Ranger wäre ein Privathubschrauber des Majors.


      Als Rigby einige Minuten später erwachte, flogen sie ein paar Hundert Meter über den Hügeln. Die Luft strömte durch die offene Seitenluke herein. Dr. Tafer hatte eine Decke über ihr ausgebreitet und Kurtz stopfte sie um ihren Körper herum fest. Sie zitterte.


      »Joe?«


      »Ja.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.


      »Ich wusste, dass du kommst.«


      Dazu gab es nichts zu sagen. »Rigby«, kämpfte er gegen den Wind und den Motorenlärm an. »Brauchst du Morphium?«


      Ihre Zähne klapperten, aber nicht wegen der Kälte. Wahrscheinlich stand sie kurz davor, aufgrund der Schmerzen und des massiven Blutverlusts in einen Schockzustand zu verfallen. »Oh, ja, das wäre gut«, hauchte sie. »Sie haben mir den ganzen Tag nichts gegen die Schmerzen gegeben. Nur diese Scheißinfusion. Und sie bekamen die Blutung nicht in den Griff.«


      »Haben sie dir sonst etwas angetan?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nur blöde Fragen gestellt. Über dich. Für wen wir arbeiten. Und wenn ich die Antworten gewusst hätte, hätte ich es ihnen verraten, Joe. Aber ich wusste nichts, also schwieg ich.«


      Er drückte wieder ihre Schulter. Dr. Tafer beugte sich vor, aber Kurtz hielt ihn zurück. »Rigby, der Doktor wird dir eine Spritze geben, aber du musst mir noch einen Moment zuhören. Kannst du mich verstehen?«


      »Ja.« Ihre Zähne klapperten jetzt unkontrolliert.


      »Du hast es gleich überstanden«, versprach Kurtz. »Wirst wahrscheinlich im Krankenhaus aufwachen. Aber es ist wichtig, dass du niemandem sagst, wer auf dich geschossen hat. Erzähl niemandem davon – nicht einmal Kemper. Hast du mich verstanden?«


      Sie schüttelte den Kopf, sagte aber: »Ja.«


      »Es ist wichtig, Rigby. Erzähl niemandem von der Fahrt nach Neola, vom Major … gar nichts. Du erinnerst dich nicht daran, was geschehen ist. Du kannst dich nicht erinnern, wo du warst oder wer auf dich geschossen hat. Sag ihnen das. Würdest du das für mich tun?«


      »Ich … erinnere mich nicht«, keuchte Rigby mit vor Schmerzen zusammengebissenen Zähnen.


      »Gut«, sagte Kurtz. »Wir sehen uns später.« Er nickte dem Arzt zu, der auf seinen Knien heranrutschte und ihr eine Morphiuminjektion gab.


      Der Hubschrauber bockte und ruckte. »Wir sind zu schwer!«, brüllte Baby Doc. »Der Ranger ist für maximal sieben Personen vorgesehen. Jetzt haben wir neun hier drinnen, ganz zu schweigen von der ganzen Ausrüstung. Kommen Sie wenigstens nach vorne, Kurtz, um ihn auszubalancieren.«


      »Einen Moment noch«, gab Kurtz zurück. Er kroch weiter nach hinten, wo Gonzaga und Angelina neben der offenen Tür Colonel Trinh verhörten.


      Der erkennbar gebrochene Arm des alten Vietnamesen war nach hinten gebogen, die Handgelenke weiterhin gefesselt. Gonzaga hatte dem Mann auch die Fußgelenke zusammengebunden. Er lehnte in gefährlicher Nähe zur Luke an der Wand. Die Luft rauschte mit über 200 Sachen an ihnen vorbei.


      »Sagen Sie uns, was wir wissen wollen«, schrie Toma Gonzaga, »oder Sie fliegen raus.«


      Trinh blickte in die vorbeirauschende Dunkelheit und lächelte. »Ja«, sagte er so leise, dass seine Stimme durch den Lärm kaum zu hören war. »Das kommt mir bekannt vor.«


      »Darauf wette ich«, rief Angelina. Ihr Gesicht und ihr Haar waren eine einzige blutige Maske. »Warum haben Sie unsere Junkies und Dealer getötet?«


      Trinh hob die Schultern und zuckte wegen seines gebrochenen Arms zusammen. »Es war Krieg.«


      »Wir haben keinen gottverdammten Krieg«, schrie Gonzaga. »Wir wussten bis heute nicht einmal, dass Sie existieren. Wir haben Sie nie angerührt. Warum haben Sie unsere Leute getötet?«


      Der alte Colonel sah Gonzaga in die Augen und schüttelte den Kopf.


      »Wie sieht der Deal aus?«, rief Kurtz. Er kniete über Campbells ausgestreckten Beinen. Auf der Plastikplane, die den Boden des Laderaums bedeckte, schwappte Blut vor und zurück, als der überladene Hubschrauber zur Seite schwenkte, aufstieg und abrupt wieder absackte. »Wer hat all die Jahre eine schützende Hand über Ihre Geschäfte gehalten, Trinh? CIA? FBI? Und warum?«


      »Wir waren drei in Vietnam«, brabbelte der alte Mann. »Wir haben gut zusammengearbeitet. Auch danach haben wir gut zusammengearbeitet.«


      »Drei?«, hakte Gonzaga nach. Er sah Kurtz an.


      »Der Major für die Army«, schrie Kurtz über den brüllenden Wind zurück. »Trinh für die Vietnamesen. Und jemand beim US-Geheimdienst. Wahrscheinlich CIA. Habe ich recht, Colonel?«


      Trinh zuckte nur mit den Schultern.


      »Aber warum decken sie Sie?«, forschte Angelina. »Warum sollte eine Bundesbehörde Ihren Heroinring decken?«


      »Wir haben mehr als nur Heroin ins Land gebracht.« Trinh lehnte sich fast schon lässig an den bockenden Türrahmen, als säße er in seinem eigenen Wohnzimmer. »Unsere Leute in Syrien, dem Bekkah-Tal, Afghanistan, der Türkei … alle sehr nützlich.«


      »Für wen?«, rief Gonzaga.


      »Was werden Sie mit mir anstellen?«, wollte der Colonel wissen. Wegen des infernalen Krachs musste er die Frage wiederholen.


      »Wir werden Sie aus dieser gottverdammten Luke werfen, wenn Sie unsere Fragen nicht besser beantworten«, drohte Gonzaga.


      »Wir bringen Sie mit Rigby ins Krankenhaus«, meinte Kurtz. »Nennen Sie uns Ihre Verbindungsleute und erklären Sie, warum …«


      »Erkennen Sie denn nicht die Ironie?«, unterbrach ihn Colonel Trinh, der plötzlich lächelte. »Die Ironie liegt darin, dass Major O’Toole und ich im Ruhestand sind … wir kehrten nur wegen der SEATCO-Aktionärsversammlung nach New York zurück. Und weil Michael unbedingt seine Nichte sehen wollte.«


      Er schüttelte den Kopf, immer noch lächelnd, und kippte zur Seite.


      Gonzaga und Angelina griffen hektisch nach den Beinen und Stiefeln des alten Vietnamesen, aber noch bevor sie zupacken konnten, war er verschwunden. Von Wind und Schwerkraft in die Tiefe gerissen.


      »Scheiße«, fluchte Angelina Farino Ferrara.


      »Schon viel besser!«, lobte Baby Doc von vorne. »Kann jetzt bitte noch jemand nach vorne auf den Copilotensitz kommen, damit ich diese fette Kuh ausbalancieren kann?«

    

  


  
    
      KAPITEL 46


      Angelina brachte Kurtz und Rigby zum Krankenhaus.


      Sie nahmen den Geländewagen, den Campbell zu Gonzagas Firmengelände gefahren hatte, und warfen seine Leiche hinten hinein. Dann trugen Dr. Tafer und Kurtz Rigby auf einer Bahre heran und verstauten sie im Fond, nachdem die Sitze eingeklappt worden waren. Tafer fuhr mit Baby Docs Leuten, Gonzaga war bereits mit Bobby und seinen anderen Mitarbeitern verschwunden. Baby Doc schraubte den Long Ranger mit aufbrüllenden Turbinen in einem Wirbelwind aus Staub und Dreck in die Luft und verschwand im Nachthimmel.


      Kurtz hatte sich die Schlüssel geschnappt und war zur Fahrertür des Geländewagens gelaufen, aber Angelina kam ihm zuvor. »Ich fahre«, sagte sie. »Sie bleiben bei Miss Cellulitis. Ich schicke jemanden wegen des anderen Wagens.«


      Er stieg hinten ein und lehnte Rigbys Kopf gegen sein Bein. Tafer hatte ihr eine zweite Plasmainfusion verpasst und sie war bewusstlos vom Morphium. Laut dem jemenitischen Arzt hatte sie einen Schock erlitten und befand sich aufgrund des starken Blutverlusts in kritischem Zustand.


      Sie waren nur ein paar Meilen vom Erie County Medical Center entfernt. Wenigstens einmal, dachte Kurtz, hatte er vorausgeplant.


      »Wir können sie nicht hineinbringen, das wissen Sie«, rief Angelina von vorne. Sie fuhr vorsichtig, blieb unter der Höchstgeschwindigkeit und hielt an roten Ampeln, selbst wenn die Querstraßen dunkel und leer waren. Kurtz musste grinsen, als er daran dachte, was für einen Fang der Polizist machen würde, der sie wegen zu schnellen Fahrens an den Straßenrand winkte – eine verwundete Polizistin, ein toter Ganove, eine Ladung gestohlener Nachtsichtgeräte und Automatikwaffen, und ein blutüberströmter weiblicher Mafiaboss am Lenkrad.


      »Ich weiß«, nickte Kurtz. »Wir setzen sie an der Notaufnahme ab. Ich nehme an, dieser Wagen ist nicht registriert und das Kennzeichen gefälscht.«


      »Absolut«, bestätigte Angelina. »Dieses Gefährt wird noch vor Sonnenaufgang in der Schrottpresse landen.«


      Sie fuhren schweigend weiter. Es war Viertel vor drei morgens. Die Zeit, so wusste Kurtz, in der menschliche Wesen sich am wenigsten ans Leben klammerten. Rigby fühlte sich kalt an und wirkte erneut wie tot. Kurtz legte ihr drei Finger an den Hals, um ihren Puls zu suchen – er war extrem schwach zu spüren.


      »Nun«, sagte Angelina, »Sie haben Toma und mir ein verbindendes Erlebnis verschafft, genau wie versprochen.«


      Kurtz antwortete nicht. Er sah nach draußen, wo die dunklen Gebäude vorbeiflogen – sie hatten gerade die Delavan überquert und waren nur noch ein paar Straßenzüge vom Krankenhaus entfernt.


      »Diese dritte Partei, von der Trinh vor seinem Kopfsprung faselte«, überlegte Angelina. »Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass es sich um Baby Doc handeln könnte? Dass er womöglich beide Seiten gegeneinander ausgespielt hat?«


      »Ja.«


      »Wenn das stimmt, haben wir diesem Hurensohn eine Dreiviertelmillion Dollar hingeblättert, nur um ihm dabei zu helfen, einen Drogenring zu übernehmen, auf den er schon seit Jahren scharf ist.«


      »Ja«, bestätigte Kurtz. »Aber es ist nicht Baby Doc.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Ich weiß es eben.«


      Sie erreichten die Notaufnahme. Kurtz trat die Hecktüren des Geländewagens auf, zog die Infusionsnadel aus Rigbys Arm, trug die Polizistin vorsichtig aus dem Wagen und legte sie behutsam auf dem nassen Asphalt ab. Angelina lehnte sich auf die Hupe. Kurtz saß schon wieder im Wagen und sie rauschten mit Höchstgeschwindigkeit davon, als die ersten Krankenschwestern und Pfleger aus der Tür schossen.


      »Glauben Sie, Rigby kommt durch?« Angelina lenkte den Wagen auf den Kensington Expressway. Niemand folgte ihnen.


      »Wie zur Hölle soll ich das wissen?«


      Die Leiche des Leibwächters rollte gegen Kurtz, als der Geländewagen die Kurve Richtung Innenstadt nahm. Kurtz kämpfte sich auf den Beifahrersitz nach vorne. »Wo kommt Campbell hin? Auch in die Schrottpresse?«


      »Mehr oder weniger.«


      »Warum haben Sie ihn dann mit zurückgenommen?«


      »Sie wissen schon: keinen Mann zurücklassen und dieser ganze Macho-Mist.« Angelina sah ihn an. »Sind Sie in die Polizistin verliebt, Joe?«


      Kurtz rieb sich die Schläfen. »Fahren Sie zurück zu den Marina Towers?«


      »Wohin sonst?«


      »Gut. Mein Pinto steht da.«


      »Sie wollen doch nicht wirklich in Ihren Harbor-Inn-Müllhaufen zurückkehren, oder?«


      »Wohin sonst?«


      »Haben Sie eine Vorstellung davon, was passiert, wenn die Ihre Freundin identifizieren?«


      »Ja«, sagte Kurtz müde. »Das Buffalo Police Department wird komplett durchdrehen. Und Rigbys Partner, ein Hengst namens Kemper, dreht noch mehr durch als der Rest. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Rigby ihm davon erzählt hat, dass sie sich gestern mit mir treffen wollte. Deshalb gehe ich davon aus, dass er eine Streife losschickt, um mich einzusammeln, sobald er davon erfährt.«


      »Und trotzdem wollen Sie sich dort blicken lassen?«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Ich glaube, mir bleiben noch ein paar Stunden Zeit. Rigby hat keinen Ausweis bei sich und sie wird entweder noch eine Weile bewusstlos sein oder …«


      »Tot«, ergänzte Angelina.


      »… oder sie wird ihren Mund noch eine Weile halten.«


      »Aber es geht um eine Schussverletzung«, gab Angelina zu bedenken und meinte damit, dass das Krankenhaus die Polizei informieren würde. Ein Beamter würde sich zeitnah der Sache annehmen.


      »Ja.«


      »Bleiben Sie heute Nacht im Penthouse«, bat Angelina. »Ich werde Sie nicht vergewaltigen.«


      »Ein anderes Mal«, lehnte Kurtz ab. Er sah die Tochter des Don an. »Obwohl ich sagen muss, Sie sehen unwiderstehlich aus.«


      Angelina Farino Ferrara lachte selbstbewusst und schob sich das verschwitzte und verklebte Haar aus der blutverkrusteten Stirn.


      Kurtz wusste in dem Moment, als er durch die Vordertür des Harbor Inn kam, dass jemand hier gewesen war – oder sich womöglich noch immer im Hotel aufhielt. Er zog die Browning. Dann kniete er sich hin, legte die Umhängetasche auf den Boden, setzte das Nachtsichtgerät auf, das er praktischerweise zurückzugeben vergessen hatte, und schaltete es ein. Das Gerät fuhr winselnd hoch. Grün und weiß leuchtete das dunkle Foyer in seinem Sichtfeld auf.


      Die Markierungen an den Treppen und in der Mitte des Raums waren unberührt, aber das musste nichts bedeuteten. Kurtz spürte einen Luftzug, der nicht da sein sollte – und den Gestank von Urin.


      Er überprüfte das gesamte Erdgeschoss, bevor er mit der Browning im Anschlag die Treppe hinaufging.


      Er entdeckte das überklebte Loch in der Glasscheibe des vorderen Fensters. Jemand hatte auf alle drei Videomonitore gefeuert und die Bildröhren zerstört. In seinem Schlafzimmer empfing ihn eine urindurchtränkte Matratze und wild durcheinandergeworfene Kleidung. In der improvisierten Bibliothek hatte der Unbekannte mit einem Messer seinen reparierten Eames-Stuhl bearbeitet. Die Polster ließen sich nicht mehr retten. Die meisten Bücher lagen im Raum verteilt, die Regale waren umgeworfen worden. Auf dem persischen Teppich häufte sich etwas, das sein spontaner Ausruf »Ach du Scheiße!« treffend auf den Punkt brachte.


      Kurtz musste nicht lange überlegen, wer dahintersteckte. Es war nicht der Stil der Kids aus der Nachbarschaft. Er durchkämmte den Rest des Gebäudes und stellte fest, dass seine Ersatzpistole fehlte. Das Fenster zur Feuerleiter war angelehnt. Er schob es zu und verriegelte das Schloss.


      »Ich hoffe, du hattest deinen Spaß, Artful Dodger«, murmelte Kurtz. Er fand ein paar saubere dunkle Kleidungsstücke, die vom Urinstrahl verschont geblieben waren, ging ins Bad und nahm eine Dusche – wobei er vorsichtig nach möglichen Fallen Ausschau hielt, bevor er das Wasser anstellte. Anschließend stopfte er die geliehenen Klamotten in einen Kleidersack, zusammen mit den Sachen, auf die sein nächtlicher Besucher gepinkelt hatte.


      Wo er schon einmal dabei war, beseitigte er auch noch die Exkremente in der Bibliothek – er fühlte sich wie einer dieser Idioten, die er immer im Park am Fluss mit ihren großen Hunden spazieren gehen sah, den Kotbeutel jederzeit parat. Er schleuderte den ganzen Mist – dreckige Klamotten, Fäkalientüte, Matratze, Bettzeug, Kissen und Eames-Stuhl – in den Müllcontainer unter dem rückwärtigen Fenster.


      Nach getaner Arbeit wusch sich Kurtz die Hände und rollte sich, komplett bekleidet bis auf die Mephisto-Stiefel, die er behalten wollte, auf seiner Hantelbank im Vorderzimmer des ersten Stocks zusammen. Er programmierte seinen geistigen Wecker auf sieben Uhr morgens und schlief sofort ein.

    

  


  
    
      KAPITEL 47


      Mein Yasein hat für die CIA gearbeitet.«


      Kurtz saß in Arlenes Küche am Frühstückstisch. Aysha erzählte. Arlene hatte ihm, als sie an die Tür kam, flüsternd gestanden, dass sie dem Mädchen die Wahrheit gesagt hatte – größtenteils. Sie wusste bereits, dass ihr Verlobter bei einer Schießerei im Civic Center ums Leben gekommen war. Höchstwahrscheinlich während er versuchte, seine Bewährungshelferin zu erschießen. Aber Arlene hatte Aysha in dem Glauben gelassen, dass es Peg O’Toole gewesen war, die das Feuer mit tödlichen Konsequenzen erwiderte.


      »Woher wissen Sie, dass er für die CIA gearbeitet hat?«, fragte Kurtz.


      »Er hat es mir geschrieben. Yasein hat mir jeden Tag geschrieben.«


      »Als Sie in Kanada waren?«


      »Ja. Ich lebte mehr als zwei Monate in Toronto und habe darauf gewartet, dass Yasein mich in die Vereinigten Staaten von Amerika holen konnte.«


      »Was hat er Ihnen über seine Arbeit für die CIA erzählt?«


      Das Mädchen nahm einen Schluck Tee. Sie wirkte sehr ruhig, ihre großen braunen Augen waren trocken, die Stimme fest. »Was wollen Sie genau wissen, Mr. Kurtz?«


      »Hat er Namen genannt? Ihnen gesagt, wer ihn für die CIA angeworben hat?«


      »Ja. Sein Verbindungsmann trug den Decknamen Jericho.«


      »Hat er Ihnen Jerichos richtigen Namen verraten?«


      »Nein. Ich bin sicher, dass Yasein ihn nicht kannte. Er schrieb mir, dass bei der CIA alle Decknamen benutzten. Yaseins Deckname lautete ›Sparrow‹.«


      Kurtz warf Arlene, die bei ihrer dritten Marlboro angekommen war, einen Blick zu. »Wie hat Jericho zu Yasein Kontakt aufgenommen?«


      »Er kam in ein … wie heißt das Wort? Das Zimmer in einem Polizeipräsidium, in dem Leute befragt werden?«


      »Verhörraum?«


      »Ja«, bestätigte Aysha mit ihrem angenehmen Akzent. »Verhörraum. Mr. Jericho kam zu Yasein in den Verhörraum, als Yasein verhaftet wurde, weil sie ihn für einen illegalen Einwanderer und möglichen Terroristen hielten.« Sie trank etwas Tee und sah Arlene an. »Mein Yasein war kein Terrorist, Mrs. Demarco.«


      »Ich weiß«, nickte Arlene und tätschelte beruhigend den Arm des Mädchens.


      Kurtz rieb sich die pochende Stirn und hob seine Kaffeetasse, um den Dampf über sein Gesicht streichen zu lassen. Er war um fünf mit der Mutter aller Kopfschmerzen aufgewacht und hatte das Harbor Inn verlassen, bevor sich die Cops blicken ließen. Ein anonymer Anruf im Erie County Medical Center hatte ihm nicht einmal verraten, ob Rigby am Leben war – man fragte ihn mehrfach, ob er ein Angehöriger der Familie sei, und versuchte, ihn in der Leitung zu halten. Kurtz hatte die Telefonzelle schnell wieder verlassen.


      »Also wurde Yasein ins Polizeipräsidium in Buffalo gebracht?«, fragte Kurtz. »Oder war es eine Bundesbehörde?«


      »Es war, wie Sie sagen, eine Bundesbehörde«, antwortete Aysha bedächtig. »Er schrieb mir, dass es Leute von der Homeland Security waren, die ihn festhielten.«


      »FBI?«


      Die hübsche junge Frau runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht. Aber mein Yasein war nicht stolz darauf, dass man ihn verhaftete, und hat mir deshalb nicht alle Einzelheiten verraten.«


      »Aber dieser CIA-Mann Jericho sprach zum ersten Mal mit ihm, als er sich im Justizgebäude oder der FBI-Zentrale hier in Buffalo aufhielt?«


      »Ich glaube, ja. Yasein schrieb mir, dass sie ihm Angst eingejagt hätten – sie verhafteten ihn auf dem Weg von der Arbeit nach Hause. Vier Männer sollen es gewesen sein. Sie zogen ihm einen schwarzen Sack über den Kopf und fuhren ihn in die Zentrale, um ihn zu verhören. Er schrieb mir, dass es wie ein großes Gebäude roch – eine Tiefgarage im Keller, ein … wie nennt man einen sehr schnellen und direkten Aufzug?«


      »Expresslift?«, schlug Arlene vor.


      »Ja, danke. Sie nahmen einen Expresslift vom Keller aus. Die Hände meines Yasein waren mit Handschellen hinter seinem Rücken gefesselt und sein Kopf war mit einem schwarzen Sack verhüllt, aber er konnte hören. Und riechen. Es war ein großes Gebäude, mindestens 20 Stockwerke, mit vielen Büros und Computern. Die Männer von der Homeland Security befragten ihn zwei Tage und zwei Nächte lang.«


      »Wurde Yasein in einer Arrestzelle festgehalten? Mit anderen Häftlingen oder Gefangenen zusammen?«


      »Nein. Sie sperrten ihn in einen kleinen Raum mit einer Liege ein. Es gab ein Waschbecken, aber keine Toilette. Es war ihm sehr peinlich, dass er … wie sagt man? Urinieren?«


      »Ja«, nickte Arlene.


      »Dass er in ein Waschbecken urinieren musste, als sie ihn spät am dritten Morgen abholten. Da traf er auch zum ersten Mal den CIA-Mann. Mr. Jericho.«


      »Gibt es eine Beschreibung von diesem Jericho?«, wollte Kurtz wissen.


      »Nein.« Das Mädchen rang sich ein kleines Lächeln ab. »Ist es CIA-Agenten denn gestattet, Beschreibungen von anderen Agenten in Briefen zu verschicken?«


      Kurtz lächelte zurück. »Ich glaube nicht, dass es CIA-Agenten überhaupt gestattet ist, ihren Verlobten Briefe mit Einzelheiten ihrer Arbeit zu schicken. Aber wer weiß?«


      »In der Tat«, sagte Aysha. »Wenn Ihre CIA so ist wie unser Staatssicherheitsdienst im Jemen. Aber wer weiß?«


      Kurtz rieb sich den Kopf. »Und es waren dieser Mr. Jericho und die CIA, die Yasein das Geld verschafften, mit dem er Sie ins Land holen konnte?«


      »Ja.«


      »Aber Sie mussten fast zehn Wochen in Kanada warten, nachdem man Sie vom Jemen nach Toronto geflogen hatte.«


      »Ja. Ich habe gewartet und Yasein hat den Rest des Geldes verdient, um die Männer zu bezahlen, die mich über die Grenze bringen sollten.«


      »Wenn es die CIA war, warum hat man Sie nicht sofort in die Staaten gebracht?«


      »Das wäre illegal, hat Yasein geschrieben.«


      Kurtz sah Arlene an und widerstand dem Drang, laut zu seufzen. »Aber Sie bildeten Yasein aus, eine Bewährungshelferin zu töten«, warf er ein.


      »Das ist, was Sie mir gesagt haben. Yasein schrieb mir nie den Namen oder die Art dieser … ist ›Operation‹ das richtige Wort, Mrs. Demarco? Für einen geheimen CIA-Plan, um jemanden zu ermorden?«


      »Ja«, bestätigte Arlene.


      »Mein Yasein war kein Mörder, Mr. Kurtz. Er hatte eine Ausbildung als Mechaniker. Tut diese Verletzung sehr weh?«


      »Was?«, schreckte Kurtz auf. Er hatte nachgedacht.


      »Die Kopfverletzung. Sie wurde nicht korrekt genäht und ist nicht richtig verheilt. Der Verband sitzt nicht gut. Darf ich mal nachsehen?«


      »Aysha ist gelernte Krankenschwester«, erklärte Arlene und stand auf, um noch etwas Kaffee und Tee zu holen.


      Kurtz schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Alles okay. Hat Yasein sonst noch etwas über die CIA oder Jericho geschrieben?«


      »Nur, dass sie ihn zwei Wochen, nachdem er einverstanden war, für sie zu arbeiten, in das CIA-Hauptquartier brachten, wo sie ihn ausbildeten.«


      »In Langley, Virginia?«, fragte Kurtz überrascht.


      »Ich weiß nicht. Mein Yasein sagte, es war auf einer … wie nennt man eine Farm für Pferde? Teure Pferde, wie die, die beim Kentucky-Derby laufen?«


      »Vollblutpferde? Eine Art Ranch?«


      »Nicht Ranch.« Aysha runzelte die Stirn, als sie nach dem richtigen Wort suchte. »Wo sie teure Pferde züchten?«


      Kurtz hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Er trank noch etwas Kaffee und schloss die Augen gegen die Kopfschmerzen.


      »Ein Gestüt«, fiel Arlene ein.


      »Ja. Sie brachten meinem Yasein auf einem Pferdegestüt bei, wie man Waffen abfeuert und andere CIA-Sachen macht. Mehrere Männer, alle mit Decknamen, bildeten ihn am langen Wochenende am … wie heißt es … Labor Day aus. Er musste einen Test bestehen, bevor er nach Buffalo zurück und wieder zur Arbeit durfte.«


      »Wie ist er zu diesem Gestüt gekommen?«, erkundigte sich Kurtz. »Hat er Ihnen das in seinen Briefen geschrieben?«


      »Oh, ja. Er sagte, er wurde mit einem privaten CIA-Jet geflogen. Yasein war sehr beeindruckt.«


      »Das bin ich auch«, gestand Kurtz.


      Aysha war in ihr Zimmer gegangen, während Kurtz und Arlene sich in dem kleinen aufgeräumten Wohnzimmer unterhielten.


      »Ich will, dass du mit dem Mädchen heute Nachmittag zu Gail fährst, wenn ich weg bin«, sagte Kurtz.


      »Ist jemand hinter uns her, Joe?«


      »Kann sein.«


      »Ist es der Verbrannte?«


      »Wahrscheinlich. Aber ich habe so eine Ahnung, dass er heute nicht auftauchen wird. Bleib trotzdem bei Gail, bis ich anrufe oder dorthin komme.«


      Arlene nickte. »Was hältst du von Ayshas CIA-Geschichte?«


      »Na ja, sie klingt absurd. Aber auf eine verquere Art und Weise passt alles zusammen.«


      »Wie das?«


      Er schüttelte den Kopf. Er wollte Arlene nicht von letzter Nacht erzählen. Noch nicht. Mit etwas Glück niemals. Er hatte, als er ankam, in ihrer Ausgabe der Buffalo News geblättert, sogar die lokalen TV-Nachrichten eingeschaltet, aber nirgends gab es eine Erwähnung von Blutbad, Brand und dem Chaos, das sich in Neola in der letzten Nacht abgespielt hatte.


      Unglaublich, dachte er, dass sie so etwas vertuschen können. Da müssen wirklich CIA, Homeland Security oder eine andere einflussreiche Bundesbehörde ihre Finger im Spiel haben. Oder die örtliche Polizei hat alles unter den Teppich gekehrt.


      Aber warum sollte jemand einen illegalen jemenitischen Einwanderer, der eine Ausbildung zum Mechaniker besaß, darauf drillen, eine Bewährungshelferin umzubringen? Wenn die Bundesbullen sich alle Mühe gaben, die Drogen-und-Spionage-Organisation des Majors da unten zu vertuschen, warum unnötig Aufmerksamkeit erregen, indem sie Peg O’Toole erschossen? Das war völlig unlogisch.


      »Nichts davon ergibt einen Sinn«, bestätigte Arlene und klopfte die Asche von ihrer Zigarette ab.


      Kurtz seufzte nur. Er rechnete jeden Moment damit, dass die Haustür mit einem hydraulischen Rammbock aufgebrochen wurde und Paul Kemper mit einem SWAT-Team hereinstürmte.


      Als könnte sie seine Gedanken lesen, meinte Arlene: »Gail wird sich aus dem Krankenhaus melden, sobald es Neuigkeiten zu Detective King gibt.«


      Kurtz hatte ihr von Rigby erzählt. Arlenes Schwägerin Gail arbeitete als Krankenschwester in der Kinderabteilung der Klinik von Erie County. Sie konnte für ihn in Erfahrung bringen, ob Rigby King tot war oder noch lebte.


      »Wolltest du heute nicht den Exdirektor anrufen?«, fragte Arlene.


      »Wen?« Kurtz hatte keinen blassen Schimmer, von wem sie redete. In seinem Kopf schien sich ein Bienenschwarm zum Halloween-Ausflug zu versammeln. Verstehe gar nicht, warum. Ich habe volle zwei Stunden geschlafen.


      »Den Exdirektor der psychiatrischen Klinik in Rochester«, erklärte Arlene geduldig. »Du hast mich gebeten, seine Telefonnummer herauszufinden, schon vergessen? Er lebt am Lake Ontario.« Sie drückte ihm ein Blatt Papier mit der Nummer in die Hand.


      »Na gut«, meinte Kurtz. »Kann ich den Apparat in der Küche benutzen?«

    

  


  
    
      KAPITEL 48


      Es war wieder kalt und windig geworden, als Kurtz die Stadt nach Einbruch der Dämmerung in südlicher Richtung verließ. Als er durch die Wohnviertel in der Nähe des Parks bei Gails Wohnung kurvte, sah er Kinder in Kostümen mit Plastikkürbissen, die von Haus zu Haus zogen.


      Es ist Halloween. Als ob man ihn daran erinnern müsste. Es regnete mit Unterbrechungen und die Luft roch, als würde sich der Regen bald in Schnee verwandeln. Kalt genug war es jedenfalls.


      Kurtz hatte sich umgezogen, trug aber nach wie vor dunkle Kleidung. Eine schwarze Jeans, die Mephistos und ein marineblaues Sweatshirt, alles unter seinem Kapitänsmantel. Dazu eine vorsichtig aufgesetzte Navy-Rollmütze, um den Kopfverband zu schützen. Er hatte sich Arlenes Buick ausgeliehen und ihr und Aysha den Pinto dagelassen. Aber sie würden ihn heute Nacht nicht brauchen.


      Gail Demarcos Apartment im ersten Stock an der Colvin Avenue nördlich des Parks war winzig – ein kleines Schlafzimmer für Gail und ein noch kleineres für Rachel, aber es schien ihnen nichts auszumachen, zusammenzurücken. Arlene verkündete, sie würde bei Gail im Bett schlafen, Aysha bekam die Klappcouch und sie würden sich heute Abend Popcorn machen und »Das Ding aus einer anderen Welt« und »Der Tag, an dem die Erde stillstand« ansehen, um Halloween standesgemäß zu feiern. Rachel freute sich über die Gesellschaft, hatte Gail gesagt.


      Kurtz wäre mit seinen Gedanken gerne noch ein wenig bei Rachel geblieben, doch sie schweiften zu einem anderen Thema ab und riefen ihm seine Unterhaltung mit Dr. Charles von der psychiatrischen Klinik in Erinnerung.


      »Ja, natürlich erinnere ich mich an den Brand«, hatte der alte Gentleman versichert. »Eine furchtbare Tragödie. Wir fanden nie heraus, was die Ursache war. Mehrere Menschen starben in dieser Nacht.«


      »Unter anderem Sean Michael O’Toole?«, fragte Kurtz.


      »Ja.« Eine Pause. »Sagten Sie, Sie arbeiten für die Buffalo Evening News, Mr. Kurtz?«


      »Nein, ich bin Freiberufler und recherchiere für einen Zeitschriftenartikel. Amokläufe an Schulen sind heutzutage ein heißes Thema und Sean Michael O’Toole war ein früher Vertreter dieser Gattung.«


      »Ja«, erwiderte Dr. Charles mit trauriger Stimme. »Columbine ist allen frisch in Erinnerung, trotz der vielen Jahre, die seitdem vergangen sind.«


      »Haben Sie jemals gehört, dass Ihr Patient – Sean – auch Dodger genannt wurde? Oder Artful Dodger?«


      »Artful Dodger?« Der alte Mann gluckste. »Wie bei Dickens? Nein. Daran würde ich mich ganz sicher erinnern.«


      »Sie sagten, Sean habe am Tag des Brands Gesellschaft gehabt. Das Feuer brach im Besucherflügel aus, während sich seine Gäste dort aufhielten.«


      »Ja.«


      »Wissen Sie noch, wer ihn besucht hat?«


      »Nun, an einen erinnere ich mich noch genau«, antwortete Dr. Charles. »Es war Sean Michaels jüngerer Bruder.«


      »Sein jüngerer Bruder«, wiederholte Kurtz und machte eine Pause, als würde er sich etwas notieren. Arlenes Küche blickte auf einen winzigen Hinterhof hinaus. Sean Michael O’Toole hatte keine Geschwister. »Ein oder zwei Jahre jünger als Sean?«, gab er einen Schuss ins Blaue ab. »Rothaarig?«


      »Oh, nein«, widersprach Dr. Charles. »Ich traf ihn und seinen Freund, als sie sich in die Liste am Empfang eintrugen. Michael Junior war wesentlich jünger als unser Patient – maximal 20 Jahre alt. Sean hatte in der Woche gerade seinen 30. Geburtstag gefeiert. Sein jüngerer Bruder sah Sean überhaupt nicht ähnlich, das fiel mir direkt auf – dunklerer Hautton und deutlich attraktiver.«


      »Ich verstehe«, log Kurtz, der überhaupt nichts verstand. »Und wer war der andere Besucher?«


      »Das weiß ich nicht mehr. Er sagte während der ganzen Zeit, als ich mich mit Seans Bruder unterhielt, kein Wort. Er schien … abgelenkt. Fast wie unter Drogen.«


      »Er hatte nicht zufällig in etwa Seans Größe, Alter und Gewicht?«


      Der Doktor schwieg einen Moment, während er sich zu erinnern versuchte. »Ja, ich glaube, da könnten Sie recht haben. Es ist 15 Jahre her, wissen Sie, und – wie ich schon sagte – der andere Besucher sagte nichts, während ich mit Seans Bruder sprach.«


      »Aber der Bruder und dieser andere Mann kamen aus dem Gebäude heraus?«


      »Oh, ja.« Die Erinnerungen an den Brand schienen Dr. Charles selbst nach all diesen Jahren noch zu quälen. »Es herrschte natürlich ein großes Durcheinander – Feuerwehrwagen kamen, Patienten und Aufseher rannten panisch durch die Gegend, aber wir vergewisserten uns, dass sich alle Besucher in Sicherheit befanden.«


      »Haben Sie Seans Bruder – Michael Junior – und diesen anderen Mann nach dem Brand selbst noch einmal zu Gesicht bekommen?«


      »Nur kurz. Seans Bruder war in Ordnung und der andere Mann wurde mit Sauerstoff versorgt.«


      »Wurde er ins Krankenhaus gebracht?«


      »Ich glaube nicht, nein. Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Kurtz?«


      »Auf gar nichts, Dr. Charles. Ich bin lediglich neugierig. Sie sagen, dass bei dem Feuer keine Besucher ernsthaft zu Schaden kamen. Auch keine Aufseher. Nur die drei Insassen?«


      »Wir ziehen es vor, sie Patienten zu nennen«, entgegnete Dr. Charles kühl.


      »Natürlich. Nur die drei Patienten starben. Sean Michael O’Toole eingeschlossen.«


      »Das ist korrekt.«


      »Haben Sie selbst die Toten identifiziert, Dr. Charles?«


      »Nur zwei von ihnen, Mr. Kurtz. Bei Sean Michael mussten wir uns auf die Kleiderreste, einen High-School-Ring, den er trug, und die zahnmedizinischen Unterlagen verlassen.«


      »Die sein Vater zur Verfügung stellte?«, fragte Kurtz. »Major O’Toole aus Neola?«


      »Ich glaube ja.« Die freundliche Stimme des früheren Direktors klang nicht länger freundlich. »Worauf wollen Sie wirklich hinaus, Mr. Kurtz? Das ist nicht nur müßige Neugier.«


      »Man weiß nie, was die Leser interessant finden könnten, Dr. Charles«, sagte Kurtz mit penibler Artikulation. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Sir.« Er legte auf.


      Kurtz lenkte den Buick nach Osten und dann nach Süden auf den vierspurigen Highway 400, dem er durch die dunklen Hügel folgte, nachdem er zum Highway 16 geworden war. Die kleinen Ortschaften flogen eine nach der anderen vorbei. Es herrschte fast kein Verkehr. In der winzigen Stadt Chaffee sah Kurtz ein paar verspätete Halloween-Monster von einem großen weißen Haus an der Allee zum nächsten ziehen. Tote Blätter wurden über die Straße geweht. Wolken flohen vor dem Wind über das Antlitz eines kalten Viertelmondes. Es sah aus, fühlte sich an und roch nach einer Nacht der Geister.


      Kurtz hatte bei Gail die Abend- und Spätnachrichten verfolgt – er spürte, dass Gail ihn nicht mochte und in seiner Gegenwart nervös war, wusste aber nicht, warum. Noch immer wurde das Neola-Massaker mit keiner Silbe erwähnt. Es gab eine 15-Sekunden-Meldung, dass man auf eine Polizistin in Buffalo geschossen hatte. Die Beamtin war operiert worden und gegenwärtig gab es keine weiteren Informationen. Man ging davon aus, dass sie vollständig genesen würde.


      Gail hatte Arlene den ganzen Tag über Rigbys Zustand auf dem Laufenden gehalten – der sich am Ende des Tages von kritisch auf ernst verbessert hatte. Die Schwestern der Intensivstation hatten Gail nur verraten, dass rund um die Uhr ein Wachtposten vor der Tür von Detective King postierte und den größten Teil des Tages ein schwarzer Polizist darauf wartete, dass die Patientin das Bewusstsein zurückerlangte.


      Kurtz lauschte seinem bevorzugten Buffaloer Jazzsender, bis er in die tieferen Täler nahe Neola eintauchte und das Signal zu schwach wurde. Er döste am Lenkrad beinahe ein, als er unter der Interstate hindurchfuhr und sich sieben Meilen vor der Stadt auf dem vierspurigen Zubringer wiederfand.


      Die Stadt schlief, die überbreite Main Street war ausgestorben und größtenteils dunkel. Wie es aussah, hatte es stark geregnet, und die orange-schwarzen Kreppdekorationen an einigen der Ladenfronten hingen schlapp und vom Wind zerfetzt herunter.


      Kurtz fuhr langsam durch die Stadt. Er war ganz sicher, dass das Sheriffbüro nicht nach einem blauen Buick neueren Baujahrs Ausschau hielt. Obwohl einer der Hiesigen den Wagen schon einmal gesehen hat – oben am Rainbow-Einkaufszentrum.


      Er passierte die Brücke über den Allegheny, bog nach links auf die Landstraße ab und schaltete die Scheinwerfer aus, als er von der asphaltierten Strecke abbog. Kurtz schob sich das Nachtsichtgerät vor die Augen, aktivierte es und konnte problemlos der Schotterstraße und dann dem Feldweg den Hügel hinauf folgen, so wie er es schon einmal getan hatte.


      Er parkte vor der Straßensperre, nahm die Ausrüstung, die er brauchte, vom Rücksitz, legte einen Teil davon an, zog seinen Kapitänsmantel wieder über und füllte sich die Taschen mit Ersatzmagazinen für die Browning und zwei Blendgranaten. Dann schleuderte er die leere Umhängetasche achtlos auf den Rücksitz.


      Joe wanderte den Hügel hinauf, kroch durch das Loch, das er am Tag zuvor in den Zaun geschnitten hatte, ging dann aber in weitem Bogen um den bewaldeten Hügel herum. Er wollte sich Wolke Sieben über die Kuppe von oben nähern. Durch sein Nachtglas wirkten der schwache Mondschein und das vereinzelte Sternenlicht taghell.


      Er folgte den Schienen der Kindereisenbahn in der Nähe der Hügelkuppe, die Browning noch im Holster, als er die Geräusche hörte und die sich bewegenden Lichter sah.


      Musik. Wie von einem Leierkasten oder einer alten Dampforgel. Sie erklang von dort, wo sich einst der Hauptplatz befunden hatte. Und Lichter bewegten sich dort. Ein teilweise erleuchtetes Riesenrad drehte seine Kreise.


      Aber ein anderes Licht und ein lauteres Geräusch schoben sich unaufhaltsam den Hügel hinauf. Genau zu der Stelle, an der Kurtz wartete.


      Die Eisenbahn kam.

    

  


  
    
      KAPITEL 49


      Die einzelne Stirnlampe der Lokomotive blendete ihn schon aus 50 Metern Entfernung, als der Zug um die Kurve des Hügels bog und über die glänzenden grün-weißen Schienen in seine Richtung tuckerte.


      Kurtz nahm das Nachtsichtgerät ab und ließ es um seinen Hals baumeln, als er einige Meter den Hügel hinaufkletterte und sich hinter ein paar dichten Büschen versteckte. Er ließ eine Patrone in die Kammer der Browning gleiten und stützte den Ellenbogen der Waffenhand auf ein Knie, um ruhig zielen zu können, als der Zug unaufhaltsam näher ratterte. Kurtz zog das Nachtglas wieder vor die Augen, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht in das einzelne zitternde Stirnlicht zu schauen.


      Dann zog die Minieisenbahn des Vergnügungsparks an ihm vorbei und füllte die Luft mit dem Auspuffgestank ihres Zweitakt-Motors. Schließlich schaukelte sie um die Kurve des Hügels und verschwand in dem Waldstück südlich von ihm.


      »Jesus«, flüsterte Kurtz.


      Er hatte keinen Fahrer gesehen. Die Lokomotive war leer gewesen. Doch in den folgenden drei Wagen saßen Passagiere. Sie waren alle wie verkleinerte Personen- oder Güterwaggons gestaltet, oben offen und die Sitze gerade groß genug, dass zwei Kinder bequem darin Platz fanden. Für einen Erwachsenen glich die Fahrt eher einer Tortur. Er musste sich mit angewinkelten Knien auf das schmale Polster hocken. So wie die acht Leichen, die Kurtz in den Waggons gezählt hatte. Vier tote Männer, zwei tote Frauen und zwei tote Kinder.


      »Jesus«, flüsterte Kurtz noch einmal. Er konnte den Zug jetzt durch die kahlen Bäume und raschelnden Blätter auf der anderen Seite des Hügels hören, wie er zurück zum niedergebrannten Herrenhaus fuhr und dann in seine Endlosschleife zurückkehrte. Irgendwo musste es einen Hauptschalter geben, der dafür sorgte, dass das Gefährt wieder und wieder den Hügel umrundete. Wahrscheinlich wurde der Schalthebel der Lok durch Klebeband in der »Fahr«-Position gehalten.


      Keine Totmannschaltung, dachte Kurtz und widerstand dem Impuls, laut aufzulachen.


      Er überquerte die Schienen und hielt bergab auf den beleuchteten Hauptweg zu, die Pistole an der Seite, wobei er sich bemühte, keine Zweige abzuknicken oder versehentlich auf trockene Blätter zu treten. Doch jedes Geräusch, das er verursachte, ging ohnehin in der blechernen Kirmesmusik unter, die immer lauter plärrte, je näher er kam. Im Moment brüllten die Lautsprecher eine Orgelversion von »Pop Goes the Weasel« heraus.


      Der Anblick durch das Nachtsichtgerät erschien ihm surreal, also setzte er es wieder ab. Er blieb jedoch auch im natürlichen Mondlicht unter der provisorischen Beleuchtung unwirklich.


      Irgendwo in der Nähe spuckte und stotterte ein Generator. Das kaputte, rostige Riesenrad bewegte sich quietschend und stockend, aber es bewegte sich. An seinem Gestell brannten vielleicht ein Dutzend intakte Glühbirnen, wo früher, als Wolke Sieben neu gewesen war, Hunderte geleuchtet hatten. Aber sie reichten aus, um ein halbes Dutzend erwachsene Leichen aus der Dunkelheit zu schälen, die in den vier verbliebenen Gondeln des quietschenden Rades mitfuhren. Zwei waren nach vorne gegen die verrosteten Haltestangen gesackt.


      Das Karussell drehte sich schwerfällig. Die Musik kam von dort, ertönte aus einem Gettoblaster, der in der Mitte des ächzenden und knarrenden Runds stand. Die zerbrochenen Pferde und zerschmetterten Zebras und kopflosen Löwen bewegten sich nicht auf und ab, aber einige von ihnen hatten Gesellschaft – eine tote Frau mit einem Einschussloch in der blau angelaufenen Stirn saß nach vorne gelehnt an der senkrechten Stange, die aus dem goldenen Palomino nach oben ragte; ein männlicher Leichnam mit drei schwarzen Löchern im Eddie-Izzard-T-Shirt lag steif auf dem Löwen mit dem fehlenden Unterkiefer; ein kleines Mädchen, nicht älter als fünf, ein Teil ihres Schädels fehlte zwischen ihren Zöpfen, lehnte auf dem langen, zersplitterten Hals der Giraffe.


      Das Karussell wirbelte in den rauschenden Wäldern zur Musik herum und herum.


      Kurtz versuchte, sich von einem Schatten zum anderen zu bewegen, den nasskalten Finger am Abzug. Ihm stieg der Duft von Popcorn in die Nase. Popcorn und etwas, das klebrig roch – entweder frisches Blut oder Zuckerwatte. Der Rasenmähergestank der Eisenbahn schwebte vorbei, als der Zug wieder den Hügel hinaufrumpelte.


      Der Autoscooter-Pavillon war nach wie vor kaputt und strotzte vor Müll. Tote Blätter wehten über den Gummibelag des Bodens, aber ein einzelner Scheinwerfer erleuchtete das Fahrgeschäft, in dem ein Mann und eine Frau – den eingesunkenen Augen und entblößten Zähnen nach zu urteilen seit Längerem tot – in einem der aufgerichteten Wagen saßen. Der männliche Leichnam hatte den Arm um seine weibliche Begleiterin gelegt und seine spröden knochigen Finger schienen unter den zerfledderten Lumpen, die einst ein pinker Pullover gewesen sein mochten, an ihrer vertrockneten Brust herumzufummeln.


      »Heilige Scheiße«, raunte Kurtz, bewegte aber nur die Lippen, ohne ein Geräusch zu machen. Er hob die Browning mit beiden Händen und ging weiter hügelaufwärts. Vorbei an der Grasnarbe, wo er vor weniger als 36 Stunden beinahe mit Rigby King geschlafen hätte. Vorbei an der Sperrholzfassade des Spiegelkabinetts, wo ihn ein verblichenes Clownsgesicht aus dem Unkraut anstarrte. Vorbei am Kassenhäuschen des Kabinetts, wo eine männliche Leiche hinter die Maschendraht-Absperrung der Kabine gesetzt worden war. Diesem Verstorbenen hatte jemand ein Clownsgesicht aufgemalt und er trug eine rote Nase. Das weiße Hemd wies eine Reihe blutiger Löcher auf Brusthöhe auf.


      Kurtz näherte sich der Hütte, der Rigby und er gestern einen kurzen Besuch abgestattet hatten. Das neue Gebäude schien ihm das Epizentrum dieses nächtlichen Irrsinns zu sein. Der große Benzingenerator brummte an der hinteren Wand und lieferte den Strom für die diversen Lichter und Motoren, die das Riesenrad und das Karussell antrieben.


      Kurtz bewegte sich von Baum zu Baum auf die Hütte zu, die Waffe im Anschlag. Er versuchte, flach durch den Mund zu atmen, versuchte, zu lauschen. Die Veranda quietschte leise, als er sie betrat. Er schlich sich neben den Eingang und spähte ins Innere. Dort leuchtete ein Windlicht und auf der Pritsche in der Ecke kauerte eine Gestalt. Kurtz schob das Nachtglas wieder von den Augen und aus dem Weg, um seine peripheres Sichtvermögen besser nutzen zu können. Sein Mund war trocken.


      Ein Windstoß fegte Blätter über den muffigen Hauptweg und ließ die Zweige in den kahlen Bäumen rascheln. Wegen dieses Geräuschs – und der sich immer wiederholenden blechernen Karussellmusik aus dem Gettoblaster – und wegen des Quietschens und Ächzens des Riesenrads und des Tuckerns des Zuges, der zu einer neuen Runde über den Hügel ansetzte, bekam Kurtz nicht mit, wie sich der tote Clown im Kassenhäuschen aufrichtete, sein weißes Gesicht zur Seite drehte und ins Freie kam.


      Aufgrund der Helligkeit des Windlichts in der Hütte und seiner eigenen intensiven Konzentration auf die Leiche unter der Decke und weil er aufmerksam beobachtete und abwartete, ob sich in oder neben der Hütte etwas regte, sah oder hörte Kurtz auch nicht, wie der Clown mit dem blutigen Hemd leichtfüßig um die Ecke des Spiegelkabinetts trat, kaum 25 Schritte hinter ihm.


      Kurtz’ Instinkte hatten ihm in den fast zwölf Jahren in den Gefängnishöfen, Duschen und Korridoren von Attica immer gute Dienste geleistet. Doch jetzt, an diesem seltsamen Ort, ließen sie ihn im Stich, als der Clown seine schallgedämpfte 9-Millimeter-Beretta zückte und dreimal aus einer Entfernung von weniger als 15 Metern feuerte. Alle drei Kugeln schlugen in den oberen Teil von Joes Rücken ein, zwei zwischen den Schulterblättern und die dritte direkt unterhalb vom Hals.


      Kurtz fiel vornüber in die Hütte, landete hart und leblos auf dem Gesicht, seine Browning polterte auf dem Sperrholzboden davon.


      Der tote Clown, bei dem es sich in Wahrheit um den Dodger handelte, kam vorsichtig näher, die Beretta unbeweglich im Anschlag. Er blinzelte nicht, aber er grinste so breit, dass seine großen Pferdezähne gelb in dem glatten weißen Make-up seines Gesichts aufleuchteten.


      Er trat auf die Veranda und blieb im Türrahmen stehen, die Beretta auf Kurtz’ Hinterkopf gerichtet.


      Joe war so gefallen, dass ein Arm ausgestreckt und der andere unter seinem Körper eingeklemmt war. Die Pistole des Detektivs lag zwei Meter entfernt auf dem Boden. Drei Löcher im Rücken des Kapitänsmantels signalisierten, wo die Kugeln ihn getroffen hatten. Eine kleine Blutlache bildete sich in der Nähe seines Gesichts.


      Der Dodger senkte seine Waffe und lachte. »Ich habe die letzte Gondel des Riesenrads für dich reserviert, Kurtz, du …«


      Kurtz rollte sich auf den Rücken und feuerte die große gelbe Nagelpistole mit einem pneumatischen Fump! ab. Der Nagel rammte sich in den Bauch des Dodgers und schlug ihn rückwärts gegen den Türrahmen, aber trotzdem schoss die Beretta in die Höhe.


      Benommen, mehr aus Instinkt als aus klarer Wahrnehmung heraus handelnd und noch immer mit der Nagelpistole im Griff, auf die er gefallen war, kam Kurtz taumelnd hoch. Er rammte den Dodger mit der Schulter erneut gegen den Türrahmen und schob ihn dann hinaus auf die Veranda. Kurtz benutzte seine freie linke Hand, um das rechte Handgelenk des Dodgers zu packen, als die beiden von der Veranda stürzten und über das Gras und den Hügel hinabrollten. Der Ausflug durch das Laub endete auf dem zersplitterten Sperrholz der umgestürzten Fassade des Spiegelkabinetts.


      »Gottverdammtes Arschloch«, grunzte der Dodger, der um sich schlug und nach Kurtz’ rechtem Handgelenk biss, während er versuchte, seine eigene Waffenhand freizubekommen.


      Kurtz versetzte dem Clown mit dem breiten Lauf der Nagelpistole einen Hieb ins Gesicht. Über das weiße Make-up zog sich eine blutige Strieme und die Pappnase flog davon. Die Beretta feuerte zweimal, das zweite Geschoss brannte sich an Kurtz’ linkem Ohr vorbei und zerfetzte den Kragen seines Kapitänsmantels.


      Der Dodger war sehr kräftig, aber Kurtz war kräftiger und kam oben zu liegen, als sie auf das heruntergestürzte Clownsgesicht aus Sperrholz rollten. Er stieß dem schreienden Mann das schwere Magazin des Nagelgeräts ins Gesicht und versuchte, ihm die Beretta aus der Hand zu klopfen. Selbst mit einem zehn Zentimeter langen galvanisierten Nagel in seinem Bauch wollte der Dodger die Waffe nicht opfern. Er kämpfte seine linke Hand frei und packte sein eigenes Handgelenk, probierte, den Lauf der Beretta nach oben in Kurtz’ Gesicht zu drücken.


      Jetzt rittlings über der Gestalt mit dem blutigen Hemd kniend, presste Kurtz die große gelbe Nagelpistole gegen das rechte Handgelenk des Dodgers und feuerte erneut. Zweimal.


      Die Nägel drangen zwischen Speiche und Elle in das Handgelenk des Narbengesichtigen und nagelten es am Sperrholz fest. Der Dodger schrie aus voller Kehle.


      Kurtz stand auf und kickte die Beretta in den Wald.


      Der Dodger trat und prügelte und wand sich auf dem hölzernen Clownsgesicht. Kurtz klemmte den um sich schlagenden linken Arm mit dem Stiefel fest und feuerte einen Nagel durch die linke Hand seines Gegners.


      Der Dodger riss mit einem lauten Schrei und einem Schwall Blut, der auf Kurtz’ schwarze Weste spritzte, seine Hand los.


      Kurtz trat erneut auf die Hand und schoss noch dreimal, zwei der spitzen Projektile drangen durch Handfläche und Gelenk.


      Schnaufend, vor und zurück wankend und nur halb bei Bewusstsein wegen des brutalen Aufschlags der Kugeln auf seiner Kevlarpanzerung, thronte Kurtz über der tobenden Gestalt. »Gib endlich auf, verdammt noch mal«, keuchte er.


      Der Dodger trat nach oben und ließ sein Knie gegen Kurtz’ Beine knallen. Seine Stiefel krachten auf das modrige Holz.


      Kurtz schüttelte den Kopf, drückte dem Dodger den breiten Lauf des gelben Werkzeugs in die Weichteile und sagte: »Halt still, du Schwachkopf!«


      Der Dodger lachte nur, schrie und wand sich, versuchte, seine Handgelenke und Hände loszubekommen.


      Kurtz feuerte zweimal durch die Hoden des zuckenden Mannes und nagelte sein bestes Stück fest an das Holz.


      Jetzt gab der Dodger endlich Ruhe, den Clownsmund weit aufgerissen mit klaffenden roten Lippen, vergilbten Zähnen und sehr weißen Augen, als er zu Kurtz heraufstarrte. Ein großer Teil der Schminke war abgegangen und enthüllte die alten Brandnarben, die Sean Michael O’Tooles übel zugerichtetes Gesicht bedeckten und wie Stränge aus weißem Seil zum Haaransatz hinaufliefen.


      »Ich will … wissen …«, schnaufte Kurtz. »Hast du … Peg O’Toole … erschossen? Warst du dabei?«


      Der Mund des Dodgers blieb aufgerissen, schwieg aber, während er sich weiterhin gegen die Nägel zur Wehr setzte. Es schien, als versuchte er, zu atmen.


      »Von wem erhältst du deine Befehle?«, insistierte Kurtz. »Ich weiß, dass es nicht der Major war.«


      Der Mund des Dodgers öffnete und schloss sich wie bei einer Kaulquappe. Er bemühte sich, zu sprechen.


      Kurtz beugte sich über ihn.


      »Ich … habe … was … gelernt«, keuchte der Dodger, seine Stimme schwach, aber fast im Plauderton. Die Karussellmusik wechselte von »Farmer in the Dell« zu »Three Blind Mice«.


      Kurtz beugte sich noch näher heran und hörte zu. Blut und Schweiß von Kinn und verletztem Hals tropften auf das weiße Gesicht seines Widersachers.


      »Immer … erst … auf … den … Kopf … zielen«, verriet der Dodger und begann, wild zu lachen und zu schreien. Der Lärm drang aus dem offenen verzerrten Mund wie ein schwarzer Odem der Hölle. Und er hielt an. Der Dodger kicherte hysterisch, seine Schreie und Lachsalven hallten vom Hügel und dem Spiegelkabinett wider.


      Kurtz war plötzlich sehr, sehr müde.


      »Ja«, antwortete er leise. »Du hast recht.« Er beugte sich wieder vor, hinein in den Geysir aus Schreien und Lachen und Gestank, hob die schwere Nagelpistole, zielte mit der Mündung auf den dunklen brüllenden Schlund und drückte dreimal ab.

    

  


  
    
      KAPITEL 50


      Als Kurtz um drei Uhr morgens leise an Gail Demarcos Wohnung klopfte, hatte er mit Zögern, langsamem Öffnen und Gails besorgtem Gesicht über der Türkette gerechnet, aber die 44er Magnum, die auf sein Gesicht zielte, war eine echte Überraschung.


      »Joe!«, rief Arlene und ließ die Pistole sinken. Sie und Gail öffneten die Tür und Kurtz stolperte hinein. Er versuchte, sich aus seinem zerfetzten Mantel herauszuwinden, aber er musste dafür die Hilfe der Frauen in Anspruch nehmen.


      »Oh, Joe«, seufzte Arlene.


      »Ich bekam die verdammte Weste nicht ab«, murmelte Kurtz und stützte sich schwer auf den Küchentisch.


      Arlene und Gail lösten die Bänder und Klettverschlüsse. Die klobige SWAT-Weste, die ihm das Leben gerettet hatte, krachte laut auf den Fliesenboden.


      »Kommen Sie zum Licht über der Spüle«, sagte Gail. »Heben Sie den Kopf.«


      Kurtz gab sein Bestes. Aysha huschte in die Küche. Sie trug einen von Arlenes alten Bademänteln. Er war viel zu groß für sie und ließ sie noch mehr wie ein Kind aussehen.


      »Bitte drehen Sie sich zur Seite«, forderte Aysha im Kommandoton einer Krankenschwester.


      »Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten.« Gail eilte aus der Küche und Kurtz hörte, wie sie Rachel befahl, wieder ins Bett zu gehen und die Tür ihres Zimmers zu schließen.


      »Ich glaube, ich setze mich lieber hin«, schnaufte Kurtz und sank auf einen der Stühle am Resopaltisch.


      Die nächsten Minuten nahm er nur verschwommen wahr – Gail und Aysha stellten irgendwelche Krankenschwestersachen mit ihm an, tupften die Verletzung an Schulter und Hals ab, schnitten seinen Pullover auf. Ich verbrauche Pullover wie andere Leute Taschentücher, dachte er dumpf, als sie an ihm herumstupsten und stocherten.


      Die Rückfahrt aus Neola war ihm länger als sonst vorgekommen. Dreimal musste er an den Straßenrand fahren, um sich zu übergeben. Sein Rücken schmerzte so sehr, dass er sich nicht an die Rückenlehne des gepolsterten Fahrersitzes lehnen konnte. Deshalb war er wie ein alter Mann gefahren, zusammengekrümmt über dem Lenkrad. Von seinem Hals und seiner Schulter war Blut getropft, aber nie so viel, dass er sich ernsthaft Sorgen gemacht hätte.


      »Die Kugel muss die Kante Ihrer Weste getroffen haben und nach oben abgeprallt sein. Dort hat sie den Hals verletzt und die Haut an der Wange angeritzt«, diagnostizierte Gail. »Einen Millimeter weiter rechts und die Halsschlagader wäre in Mitleidenschaft gezogen worden. Dann würden Sie jetzt nicht mehr hier sitzen.«


      »Hu«, sagte Kurtz. Er hörte noch immer diese gottverdammte Kirmesmusik in seinem Kopf. Und das Tuckern des Zuges. Und das teuflische Lachen. Er hatte den Generator neben der Hütte ausgeschaltet, wodurch das Riesenrad und das Karussell zum Stehen gekommen und die Lichter erloschen waren. Aber er hatte nicht mehr die Kraft gehabt, um auf den Hügel zu steigen, an Bord des Zuges zu springen und den Schalthebel in die Bremsposition zu schieben.


      Überlassen wir es dem Reinigungspersonal aus Neola, dachte er. Die werden in den nächsten Tagen eine Menge zu tun haben.


      »Joe, hast du mich gehört?«, drang Arlenes Stimme an sein Bewusstsein.


      »Was?«


      »Wir müssen dich unter die Dusche schaffen, um das getrocknete Blut abzuwaschen, damit wir die Prellungen und Schnittwunden besser erkennen können.«


      »Okay.«


      Die nächsten Minuten verliefen ähnlich surreal wie die gesamte bisherige Woche – drei Frauen schoben ihn vor sich her, zogen ihn aus, hielten ihn aufrecht, drehten ihn, als er nackt unter der Dusche stand. Und diese Aysha war verdammt niedlich. Keine Erektion gestattet, dachte Kurtz. Nicht jetzt. Außer Rachel hatten sich alle in dem kleinen Badezimmer versammelt.


      Die Gefahr einer Erektion erledigte sich von selbst, als der heiße Wasserstrahl die Prellungen auf seinem Rücken traf.


      »Oh«, machte Kurtz und war auf einen Schlag wach. »Au.«


      Er warf im halb beschlagenen Spiegel einen Blick auf seinen Rücken – eine breite Linie von Blutergüssen verband beide Schulterblätter und ihm fiel ein blutiger Schnitt in der Nähe des Schlüsselbeins auf. Eine neue Narbe.


      »Wir müssen die Schulter nähen«, verkündete Gail Demarco. »Eigentlich sollten wir Sie ins Krankenhaus bringen.«


      »Kein Krankenhaus«, entschied er, dachte aber: Warum eigentlich nicht? Jeder, den ich kenne, ist im Krankenhaus.


      Sie ließen ihn auf dem Toilettendeckel sitzen, während Aysha ihn nähte. Die Frauen hatten sich kurz beraten und offensichtlich entschieden, dass sie die meiste Erfahrung besaß. Kurtz spürte die Nadel eindringen, aber die Schmerzen hielten sich in Grenzen. Er blickte auf den flauschigen rosa Toilettenbezug und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


      »Hat die Polizei angerufen?«, fragte er. »Kemper?«


      »Nein«, antwortete Arlene. »Noch nicht.«


      »Sie werden sich noch melden. Sie werden nach mir suchen, dann nach dir … jemand wird herausfinden, dass Gail deine Schwägerin ist und hier anrufen.«


      »Nicht heute Nacht«, meinte Gail, während Aysha die Naht vollendete. Die beiden Krankenschwestern legten einen Wundverband an und fixierten ihn mit Heftpflaster.


      »Nein«, stimmte Kurtz zu. »Nicht heute Nacht.« Er merkte, dass er immer noch nackt war. Der flauschige Toilettenbezug fühlte sich weich unter seinem Hintern an.


      Gail kam mit einem Männerschlafanzug herein, der in Geschenkpapier eingewickelt war. »Der sollte passen«, sagte sie. »Es war ein Weihnachtsgeschenk, das ich Alan nicht mehr geben konnte. Er hatte ungefähr Ihre Größe.«


      Die drei Frauen gingen ins Wohnzimmer, während Kurtz sich mit dem Schlafanzug abmühte. Er wusste, dass er dringend noch einige Sachen zu erledigen hatte, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern, was es war. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er das Gesicht und den aufgerissenen Mund des Dodgers vor sich. Der Trick, entdeckte er, bestand darin, die Schlafanzugjacke zuzuknöpfen, ohne den Baumwollstoff an Rücken oder Hals kommen zu lassen. Es gelang ihm nicht ganz.


      Als er sich zu den drei Frauen in dem kleinen Wohnzimmer gesellte, fühlte er sich schon etwas besser. Aysha zeigte auf das aufgeklappte Schlafsofa und den Stapel von Kissen und Decken darauf. »Sie schlafen hier, Mr. Kurtz. Ich schlafe bei Ihrer Tochter.«


      Kurtz konnte die Frau nur anstarren.


      »Gail geht gegen halb acht aus dem Haus«, meldete sich Arlene. »Wann willst du aufstehen, Joe?«


      »Sieben?«, schlug er vor. Das würde ihm volle dreieinhalb Stunden Schlaf bescheren.


      »Leg dich hin, Joe«, befahl Arlene und führte ihn zur Couch.


      Zum zweiten Mal in dieser Nacht fiel Joe Kurtz vornüber aufs Gesicht. Diesmal stand er nicht wieder auf.


      Kurtz fuhr am nächsten Morgen mit dem Pinto hinter Gail Demarcos kleinem Toyota her und saß dank ihrer Vermittlung auf der Intensivstation, als Rigby King aufwachte.


      »Joe. Was geht ab?«


      »Nicht viel«, grunzte Kurtz. »Was gibt’s Neues bei dir?«


      »Eigentlich nichts«, murmelte Rigby. »Außer dass ich dieses Morphiumzeug liebe, das sie in den Tropf getan haben. Und ich glaube, ich kann nicht länger so tun, als würde ich den ganzen Tag schlafen – Paul Kemper wird es mir nicht abnehmen. Und er will deinen Arsch.«


      »Warum? Hast du ihm nicht gesagt, dass du dich nicht erinnern kannst, wer auf dich geschossen hat?«


      »Ja«, seufzte Rigby. »Aber das Problem, wenn man behauptet, dass man sich nicht erinnern kann, wer etwas getan hat, ist, dass man nicht sagen kann, dass man sich daran erinnert, wer etwas nicht getan hat. Wenn du mir folgen kannst.«


      »Mehr oder weniger.« Kurtz musste sich auf dem unbequemen Krankenhausstuhl neben ihrem Bett nach vorne beugen, damit sein Rücken nicht die Lehne berührte. Er hatte auf dem Bauch geschlafen, solange er schlafen konnte. »Spürst du die Medikamente, Rigby?«


      »Yeah. Ein bisschen. Ich werde noch ein paar Minuten dösen, wenn es dir nichts ausmacht. Wirst du hier sein, wenn ich aufwache, Joe?«


      »Ja.«


      Ihre Augen flatterten, dann schnappten sie wieder auf. »Der Arzt sagt, eine Stunde später und sie hätten mein Bein amp… ampa… abschneiden müssen.«


      »Schon okay«, sagte Kurtz und berührte ihren Arm. »Wir unterhalten uns, wenn du wieder wach bist.«


      Mit geschlossenen Augen murmelte Rigby: »Weißt Du immer noch nicht, wer auf mich geschossen hat, Joe?«


      »Noch nicht.«


      »Okay. Sag’s mir, wenn du’s weißt.« Sie begann, leise zu schnarchen.


      Die stählerne Mündung presste sich in Kurtz’ vernarbten Nacken. Er war schlagartig wach. Er war auf dem Stuhl eingeschlafen, immer noch nach vorne gebeugt, um den Rücken zu schonen.


      »Rühren Sie keinen Muskel«, sagte Paul Kemper. »Legen Sie die Hände hinter den Kopf. Langsam.«


      Kurtz tat es langsam, weil es zu sehr schmerzte, es schnell zu tun.


      »Stehen Sie auf.«


      Auch das tat Kurtz langsam. Kemper tastete ihn fachmännisch ab und bemerkte nicht, wie Kurtz scharf die Luft einsog, als er seinen Rücken und seine Schultern berührte. Er war unbewaffnet.


      Kurtz war an diesem Morgen vom Glück verlassen worden, was die Gegenwart von Frauen anging, die rein zufällig frische Kleidung für ihn bereithielten. Er konnte den Pullover und den Kapitänsmantel nicht mehr tragen, aber keine der Ladys hatte ihm mit einem Hemd aushelfen können. Schließlich hatte er ein übergroßes Sweatshirt von Gail angezogen, auf dem vorne HAMILTON COLLEGE stand.


      Da er es für keine gute Idee hielt, den Mantel mit den drei Einschusslöchern anzuziehen, war Kurtz ohne ihn in diesen frischen, aber sonnigen Novembermorgen hinausgegangen. Er hatte die Browning bei Arlene in Gails Wohnung zurückgelassen. Als Arlene fragte »Kann ich nach Hause gehen, Joe?«, hatte er geantwortet: »Noch nicht.«


      »Setzen Sie sich«, befahl Kemper. »Falten Sie die Hände hinter dem Stuhl.«


      Kurtz kam der Aufforderung nach. Kemper ging zum Tisch neben Rigbys Bett und stellte einen dampfenden Styroporbecher mit Kaffee darauf ab. Er hielt die Glock auf Kurtz gerichtet, hob mit einer Hand den Deckel des Bechers ab und trank vorsichtig einen Schluck.


      »Sie haben mir keine Handschellen angelegt«, erkannte Kurtz. »Sie haben mir nicht meine Rechte vorgelesen. Sie verhaften mich nicht. Noch nicht.«


      »Halten Sie die Klappe«, fuhr ihn Kemper an. Er ließ die Glock sinken, behielt sie aber in der Hand, als die Krankenschwester hereingestürmt kam und einen von Rigbys Infusionsbeuteln wechselte.


      Sie saßen eine Weile da. Kurtz wünschte, er hätte auch einen Kaffee.


      »Ich weiß, dass Sie in die Sache verwickelt sind, Kurtz. Ich kenne nur die genauen Umstände noch nicht.«


      »Ich besuche lediglich eine kranke Freundin, Detective.«


      »Am Arsch«, sagte Kemper. »Wo sind Sie und Detective King am Sonntag hingefahren? Sie sagt, sie kann sich nicht erinnern.«


      »Wir sind aufs Land raus. Haben über alte Zeiten geplaudert.«


      »M-hm«, machte Kemper. Der schwarze Cop sah aus, als überlegte er, ob er Kurtz mit der Pistole ins Gesicht schlagen sollte. »Wo sind Sie hingefahren?«


      »Raus aufs Land«, wiederholte Kurtz. »Wir sind nur herumgefahren und haben geredet. Sie wissen ja, wie das ist.«


      »Wann sind Sie zurückgekommen?«


      Kurtz hob die Schultern und schaffte es, nicht zusammenzuzucken. Seine Schultern mochten die Haltung mit den Händen hinter der Lehne nicht besonders. »Am späten Vormittag. Ich weiß nicht genau.«


      »Wo haben Sie sie abgesetzt?«


      »Bei ihr zu Hause.«


      »Wollen Sie die Sache abkürzen, Kurtz? Mit zur Wache kommen, um eine Aussage zu machen?«


      »Ich habe keine Aussage zu machen«, antwortete Kurtz. Er erwiderte das Starren des Polizisten Watt für Watt.


      »Paul«, flüsterte Rigby. Es war eine sehr schwache Silbe. Sie hatte nur ein Auge geöffnet.


      Kemper steckte die Glock zurück ins Holster. »Yeah, Baby.«


      »Lass Joe in Ruhe. Er hat nichts verbrochen.«


      »Bist du sicher, Rigby?«


      »Er hat nichts getan.« Sie schloss das Auge. »Paul, kannst du bitte die Schwester rufen? Mein Bein tut furchtbar weh.«


      »Ja, sicher«, sagte Kemper. Er schob Kurtz vor sich her aus dem Zimmer.


      Außerhalb der Glaswand sagte Kemper der diensthabenden Krankenschwester, dass Detective King ihre Acht-Uhr-Schmerzmittel benötige. Die Schwester versprach, sich darum zu kümmern. Kemper packte Kurtz an der Schulter und zog ihn in den kurzen Flur zu den Toiletten. »Ich werde herausfinden, was am Sonntag vorgefallen ist, Kurtz. Darauf können Sie wetten.«


      »Gut«, sagte Kurtz. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie es wissen.«


      »Oh, ja«, nickte Kemper. »Auch darauf können Sie wetten.«


      Kurtz gönnte ihm das letzte Wort. Er drehte sich um und ging langsam und steif zum Aufzug.


      Der gottverdammte Pinto wollte nicht anspringen. Kurtz versuchte es viermal – er erntete jedes Mal nicht mehr als ein Klicken –, dann stieg er aus und klappte die Motorhaube auf. Es war ein einfacher kleiner Motor und eine einfache kleine Batterie, aber nachdem Kurtz die Leitungen zur Batterie überprüft und den Anlasser erneut ohne Erfolg betätigt hatte, war sein automobiles Know-how vollends erschöpft.


      Er schaute sich um. Auf dem Parkplatz des Krankenhauses war zu dieser Uhrzeit eine Menge Betrieb, aber niemand schenkte seinem kleinen Problem besondere Aufmerksamkeit. Kurtz suchte in seiner Tasche nach dem Handy, dann fiel ihm ein, dass er es in Gail Demarcos Wohnung gelassen hatte.


      »Brauchen Sie Hilfe?«


      Kurtz drehte sich um und blinzelte. Ein riesiger orangefarbener und seltsam vertrauter Geländewagen hatte neben ihm angehalten. Kurtz kannte Fahrer und Beifahrer nicht, ebenso wenig den Kerl auf dem Rücksitz auf der anderen Seite, doch der Mann, der sich aus dem ihm zugewandten Rückfenster beugte, war ihm umso vertrauter. Brian Kennedy, Peg O’Tooles gut aussehender Verlobter.


      Der Sicherheitsexperte stieg aus dem … wie hatte er den gepanzerten Geländewagen genannt? Lalapalooza? Laforza … und der gut gekleidete junge Mann, der neben ihm auf dem Rücksitz gesessen hatte, tat es ihm gleich. Kurtz beäugte die teuren Maßanzüge und dachte, dass er seine Großmutter schon an die Araber verschachern müsste, um sich solche Klamotten leisten zu können – und er hatte nicht einmal eine Großmutter.


      »Steigen Sie ein«, forderte ihn Brian Kennedy auf. »Drehen Sie noch mal den Zündschlüssel. Tom hier wird es zurechtfummeln.«


      Tom fummelte, wobei er sich sichtlich bemühte, seine weißen gestärkten Manschetten nicht zu beschmieren. Kurtz drehte den Zündschlüssel. Nichts passierte. Kennedy und Tom fummelten beide noch ein bisschen mehr. Menschen gingen mit schnellem Schritt vorbei, achteten kaum auf die Männer in den 3000-Dollar-Anzügen, die im Motorraum eines Pinto herumfuchelten.


      »So«, sagte Kennedy und tat so, als wischte er sich die Hände ab, wie es Machos taten, nachdem sie etwas in Ordnung gebracht hatten.


      Kurtz versuchte es erneut. Es klickte nicht einmal.


      Er stieg aus. »Zur Hölle damit. Ich gehe ins Krankenhaus und rufe jemanden an, der mich abholen soll.«


      »Können wir Sie ein Stück mitnehmen, Mr. Kurtz?«, bot Brian Kennedy an.


      »Nein, ist schon okay. Ich rufe an.«


      »Dann nehmen Sie wenigstens mein Telefon, Sportsfreund«, forderte Kennedy ihn auf und reichte Kurtz ein Handy, das aussah, als könnte man jemanden damit auf die Brücke der Enterprise beamen, wenn man wollte. »Ich bin hier, um Peg zu besuchen. Sie auch?«


      »Nein.« Kurtz klappte das Mobiltelefon auf und überlegte, wen er anrufen sollte. Arlene, dachte er. Er rief immer Arlene an.


      »Oh«, fiel Brian Kennedy ein. »Tom hat ein Werkzeug dabei, das Ihnen sicherlich weiterhilft.«


      Kurtz sah Tom an, der lächelte, etwas Metallenes aus seiner Anzugtasche zog, den 10.000-Volt-Taser an Kurtz’ Brust hielt und abdrückte.


      Das Letzte, was Kurtz wahrnahm, bevor er rückwärts in die Dunkelheit stürzte, war Kennedy, der sein kostbares Handy auffing.
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      Kurtz nahm zwei Dinge wahr, als er in diesem schaukelnden Panzer von einem Geländewagen das Bewusstsein wiedererlangte. Das Erste war der anhaltende Schmerz in seiner Brust und die allgemeinen Reaktionen auf den Elektroschock – sein gesamter Körper zuckte und kribbelte und schmerzte wie ein Fuß, der eingeschlafen war und allmählich wieder zum Leben erwachte. Das Zweite, das ihm auffiel, war, dass seine Kopfschmerzen verschwunden waren. Vollständig verschwunden. Zum ersten Mal, seit man vor fast einer Woche auf ihn geschossen hatte.


      Ich sollte Dr. Singh im Krankenhaus anrufen und ihm von dieser neuen Therapie gegen Gehirnerschütterung berichten.


      »Ah, Mr. Kurtz, ich sehe, Sie sind wieder unter uns«, meldete sich Brian Kennedy zu Wort. »Ein kurzes Nickerchen für Sie, Sportsfreund, aber ein erholsames, wie ich hoffe.«


      Kurtz öffnete die Augen. Er befand sich auf dem Rücksitz des Laforza, eingeklemmt zwischen Kennedy und dem Bodyguard, der ihn getasert hatte. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt – diesmal mit guten, alten Metallhandschellen – und der Bodyguard drückte seine Halbautomatik gegen Kurtz’ linke Rippenleiste. Ein schneller Blick verriet ihm, dass sie auf dem Highway 5 an der Tifft Farm vorbei Richtung Süden fuhren.


      »Pierce Brosnan«, brachte Kurtz heraus.


      »Entschuldigung?«


      »Sie sehen aus wie dieser James-Bond-Schauspieler – Brosnan«, sagte Kurtz. »Mir fiel die ganze Zeit sein bescheuerter Name nicht ein.« Die Kopfschmerzen waren weg.


      Brian Kennedy zeigte sein schiefes Lächeln. »Das höre ich oft.«


      »Und Sie sagten, Sie seien Sean Michael O’Tooles jüngerer Bruder. Sie waren – wie alt? – 20, als Sie ihm zur Flucht verhalfen?«


      »Gerade 21 geworden, um genau zu sein«, verbesserte Kennedy mit seinem gekünstelten britischen Akzent.


      »Und wen haben Sie mit Benzin übergossen und zurückgelassen?«


      »Niemanden von Wichtigkeit, Sportsfreund. Warum ruhen Sie sich nicht etwas aus, Mr. Kurtz? Wir werden in wenigen Minuten das Ziel unserer Fahrt erreichen. Wir können uns dann in aller Ruhe unterhalten, wenn Sie möchten.«


      Sie fuhren an der Ridge Road vom Skyway ab und folgten ihr Richtung Lackawanna. Wenn Kennedy mit Baby Doc zusammenarbeitet, stecke ich ernsthaft in der Tinte, dämmerte es Kurtz.


      Sie fuhren in östlicher Richtung auf der Franklin Street weiter, vorbei an Curly’s Restaurant, vorbei am kleinen Stadtzentrum und parkten auf einem leeren Parkplatz hinter der Basilika Unserer Lieben Frau vom Siege, genau gegenüber von Pater Bakers ehemaligem Waisenhaus.


      »Was haben Sie …«, begann Kurtz.


      »Scht«, machte Kennedy. »Wir können in einer Minute weiterreden. Edward wird Ihnen jetzt meinen Trenchcoat über die Schultern legen und wir fünf werden aussteigen und zusammen in die Basilika gehen. Wenn Sie eine unglückliche Bewegung machen oder auch nur ein einziges Wort sagen, wird Edward Ihnen auf der Stelle eine Kugel ins Herz jagen, mitten auf dem Bürgersteig, und Sie werden die letzten kostbaren fünf oder zehn Minuten Ihres Lebens verpassen. Gehen Sie normal und schweigen Sie. Haben Sie mich verstanden?«


      Kurtz nickte.


      Sie stiegen aus dem Geländewagen und gingen gute 50 Schritte an der Hauptstraße und der Westseite der großen Kirche entlang. Kurtz erinnerte sich an die unzähligen Male, die seine Klasse von der Schule des Waisenhauses aus zur Basilika gelaufen war, um die Elf-Uhr-Messe zu besuchen.


      Der Mann, der am Steuer gesessen hatte, öffnete eine Seitentür. Sie betraten die Basilika unter der Westtreppe, auf der Kurtz und Rigby in jener Nacht vor so vielen Jahren zum Chorboden hinaufgeklettert waren. Der kleine Geräteraum unter den Stufen, in dem sie aus den Katakomben herausgekommen waren, war jetzt mit Kette und Vorhängeschloss gesichert.


      Brian Kennedy holte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und machte sich am Schloss zu schaffen. »Sie bleiben hier«, flüsterte er dem Fahrer zu, der bestätigend nickte. Jemand übte auf der Orgel im Hauptschiff der Basilika.


      Die Regale der Abstellkammer waren leer. Es sah aus, als würde der kleine Raum nicht mehr benutzt. Die Treppe zu den unterirdischen Tunneln verbarg sich hinter ein paar weiß lackierten Brettern – Kennedy wusste genau, wo er drücken musste, um die Wand zu öffnen. Die alte Pforte war auch mit einem Schloss gesichert. Kennedy benutzte einen zweiten Schlüssel, um es ebenfalls zu öffnen. Der andere Bodyguard schaltete eine nackte Glühbirne ein und ging voran, die metallene Wendeltreppe hinunter. Der Mann namens Edward stieß Kurtz mit der Pistole in die Rippen und blieb dicht hinter ihm, als sie ihren Abstieg begannen. Brian Kennedy bildete die Nachhut.


      Eine letzte Tür und ein letztes Vorhängeschloss warteten im feuchtkalten Gang am Fuß der Stufen. Natürlich besaß Kennedy auch hierfür den passenden Schlüssel. Die vier traten in die modrige, klamme Dunkelheit. Der Leibwächter zog das massive Portal hinter ihnen zu.


      Kennedy und der erste Bodyguard holten kleine, aber leistungsfähige Halogen-Taschenlampen aus ihren Taschen. Betonstiegen führten in mehreren Richtungen in alte Tunnelabschnitte und Gänge.


      »Niemand weiß, warum Pater Baker diese Katakomben unter seiner Basilika anlegen ließ, Sportsfreund«, sagte Brian Kennedy im Plauderton. Seine Worte hallten von den Betonwänden wider und echoten in die Dunkelheit. »Man munkelte seinerzeit, er habe einen Geheimgang zwischen dem damaligen Konvent und seinen Büros im Waisenhaus haben wollen. Ich gebe nichts auf derart skurriles Geschwätz.« Er nickte dem Leibwächter mit der Taschenlampe zu und sie tauchten durch den linken Gang in die Finsternis ein.


      Kurtz versuchte, sich an den Weg zu erinnern, auf dem er und Rigby damals gekommen waren. Es gelang ihm nicht.


      »Sie dürfen jetzt reden, Mr. Kurtz«, verkündete Kennedy großzügig. »Ich garantiere Ihnen, dass uns niemand hört. Oben könnte man nicht einmal einen Schuss aus diesen alten Tunneln hören.«


      »Was passiert als Nächstes?«, wollte Kurtz wissen. Wasser stand etwa einen Zentimeter hoch im Gang und reflektierte das Licht der Taschenlampen auf bizarre Weise. Vor ihnen huschte etwas quiekend vor dem Lichtkegel davon.


      »Oh, ich glaube, Sie wissen ganz genau, was als Nächstes passiert.«


      »Warum ausgerechnet hier?«


      Kennedy lächelte. Sein Gesicht wirkte im kalten Schein des zurückgeworfenen Lichts wie eine Dämonenmaske. »Sagen wir: Sentimentalität? Zumindest wird man es so interpretieren, wenn man Detective Kings Leiche auf der Intensivstation zusammen mit Ihrem Abschiedsbrief entdeckt. Ich habe die Unterhaltung, die Sie mit der Polizistin über Ihre Teenagerzeit bei Pater Baker geführt haben, wirklich genossen. Sehr erotisch.«


      »Sie haben den Pinto verwanzt.«


      »Natürlich.«


      »Mein Büro auch?« Kurtz’ Herz hämmerte.


      »Ah, nun, nicht ganz, mein Freund«, orakelte Brian Kennedy. Sie wanderten einige weitere Stufen hinunter und machten Halt, als der breite Tunnel sich in zwei kleinere verzweigte. Kennedy zog einen schick designten Organizer aus der Tasche, schaltete ihn ein, studierte eine Karte mit blauen und roten Linien und deutete nach links. Der Bodyguard schlug gehorsam in die angezeigte Richtung ein, die anderen drei folgten.


      »Nicht ganz«, wiederholte Kennedy. »Wir wussten, dass die Gonzagas und Ihre Freundin Miss Ferrara bei ihrem Besuch das Büro nach Wanzen absuchen würden. Also benutzten wir einen Parabolspiegel auf einem gegenüberliegenden Dach in der Chippewa Street. Die vermeintliche Fernsehantenne tastete Ihre Bürofenster mit Mikrowellen ab und fing Teile des Gesprächs auf. Wir kamen etwas zu spät zu Ihrem Kriegsrat, fürchte ich, aber wir hörten genug.«


      Sie gelangten an eine weitere Abzweigung, an der Stufen zu einem kleineren Tunnel hinauf und einem breiteren hinabführten. Kennedy studierte den leuchtenden Monitor seines Taschencomputers. »Nach unten.«


      Kleine Kreaturen quiekten und trippelten vor und hinter ihnen durch die undurchdringliche Schwärze. Die Schritte der Männer hallten wegen des Wassers unter ihren Füßen nicht von den Wänden wider.


      »Ratten, ist es zu glauben«, schimpfte Kennedy. »Ich fürchte, die alten Katakomben entsprechen nicht mehr dem hohen Standard Ihrer Jugendzeit, mein Bester. Nachdem Pater Baker starb, haben die Verantwortlichen alle Ein- und Ausgänge im Mädchengebäude, in der Schule und im eigentlichen Waisenhaus zumauern lassen. Ich fürchte, der Weg, auf dem wir gekommen sind, stellt inzwischen die einzige Zugangsmöglichkeit dar – nur für den Fall, dass Sie über eine Flucht nachdenken.«


      »Tue ich nicht«, versicherte Kurtz.


      Sie kamen an eine Stelle, wo sich der Tunnel verbreiterte. »Das sollte reichen«, meinte Kennedy. Der Bodyguard blieb stehen, drehte sich um und zog eine Pistole aus der Tasche. Edward wich auf sichere Distanz zurück und richtete die Glock auf Kurtz’ Brust.


      Kennedy nahm Kurtz den Trenchcoat von den Schultern und trat zurück, wobei er sich den Mantel über die eigenen Schultern legte. »Es ist kalt hier unten«, erklärte er.


      »Erzählen Sie mir, warum?«, fragte Kurtz. Er hatte sich an den Handschellen versucht, aber sie waren teuer und hochwertig und saßen ausgesprochen eng.


      »Warum was, Sportsfreund?«


      »Warum das alles? Warum den Dodger aus der Anstalt befreien und so viele Jahre später auf die Gonzagas und Farinos ansetzen? Warum mich als Mittel zum Zweck benutzen, um Ihre beiden Freunde – den Major und Colonel Trinh – zu töten? Warum?«


      Kennedy schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dafür haben wir nicht genügend Zeit. Vor uns liegt ein arbeitsreicher Tag. Ich muss Ihre Sekretärin bei ihrer Schwägerin besuchen und auch dem Mädchen – Aysha – Guten Tag sagen. Edward und Theodore werden derweil zum Krankenhaus aufbrechen, um Detective King ihre Aufwartung zu machen. Sie sehen: viel zu tun, viel zu tun.«


      »Dann erzählen Sie mir wenigstens von Yasein Goba, bevor Sie gehen«, bat Kurtz.


      Kennedy zuckte die Schultern. »Was gibt es da großartig zu erzählen? Er war sehr kooperativ, aber – wie sich herausstellte – ein lausiger Schütze. Ich musste die Arbeit in der Tiefgarage selbst zu Ende bringen. Ich hasste die Perücke, die ich dafür tragen musste – mit langen Haaren habe ich noch nie gut ausgesehen.«


      »Laut Polizeibericht waren Sie mit Ihrem Privatflugzeug in der Luft, als auf O’Toole und mich geschossen wurde. Laut O’Tooles Postfach haben Sie auf ihre E-Mail geantwortet und zwar lediglich 45 Minuten, bevor …« Er hielt inne.


      Kennedy lächelte. »Es müsste sich schon um eine äußerst armselige Firma handeln, wenn sie nur eine einzige Privatmaschine besitzt oder geleast hat.«


      »Sie sind mit einem anderen geflogen, etwas früher«, begriff Kurtz. »Sie haben sogar O’Tooles E-Mail in dem anderen Learjet erhalten und beantwortet.«


      »Ein Gulfstream V, um genau zu sein«, verbesserte Kennedy geduldig. »Aber ja. Es ist wirklich erstaunlich, wie wenige Formalitäten man über sich ergehen lassen muss, wenn man am Geschäftskundenterminal des Buffalo International Airport eintrifft.«


      »Sie schossen auf uns und fuhren dann zum Flughafen zurück, um sich einzutragen, als wären Sie gerade erst gelandet. Wo ist der andere Jet gelandet?«


      Kennedy schüttelte ungeduldig den Kopf. »Spielt das denn jetzt noch eine Rolle, Mr. Kurtz? Sie schinden nur Zeit.«


      Kurtz zuckte die Schultern. »Sicher. Eine letzte Frage noch.«


      »Wir haben Sie nach Abhörgeräten abgesucht, während Sie bewusstlos waren, Mr. Kurtz. Wir wissen, dass Sie nichts senden oder aufzeichnen. Sie stehlen nur noch Ihre und unsere kostbare Zeit.«


      »Das Gestüt«, blieb Kurtz stur. »Gehört es Ihnen?«


      »Von meinem Vater geerbt«, antwortete Brian Kennedy leise. Ratten trippelten hinter der Biegung des Tunnels. »Es befindet sich übrigens in Virginia.«


      »Der arme Yasein Goba dachte, er wäre in den Händen der Homeland Security und dann der CIA. In Wirklichkeit saß er in der Zentrale Ihrer Empire State Security and Protection in Buffalo und später in dem Gestüt, richtig?«


      Kennedy sagte nichts. Offenbar langweilte ihn die Unterhaltung.


      »Sie haben nie für die CIA gearbeitet«, fuhr Kurtz fort. »Aber Ihr alter Herr, nicht wahr? Er war der dritte Mann dieser Triade damals in Vietnam – zusammen mit dem Major und Trinh. Sie hielten den Drogenfluss aufrecht, als der Krieg beendet war.«


      »Natürlich«, bestätigte Kennedy. »Reimen Sie sich das alles jetzt erst zusammen, Mr. Kurtz? Ich muss schon sagen, Sie sind ein lausiger Detektiv. Aber Sie irren sich – ich habe für die CIA gearbeitet. Weniger als ein Jahr. Es war unvorstellbar langweilig, deshalb griff ich auf mein Erbe zurück und gründete meine eigene Sicherheitsfirma. Weitaus interessanter. Und vor allem lukrativer.«


      »Und Sie haben weiter den Major und SEATCO ausgequetscht, nachdem Ihr alter Herr gestorben war. Dachten die beiden etwa, Sie wären immer noch bei der CIA? Dass Sie ihnen weiterhin Schutz verschafften, wie Ihr Daddy es in den 70ern und 80ern tat? Und jetzt wollen Sie sich das Geschäft alleine unter den Nagel reißen? Ist es das?«


      »Ich fürchte, Sie haben die schlimmste aller Sünden begangen, Mr. Kurtz. Sie haben mich gelangweilt.« Kennedy trat drei Schritte zurück an den Rand des Lichtkreises. »Edward. Theodore.«


      Die beiden Leibwächter vergewisserten sich, dass ihr Schussfeld frei war und hoben die Pistolen, zielten auf Kurtz’ Herz und Kopf. Dabei hielten sie die Waffen mit beiden Händen, als befürchteten sie ernsthaft, aus zweieinhalb Meter Distanz danebenzuschießen.


      »Sie sehen zwar aus wie James Bond«, meinte Kurtz und spürte, dass sein Herz wild pochte. »Aber Sie begehen den gleichen Fehler wie Dr. No.«


      Kennedy hörte ihm nicht länger zu. »Zeit, die Ratten zu füttern, Sportsfreund.«


      Sechs laute Schüsse hallten durch den Tunnel.

    

  


  
    
      KAPITEL 52


      Beide Taschenlampen fielen zu Boden und rollten durch das flache Wasser. Sie kamen zur Ruhe, die Lichtstrahlen in entgegengesetzte Richtungen weisend. Die feuchte Luft roch nach Kordit. Zwei der Leichen lagen stocksteif auf der Erde, ihre polierten Schuhe ragten nach oben. Die dritte Leiche bewegte sich ebenfalls nicht, aber ein seltsames, furchtbares Pfeifen ging von ihr aus.


      Kurtz rührte sich nicht.


      Der Mann trat leise aus der Dunkelheit. Er war groß, sehr hager, trug einen Anzug aus Schurwolle und einen beigefarbenen Regenmantel, der zu kurz war und etwas altmodisch wirkte. Er trug einen Tirolerhut mit einer kleinen roten Feder im Band. Das Gesicht des Mannes war schmal, wirkte auf merkwürdige Weise freundlich und wurde von einer dicken Brille mit schwarzem Rand eingerahmt. Er hatte einen rötlichen Schnurrbart und eine leicht vorstehende Unterlippe. Seine Augen sahen traurig, aber sehr wachsam aus. Er hielt eine Llama-Halbautomatik ohne Schalldämpfer in der Hand.


      Er ging zum ersten Bodyguard, Theodore, und sah ein paar Sekunden auf ihn hinab, dann überprüfte er den zweiten, Edward. Beide waren tot. Der Mann hob eine der Taschenlampen auf.


      »Drei«, sagte Kurtz mit zittriger Stimme, hauptsächlich um zu sehen, ob er noch sprechen konnte. »Ich werde es in den nächsten 20 Jahren in Raten abzahlen.«


      »Nicht drei«, widersprach der Däne und richtete Taschenlampe und Pistole auf Kurtz. »Vier.«


      Kurtz’ Kopf fuhr hoch. Er versteifte sich. »Okay«, ergab er sich seinem Schicksal. »Vier.«


      Der Däne schüttelte den Kopf. »Oh, nein, nein. Ich meine nicht Sie, Mr. Kurtz. Ich rede von dem Mann, den Kennedy vor der ersten Tür postiert hat.«


      Kurtz verspürte ein Gefühl, das für jemanden, der es noch nie erlebt hatte, schwer zu beschreiben ist. Es hatte vor allem etwas mit seinen Eingeweiden zu tun.


      Der Däne kniete sich neben den ersten Leibwächter, holte einen kleinen Schlüssel aus der Manteltasche des Mannes und befreite Kurtz von seinen Handschellen. Kurtz ließ das Metall erleichtert ins Wasser plumpsen.


      »Ich habe niemanden hinter uns gehört.« Kurtz rieb sich die tauben Handgelenke. »Ich fing schon an, mir ein bisschen Sorgen zu machen.«


      »Es ist besser, wenn man nicht gehört wird«, erklärte der Däne in seinem schwach durchblitzenden nordeuropäischen Akzent. Er zog einige Schlüssel aus Brian Kennedys Hosentasche. Der auf dem Boden liegende Mann bewegte sich leicht.


      Kurtz ließ sich neben Kennedy auf ein Knie herab. Das sorgsam geföhnte Haar des Mannes war zerzaust und nass. Seine Augen standen offen und sein Mund bewegte sich. Es waren die beiden Einschüsse in seiner Brust, die das pfeifende Geräusch verursachten. Seinen Leibwächtern verpasste der Däne einen Schuss mitten ins Herz, aber Kennedy hatte er eine Kugel in jeden der beiden Lungenflügel gejagt.


      »Man nennt das einen traumatischen Pneumothorax«, kommentierte Kurtz leise. »Sportsfreund.«


      Joe holte den leuchtenden Organizer aus Kennedys Tasche und hielt ihn hoch. »Brauchen wir den, um den Rückweg zu finden?«


      Der Mann im kurzen Regenmantel schüttelte den Kopf.


      Kurtz deponierte den Organizer auf Kennedys blutiger Brust. Aus dem verzerrten Mund des gut aussehenden Mannes schien keine Luft zu kommen, nur aus den beiden zackigen Löchern in seiner Brust. »Bitte schön«, sagte Kurtz. »Falls Sie vorhaben, zu kriechen, können Sie den als Wegweiser benutzen. Aber versuchen Sie, schnell zu kriechen – Ratten, ist es zu glauben?«


      Kurtz hob die zweite Taschenlampe auf und wanderte gemeinsam mit dem Dänen durch die Katakomben zurück.


      »Ich wusste nicht, ob Sie es wirklich tun«, meinte Kurtz, als sie um die erste Biegung gegangen und die Leichen aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.


      Der Däne machte eine Bewegung mit der Schulter. Er hatte die Pistole unter dem Regenmantel weggesteckt. »Mein anderer Auftrag war erledigt. Ich hatte frei.«


      »Werde ich von Ihrem … anderen Auftrag erfahren?«


      »Gut möglich. Auf jeden Fall wird der heutige Job Sie und Gräfin Ferrara nichts kosten. Es war … wie lautet der korrekte Begriff … unentgeltlich.«


      »Gräfin Ferrara?«, staunte Kurtz. Sie gelangten in den größeren Tunnel, der Däne war ihm einen Schritt voraus.


      »Sie wussten nicht, dass die liebreizende ehemalige Angelina Farino mit einem der berühmtesten Diebe Europas und zugleich einem Angehörigen des Königshauses verheiratet ist? Ich habe Ihre Bitte dem Graf zu Ehren erfüllt. Er ist kein Mann, den man zu kränken wünscht.«


      »Ich dachte, der Graf wäre längst tot.«


      Der Däne lächelte sein schiefes Lächeln. »Viele Menschen haben das im Laufe der Jahre gedacht. Ich habe immer unter der Prämisse gearbeitet, dass es sicherer ist, vom Gegenteil auszugehen.«


      »Also ist sie in Wahrheit gar keine Witwe?«, murmelte Kurtz. »Da brat mir einer einen Storch.«


      Sie kamen zur letzten Abzweigung und der Däne blieb kurz stehen, um Luft zu schnappen. Kurtz schätzte den Mann auf Ende 50 oder Anfang 60. »Sie interessieren mich, Mr. Kurtz.«


      »Aha?«


      »Dies ist das zweite Mal, dass sich unsere Wege kreuzen. Das kommt in meiner Branche eher selten vor.«


      Darauf wusste Kurtz nichts zu erwidern.


      »Sind Sie alt genug, um sich an die alten amerikanischen Fernsehspots für Timex-Uhren zu erinnern, Mr. Kurtz? Mit dem Nachrichtensprecher John Cameron Swayze, wenn ich mich recht entsinne.«


      »Nein.«


      »Schade«, meinte der Däne. »Sie erinnern mich irgendwie an das Produkt, für das Mr. Swayze Werbung machte. ›Takes a licking and keeps on ticking‹. Bekommt einen Schlag ab und tickt trotzdem weiter. Ein treffender Slogan.« Er ging voran, die Stufen hinauf und den linken Tunnel entlang. Nach einigen Minuten erreichten sie den vorderen Keller. Der Bodyguard, der oben vor der Tür Wache geschoben hatte, saß auf dem feuchten Boden an der gegenüberliegenden Wand, die Beine ausgestreckt und den starren Blick auf die dunkle Tunnelöffnung gerichtet. Ein Einschussloch klaffte in der Mitte seiner Stirn.


      »Ich weiß jetzt, warum man Sie den Dänen nennt«, sagte Kurtz.


      »So?« Der dünne Mann blieb wieder stehen. Er wirkte amüsiert.


      »Ich dachte erst, es hätte damit zu tun, dass Sie aus Dänemark stammen, aber ich glaube, das stimmt nicht. Jetzt denke ich, es kommt daher, dass Sie jedes Mal, wenn Sie in der Gegend sind, einen Schauplatz wie im letzten Akt von Hamlet hinterlassen.«


      »Sehr amüsant. Verraten Sie mir umgekehrt: Was war der Fehler von Dr. No? Ich habe den Film vor vielen Jahren gesehen, kann mich aber nicht mehr an die Details erinnern.«


      »Der Fehler von Dr. No? In allen Bond-Filmen – in jedem einzelnen dieser dämlichen Streifen – bekommt der Bösewicht Bond oder wen auch immer in die Finger und quatscht ihm dann die Ohren voll. Bla bla bla.«


      »Anstatt …«, begann der Däne mit einem schmalen Lächeln.


      »Anstatt ihm zwei Kugeln in den Kopf zu jagen und die Sache zügig zu Ende zu bringen«, vervollständigte Kurtz. Auf der letzten Treppe nach oben ging er voran.


      Der Däne schloss die beiden Vorhängeschlösser sorgfältig ab. Oben in der Basilika blieb er stehen, um das Hauptschiff des riesigen Gewölbes zu bewundern. Nur ein paar alte Frauen knieten in dem großen Raum und beteten. Eine von ihnen zündete rechts neben dem Altar eine Votivkerze an. Noch immer übte jemand auf der Orgel. Die Luft war von Weihrauch geschwängert.


      Der Däne drückte Kurtz den Schlüsselbund von Kennedy in die Hand. Auch die Wagenschlüssel für den Laforza gehörten dazu. »Seien Sie vorsichtig wegen der Fingerabdrücke … nein, das muss ich Ihnen nun wirklich nicht sagen.«


      »Kann ich Sie irgendwo absetzen?«, fragte Kurtz.


      Der Däne schüttelte den Kopf. Er hatte seinen schicken Hut abgenommen und Kurtz sah, dass sein blondes Haar in der Mitte schütter war. »Ich glaube, ich werde hier noch ein paar Minuten bleiben und beten.«


      Kurtz nickte und sah ihm zu, wie er davonging, doch dann rief er leise: »Warten Sie bitte.«


      »Ja?«


      »Nehmen Sie auch Aufträge im Nahen Osten an? Sagen wir … im Iran?«


      Der Däne lächelte. »Ich bin seit dem Sturz des Schahs nicht mehr im Iran gewesen. Es wäre interessant, mal zu sehen, wie das Land sich verändert hat. Sie können mich über die Gräfin erreichen, wenn es nötig ist. Viel Glück, Mr. Kurtz.«


      Kurtz wartete, bis der Däne eine Kirchenbank gefunden, sich bekreuzigt und hingekniet hatte. Dann trat er nach draußen in das überraschend helle Licht des neuen Morgens.
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      Kurtz nahm sich den Nachmittag frei. Er räumte seine Wohnung auf, so gut es ging, und fuhr später bei Gail vorbei, um Arlene zu sagen, dass sie nach Hause gehen und Aysha mitnehmen konnte, wenn sie wollte. Er packte seine Browning und sein Mobiltelefon ein. An diesem Abend ging er früh schlafen.


      Die Kopfschmerzen kehrten nicht zurück. Kurtz hing der müßigen Überlegung nach, ob er dem Bodyguard in den Katakomben den Taser hätte abnehmen sollen. Für den Fall, dass er eine weitere Schocktherapie brauchte, sollten die Kopfschmerzen wiederkommen. Vielleicht sollte er eine Abhandlung über das Phänomen für eine medizinische Fachzeitschrift verfassen.


      Am nächsten Morgen fuhr er gerade mit dem reparierten Pinto zum Krankenhaus, als er bemerkte, dass er von einem Lincoln Town Car verfolgt wurde. Kurtz hielt auf der nördlichen Main Street am Straßenrand, holte seine Browning unter dem Sitz hervor und zog den Schlitten durch. Er hatte am Abend zuvor eine ganze Stunde gebraucht, um die Wanze im Pinto zu finden, und er hatte die Schnauze voll von diesem ganzen Überwachungsmist.


      Gonzagas Leibwächter Bobby stieg aus dem Lincoln und kam zum Pinto herüber. Kurtz fand, dass der Bodyguard in einem dunklen Anzug nicht besonders vorteilhaft aussah – genau genommen sah er aus wie ein Hydrant, den man in einen Anzug gegossen hatte. Das schwarze Ninja-Outfit stand ihm deutlich besser.


      Bobby übergab Kurtz einen verschlossenen Umschlag, verkündete »Von Mr. Gonzaga«, ging zurück zur Limousine und fuhr davon.


      Kurtz wartete, bis das schwarze Stufenheck außer Sicht war, dann steckte er die Browning weg und riss das Kuvert auf. Ein Barscheck über 100.000 Dollar befand sich darin. Kurtz legte Scheck und Umschlag neben die Pistole unter den Sitz und legte die restliche Strecke zum Erie County Medical Center pfeifend zurück.


      Rigby King war allein und bei Bewusstsein, als Kurtz hereinkam. Sie war über Nacht von der Intensivstation in ein Privatzimmer verlegt worden. Ein uniformierter Polizist schob vor dem Zimmer Wache. Kurtz wartete, bis er den Korridor entlang zur Toilette gewandert war, um seiner Blase Erleichterung zu verschaffen.


      »Joe«, begrüßte ihn Rigby. Ein unberührtes Frühstück stand auf einem Schwenktablett neben ihr. »Möchtest du Kaffee? Ich will ihn nicht.«


      »Sicher.« Kurtz nahm die Tasse vom Tablett und trank einen Schluck. Er war fast so schlecht wie das Gebräu, das er sich selbst zu Hause kochte.


      »Ich habe gerade einen Anruf von Paul Kemper erhalten«, sagte Rigby. »Mit einigen sehr überraschenden Neuigkeiten, die dich interessieren dürften.«


      Kurtz sah sie auffordernd an.


      »Gestern Nachmittag hat jemand den Bruder deiner Mafiafreundin im Hochsicherheitsgefängnis umgelegt.«


      »Little Skag?«


      Rigby zog eine Augenbraue hoch. »Wie viele Mafiafreundinnen mit Brüdern in Hochsicherheitsgefängnissen hast du, Joe?«


      Kurtz blieb ihr die Antwort schuldig und trank noch einen Schluck Kaffee. Er war genauso schlecht wie der erste Schluck, nur kälter. »Ein Messerjob auf dem Hof?«, fragte er und wusste, dass es keiner gewesen war.


      Rigby schüttelte den Kopf. »Wie gesagt – Little Skag lag auf Eis in einem Hochsicherheits-Geheimknast. Oben in den Adirondacks. Kein allgemeiner Vollzug. Er bekam niemanden außer den Wachleuten und den Bundespolizisten zu Gesicht und selbst die wurden vorher intensiv gefilzt. Aber jemand schaffte es, sich dort einzuschleusen und ihm eine Kugel zwischen seine kleinen Knopfaugen zu verpassen. Unglaublich.«


      »Es gibt eben doch noch Wunder.«


      »Warum habe ich das Gefühl, dass dich das nicht wirklich überrascht, Joe?« Sie kämpfte einen Moment mit dem Schalter, mit dem sich der Neigungswinkel ihres Betts verstellen ließ. Kurtz beobachtete sie dabei. Als es so war, wie sie es wollte, sah sie ihn erschöpft an.


      »Weiß ich wieder, wer auf mich geschossen hat, Joe?«


      »Ja. Es waren Brian Kennedy und einer seiner Leute.«


      »Kennedy? Der Sicherheitsschnösel? O’Tooles Verlobter?«


      »Genau. Du bist am Sonntag misstrauisch geworden – dir wurde klar, dass Kennedys Alibi nicht wirklich stichhaltig ist …«


      »Ach, war das so?«, fragte Rigby. Jemand hatte ihr kurzes dunkles Haar gekämmt und es sah hübsch aus auf dem Kissen. »Ich dachte, Kennedy sei in seinem privaten Learjet gewesen, als auf dich und O’Toole geschossen wurde.«


      »Gulfstream«, verbesserte Kurtz geduldig. »Er hatte zwei.«


      »Ah«, machte Rigby. Dann stutzte sie. »Hatte?«


      »Ich glaube, Kennedy verschwand, nachdem er auf dich schoss. Möglicherweise findet man ihn. Vielleicht auch nicht.«


      »Wo hat er mich getroffen?«


      »Am Bein?«, schlug Kurtz vor. Der Kaffee war nicht nur schlecht, er war jetzt endgültig kalt.


      »Du weißt ganz genau, wie die Frage gemeint war.«


      »Oh. Das ist deine Entscheidung. Ich schätze, man wird seinen schicken Geländewagen im Delaware Park finden.«


      »Oder was davon übrig ist, wenn er so dumm war, ihn dort stehen zu lassen.«


      »Oder was davon übrig ist«, bestätigte Kurtz. Er stellte die Kaffeetasse zurück aufs Tablett. »Ich muss gehen. Dein Wachhund ist wahrscheinlich inzwischen mit Pinkeln fertig.«


      »Joe?«


      Er drehte sich zu ihr um.


      »Warum habe ich Kennedy verdächtigt, auf seine eigene Verlobte geschossen zu haben? Und wenn er im Delaware Park auf mich zielte, wie bin ich dann mitten in der Nacht im Krankenhaus gelandet? Einige neugierige Leute werden das wissen wollen.«


      »Mein Gott«, sagte Kurtz. »Muss ich denn das ganze Denken für dich übernehmen? Zeig mal ein bisschen Initiative. Du bist hier die Ermittlerin.«


      »Joe?«, rief sie noch einmal, als er gerade die Tür schließen wollte.


      Er streckte den Kopf durch den Spalt.


      »Danke«, sagte Rigby.


      Kurtz ging den Gang entlang, um eine Biegung und durch einen anderen Korridor. Niemand bewachte Peg O’Tooles Zimmer und die Schwester war gerade gegangen.


      Kurtz ging hinein und zog den einzigen Besucherstuhl ans Bett heran.


      Maschinen hielten sie am Leben. Eine übernahm das Atmen für sie. Mindestens vier sichtbare Schläuche führten in ihren Körper, der blass und ausgemergelt aussah. Das kastanienbraune Haar der Bewährungshelferin hing steif an ihrem Kopf hinab, sofern es nicht um den Verband an Stirn und Schläfe herum abrasiert worden war. Sie war bewusstlos, ein schnorchelartiger Beatmungsschlauch mit Pflastern an ihrem Mund befestigt. Ihre Körperstellung im Koma – die Handgelenke in einem schmerzhaften Winkel abgeknickt, die Knie hochgezogen – erinnerte Kurtz an ein Vogelküken, das er an einem schönen Sommertag in seiner Kindheit im Hof entdeckt hatte.


      »Scheiße«, schnaufte Kurtz.


      Er ging zu den Maschinen, die für sie atmeten und ihr als Nieren dienten. Es gab zahllose Schalter und Stecker und Sensoren. Keine der Anzeigen ergab einen Sinn für ihn.


      Kurtz betrachtete für einen langen Moment das bewusstlose Gesicht seiner Bewährungshelferin, dann legte er die Hand auf die nächstgelegene Maschine. Es war genau eine Woche her, seit in der Tiefgarage auf sie geschossen worden war.


      Sein Handy vibrierte in der Tasche seiner Sportjacke. Kurtz ging flüsternd ran. »Ja?«


      »Joe?« Es war Arlene.


      »Ja.«


      »Joe, ich wollte dich nicht damit belästigen und ich habe dich noch nicht gefragt, aber Gail muss wegen Freitag Bescheid wissen …«


      »Freitag.«


      »Ja … Freitagabend. Das ist …«


      »Rachels Geburtstagsparty«, sagte Kurtz. »Sie wird 15. Ja, ich werde kommen. Sag Gail, ich will es um keinen Preis der Welt verpassen.«


      Er legte auf, weil ihn in diesem Moment nicht interessierte, was Arlene noch zu sagen hatte. Dann streichelte er Peg O’Tooles Schulter unter dem dünnen Krankenhausgewand und setzte sich wieder auf den unbequemen Stuhl, sorgsam nach vorne gebeugt, damit sein geprellter Rücken nicht mit der Lehne in Kontakt kam.


      So blieb er sitzen, die Hände locker im Schoss gefaltet, unterhielt sich leise mit der Schwester, die von Zeit zu Zeit hereinkam, um nach der Patientin zu sehen, und hielt für den Rest des Tages geduldig am Bett von Peg O’Toole Wache.
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  In Vancouver werden mehrere Frauen brutal ermordet. Die Opfer waren offenbar sehr schön, aber ganz sicher ist das nicht – ihnen fehlen nämlich die Köpfe.


  Superintendent Robert DeClercq und seine Kollegen kommen mit ihren Ermittlungen nicht weit. Verfolgt der Mörder einen Plan? Oder treibt ihn unkontrollierte sexuelle Perversion an? Spielt Kannibalismus eine Rolle?


  Erst als DeClercq auf einen alten Fluch der kanadischen Indianer stößt und herausfindet, dass Verbindungen zum Voodoo-Kult in New Orleans bestehen, offenbart sich eine entsetzliche und irre Erklärung …
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  1946. Der frühere Polizist Douglas Brodie kehrt in seine schottische Heimat zurück, gezeichnet und traumatisiert von den Kriegserlebnissen an der Front.


  Dort erreicht ihn ein Hilferuf. Hugh Donovan, ein Freund aus Kindertagen, sitzt im Gefängnis und wartet auf seine Hinrichtung. Ihm wird der Mord an einem kleinen Jungen vorgeworfen. Hugh beteuert seine Unschuld, aber die erdrückende Last der Beweise spricht gegen ihn.


  Gemeinsam mit der Anwältin Samantha stößt Brodie schnell auf Widersprüche. Nicht nur die Glasgower Unterwelt, auch Justiz, Polizei und sogar die Kirche versuchen ihre grausamen Geheimnisse zu verbergen.


  Und als weitere Leichen auftauchen, wird Brodie von seiner eigenen Vergangenheit eingeholt …
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